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Das Buch

Als eine weibliche Leiche gefunden wird, deren Körper mit Blutergüssen und versteckten Botschaften übersäht ist, übernimmt das Ermittlerduo Emma Bajetzky und Alex Kuper seinen ersten Fall. Anfangs kommen die beiden nur schwer voran, und als ihnen klar wird, dass der Killer falsche Fährten legt, ist es schon fast zu spät. Der Täter mordet weiter, und Emma ahnt nicht, dass sie ihm längst begegnet ist. Extra für sie hält er einen Ehrenplatz im Keller „seiner“ Frauen bereit. 
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Ein Raunen geht durch die Menge, als auf dem Marktplatz über der goldenen Turmuhr ein Fenster geöffnet wird und kleine Füße in rosa Söckchen zum Vorschein kommen. Kurz darauf wird der Rest des Körpers sichtbar und an einem Seil aus dem Fenster gestoßen. Die Menge ist in Schockstarre. Die Polizei wird gerufen.
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Prolog

Die Schritte hinter Zoe waren für sie keine Bedrohung. In dieser kalten Oktobernacht dachte die junge Krankenpflegerin nur noch daran, endlich wieder zu Hause zu sein. Bei ihrem Freund in ihrer ersten gemeinsamen Wohnung. Auf der Stapenhorststraße im Bielefelder Westen war sie vor wenigen Sekunden aus dem Bus gestiegen und musste in ungefähr fünfzig Metern links in die Humboldtstraße gehen, um dann auf die Wertherstraße und zu ihrer Wohnung zu gelangen. Die war noch lange nicht so gemütlich, wie sie sich das anfangs vorgestellt hatten. In jedem Zimmer standen immer noch vollgepackte Umzugskartons, im Wohnzimmer fehlte die Couch und in der Küche die Dunstabzugshaube. Immerhin stand das Bett schon, und darauf freute sie sich gerade am meisten.

Um sich den Weg angenehmer zu machen, las sie die letzten Nachrichten ihres Freundes noch einmal und stellte sich vor, wie er seine anzüglichen Worte real werden ließ. Eine weitere Nachricht tippte er gerade, und Zoe starrte in freudiger Erwartung auf das offene WhatsApp-Fenster. Ihre Augen waren müde, und sie musste sie einmal fest zusammenkneifen, um die Schrift auf dem Handy wieder klar erkennen zu können.

Die Spätschicht im Klinikum Bethel machte sich bemerkbar. In einer Tour hatte die Glocke im Stationszimmer geläutet. Dabei waren es größtenteils nicht einmal die Patienten gewesen, sondern die Familienangehörigen, die irgendwas wollten. Warum denn die Großmutter heute noch nicht gewaschen wurde. Warum das Essen schon sieben Minuten auf sich warten ließ. Ob man vielleicht noch einen zweiten Nachtisch bekommen könnte. Und so weiter. Als wäre das noch nicht nervig genug gewesen, hatte der Busfahrer auf dem Weg nach Hause an jeder Haltestelle besonders herumgetrödelt, um bloß nicht allzu schnell voranzukommen. Die Vorfreude auf einen gemeinsamen Abend im Bett hielt Zoe einigermaßen wach, obwohl sie während der Fahrt immer mal wieder kurz eingenickt war.

Was schreibt er denn nur so lange, dachte sie amüsiert und merkte dann erst, dass ihr Smartphone sie so sehr abgelenkt hatte, dass sie an der Humboldtstraße vorbeigelaufen war. Verärgert dachte sie darüber nach, ob sie umkehren oder den links von ihr liegenden kürzeren Weg durch den Bürgerpark nehmen sollte. Weil sie schon so müde war, entschied sie sich für den kürzeren Weg.

Angenehm war es ihr nicht, allein durch den dunklen Park zu gehen, und instinktiv warf sie einen Blick über die Schulter. Ein kurzer Schreck durchfuhr sie, als eine dunkle Gestalt mit Basecap an ihr vorbeihuschte. Als diese die Stapenhorststraße weiter hoch schlenderte und keinerlei Interesse an ihr zeigte, atmete sie erleichtert aus und bog in den Park ein, der mit modernen LED-Leuchten die Wege markierte.

Als sie den Rosengarten am Ende des Parks passierte, sah sie wieder auf ihr Handy. Sie presste die Lippen gegen den Schal und musste lächeln, weil ihr immer noch angezeigt wurde, dass er schrieb.

Zoe betätigte den Sperrknopf an der Seite und wollte das Smartphone zurück in die Tasche ihres schwarzen Trenchcoats stecken, als sie neben sich einen zweiten Schatten auf dem Boden sah, der zu ihr aufzuholen schien. Oder bildete sie sich das ein? Sie hörte nur ihre eigenen Schritte auf dem Kiesweg. Abrupt blieb sie stehen, was den Schatten zu überraschen schien. Wie ein Echo knirschte kurz nach ihrem ein weiterer Schritt. Dicht hinter ihr. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie, und sie fragte sich, ob die Gestalt von eben sich doch dazu entschlossen hatte, ihr zu folgen. Noch einfacher hätte sie es irgendeinem Irren kaum machen können. Dieses verdammte Handy, dachte sie. Dann fiel ihr ein, dass es ihr vielleicht das Leben retten konnte. Wie war das noch mal mit dem Sperrknopf? Wie oft musste sie den drücken, um den Notruf zu wählen? Keine Panik, dachte sie. Dir passiert schon nichts.

Langsam drehte sie sich um, und dann sah sie ihn. Oder besser gesagt eine Gestalt. Mit Basecap – was sie mehr beunruhigte als ihr lieb war. Vielleicht war es Zufall, oder der Typ von eben war ihr doch gefolgt. Ist es überhaupt ein Mann?, fragte sie sich. Im Herbst konnte selbst eine zierliche Frau, dick angezogen, aussehen wie ein korpulenter Lkw-Fahrer. Trotzdem glaubte sie nicht daran, dass sie eine Frau vor sich hatte.

Dann blieb die Gestalt zwischen zwei Laternen stehen und befand sich im dunklen Spot. In dem Moment vibrierte Zoes Handy zweimal kurz in ihrer Hand. Wahrscheinlich war ihr Freund endlich fertig mit dem Schreiben seiner Nachricht. Doch sie fühlte sich wie erstarrt, dachte nicht daran, den Notruf zu wählen oder ihren Freund anzurufen, und auch den einsetzenden Nieselregen bekam sie nur am Rand mit.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie die Gestalt, bemüht, nicht zu ängstlich zu klingen, obwohl die aufkommende Panik sie von Kopf bis Fuß erschauern ließ. Eine Antwort bekam sie nicht. Stattdessen kam die Gestalt einen Schritt auf sie zu. Abwehrend hob Zoe die Hände, obwohl sie das gar nicht gewollt hatte. Es war wie ein Reflex, den sie nicht steuern konnte. Die Gestalt blieb stehen, und Zoe konnte den unteren Teil des Gesichts sehen. Bartstoppeln, spröde Lippen. Die Panik ließ sie nicht mehr klar denken, und sie wich einen Schritt zurück. Das leuchtende Handydisplay zeigte in seine Richtung. Sie musste es aktiviert haben. Instinktiv schien sie mehrmals den Sperrknopf gedrückt zu haben, allerdings müsste sie, um den Notruf zu wählen, noch einmal den Balken zur Seite wischen, fiel ihr jetzt ein. Doch sie schaffte es nicht.

Der Mund des Fremden verzog sich zu einem Lächeln. Er kam einen Schritt auf sie zu und trat damit ins Licht. Zoe stutzte und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Trotz seiner Kopfbedeckung erkannte sie ihn wieder. Es war keine halbe Stunde her, da waren sie sich an der Bushaltestelle am Klinikum begegnet.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er sanft.

Zoe spürte eine kleine Erleichterung, war aber immer noch misstrauisch und in Abwehrhaltung. Ihr Freund hatte ihr etwas geraten, für den Fall, dass sie sich mal gegen einen Mann verteidigen musste: »Vergiss den Quatsch aus den Selbstverteidigungskursen. Auf der Straße gibt es keine vorhersehbaren Situationen. Tritt ihm in die Eier, so fest es geht, und dann lauf.« In die Eier treten, dachte sie. Mit ihren grünen Dr. Martens würde das eine gute Wirkung erzielen. Doch noch war er dafür zu weit weg. Und wenn sie einfach loslief, konnte es sein, dass er sie einholte. Sie wusste ja nicht, wie schnell er war.

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich dachte, wir gehen gemeinsam ein paar Schritte und lernen uns etwas besser kennen?«

»Tut mir leid«, sagte Zoe bemüht höflich, »ich habe einen Freund.« Sollte sie ihn anrufen? Vermutlich würde er schnell ans Handy gehen, weil er auf eine Antwort von ihr wartete. Und was dann? Bis er hier war, hatte der Verrückte sie längst abgestochen. Oder was auch immer er mit ihr vorhatte.

Sie sah dem Fremden ins Gesicht, und dieses nahm Züge an, die Zoe gar nicht gefielen. Sie taumelte rückwärts, was den Mann wütend machte.

»Warum hast du mich dann angelächelt?«, fragte er.

»Was?«

»An der Bushaltestelle. Ich habe dir den Vortritt gelassen. Da hast du mich angelächelt und dich bedankt.«

Zoe wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Die Situation war so alltäglich gewesen, dass sie sich nicht mal wirklich daran erinnern konnte.

»War das etwa nicht ernst gemeint?«, hakte der Mann unerbittlich nach und kam weiter auf sie zu.

Ihre Instinkte schrien sie förmlich an, dass sie sich in einer lebensgefährlichen Situation befand. Ihre Sinne waren mit einem Mal so wach, dass sie glaubte, jeden einzelnen der feinen Regentropfen gestochen scharf zu sehen. Bis hin zu dem Mann, dessen Züge ihr mit jedem Moment härter vorkamen. Und mit jedem Schritt schien er größer und breiter zu werden. Zoe glaubte sogar zu hören, dass sich seine Schritte in den Kies bohrten. Als würden sie den Boden darunter freimachen wollen.

»Lassen Sie mich einfach in Ruhe!«, sagte Zoe mit zittriger Stimme und lauter, als sie gewollt hatte. »Sonst rufe ich die Polizei.« Wie zum Beweis hielt sie wieder das leuchtende Handydisplay in die Höhe. Diesmal war dort außer der Uhrzeit und dem Hinweis einer neuen Nachricht ein Hintergrundbild von ihr und ihrem Freund zu sehen. Es war das Selfie eines glücklichen Paares, das, die Wangen aneinandergedrückt, den Betrachter anlächelte. Dabei stach das sonst so dezente Muttermal am Hals besonders hervor.

Der Mann schien plötzlich rasend vor Wut zu sein. Was hatte sie ihm denn getan? Sie machte hektische Schritte rückwärts und wurde mit jedem schneller. Doch er folgte ihr und kam immer näher. Sie traute sich nicht, sich umzudrehen und davonzulaufen, obwohl sie dann wahrscheinlich eine größere Chance gehabt hätte, ihm zu entkommen. Instinktiv aber weigerte sich ihr Körper dagegen, dem Angreifer den Rücken zu kehren. Inzwischen war er fast bei ihr, da kam sie vom Weg ab und stolperte über einen der unzähligen faustgroßen Steine, die die Rosenbeete einrahmten. Es kam ihr vor, als würde alles in Zeitlupe ablaufen. Sie warf sich herum, um ihren Sturz abzufangen, und ließ dabei ihr Smartphone fallen, das mit der Kante auf einen der Steine knallte und in das Rosenmeer befördert wurde. Ihre Hände landeten in schwarzer Blumenerde und ihr stramm gebundener Dutt lockerte sich. Auf allen vieren sah sie entgeistert auf das leuchtende Display zwischen den Blumen. Von dem glücklichen Pärchen war nichts mehr zu sehen. Feine bunte Längsstreifen zogen sich auf der einen Seite von oben nach unten und dort, wo es auf den Stein geknallt war, war gar nichts mehr zu sehen. Eine Sekunde später war das Display schwarz.

Der Schatten des Fremden legte sich um sie wie ein Umhang. Sie konnte ihn atmen hören. Schnelle Stöße, wie bei einem wütenden Bullen. Zoe kamen die Tränen. Sie drehte sich langsam zu ihm um, vermied eine ruckartige Bewegung, wollte warten, bis er über ihr stand. Dann würde sie den Rat ihres Freundes beherzigen. In die Eier, so fest es ging, und dann weglaufen.

Zu ihren Füßen blieb er stehen. Die Regentropfen wurden dicker und trafen hörbar auf den Kies, auf die Rosenblüten und die Blätter der Bäume. Der Schein der Laterne hinter ihm verlieh ihm etwas wie eine leuchtende Aura. Was ihr aber am meisten Angst machte, war, dass seine Augen ebenfalls leuchteten. Und sie waren so weit aufgerissen, als gäbe es die Haut um die Augäpfel herum nicht. Dieser Blick lähmte sie vor Angst.

Dann tat er etwas, das sie überraschte und sie aus ihrer Schockstarre holte. Er beugte sich vor und streckte die Hand nach ihr aus, als wollte er ihr hochhelfen. »Ich will dir nicht wehtun.«

Ich dir schon, dachte sie und trat zu, traf aber nur ins Leere, da der Mann ihr ohne große Anstrengung ausgewichen war, als hätte er mit dieser Attacke gerechnet. Er lächelte triumphierend.

Scheiße, dachte Zoe. Ihre Gedanken überschlugen sich. Hat er das schon öfter gemacht? Bin ich sein erstes Opfer oder nur eines von vielen? Eindeutig hatte sie zu viele Crime-Podcasts gehört. Sie sollte lieber darüber nachzudenken, wie sie hier wieder rauskam, als darüber, zu welcher Kategorie von Irren dieser Kerl gehörte.

»Du willst meine Hilfe nicht«, schlussfolgerte der Mann. »Okay.«

Er nahm einen der Steine und wog ihn in der Hand. Zoe riss die Augen auf und bewegte sich auf Ellenbogen und Hacken rücklings weiter in das Blumenbeet hinein. Die Dornen, die ihr die Unterarme zerkratzten und sich in ihre Handflächen bohrten, nahm sie kaum wahr.

»Bitte«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich werde es niemandem sagen. Lassen Sie mich einfach gehen.« Sie hätte gerne mehr gesagt, bekam aber kein Wort mehr heraus und fing an zu weinen. Die Panik schnürte ihr die Kehle zu, ließ sie verstummen, doch sie mobilisierte ihre letzten Kraftreserven, um weiter von ihm wegzukommen.

Mühelos folgte ihr der Mann und holte sie mit wenigen Schritten ein. Ohne stehen zu bleiben, stürzte er sich auf sie. Seine Knie prallten auf ihre Schultern und rammten sie zu Boden. Ihr blieb die Luft weg. Trotz des Mantels konnte sie die feinen Nadelstiche der Dornen im Rücken spüren.

Die Schmerzen vergaß sie, als sie sah, wie er den Stein in beide Hände nahm, ihn über den Kopf hob und für einen Moment innehielt, als würde er die Angst in ihren aufgerissenen Augen genießen wollen.

Dann raste der Stein auf sie hinab.


Kapitel 1

Der Regen lief in feinen Rinnsalen die Fenster am Polizeihauptrevier der Stadt Bielefeld hinab. Die junge Oberkommissarin Emma Bajetzky hatte es nicht aufgrund des miesen Wetters eilig, von hier wegzukommen. Den ganzen Tag über freute sie sich schon auf die Verabredung mit ihren zwei besten Freundinnen und wollte nicht schon wieder zu spät kommen.

»Wie lange macht ihr das schon?«, fragte Alex Kuper, der zurückgelehnt in seinem Schreibtischstuhl saß. Seit Anfang der Woche war er ihr neuer Partner und mit neununddreißig Jahren nur fünf Jahre älter als sie. Vom Kriminalkommissariat Gütersloh hatte er sich hierher versetzen lassen. Warum, das wusste Emma noch nicht. Fragen über ihre beruflichen Entscheidungen oder gar über ihr Privatleben hatten sie sich noch nicht gestellt. Er hatte auch nicht danach gefragt, warum sie seit fast einem Jahr ohne Partner arbeitete. Emma war sich sicher, dass ihm die anderen Kolleginnen und Kollegen aber als Erstes davon erzählt hatten, und wie sie sich denken konnte, war das nur die halbe Wahrheit. Dass ihr Ex-Partner versetzt worden war, weil sie ihn angeschwärzt hatte, stimmte. Die Tatsache, dass er ein Faschist war und Emma deswegen nicht mehr mit ihm arbeiten wollte, wurde gerne ausgelassen. Zwar dachte der Großteil des Reviers wie sie, doch seinen Partner zu verpfeifen, schien mehr Gewicht zu haben.

»Seit unserer Studienzeit«, sagte sie, als sie sich den Schal umlegte. »Da haben die Unipartys mittwochs stattgefunden, und nach dem Studium haben wir uns auf den ersten Mittwoch im Monat geeinigt. Wer zu spät kommt, bezahlt die Zeche.«

Eilig nahm sie ihren Mantel vom Ständer, an dem auch Alex’ Fahrradhelm hing. Seine Regenklamotten hatte er zum Trocknen auf die Heizung gelegt. Sie hatten am Morgen kleine nasse Flecken am Boden hinterlassen, die kaum noch zu sehen waren. Emma sah auf die große Wanduhr darüber. Schon halb vier. Das wird knapp.

»Wenn es was bringt, kannst du es auf mich schieben«, sagte Alex. »Es liegt doch immer am Neuen.«

»Der Grund ist egal«, sagte Emma, als sie in die Ärmel ihres Mantels schlüpfte. »Aber danke für deine Opferbereitschaft.«

Alex lächelte. »Ich muss mich hier ja irgendwie beliebt machen.«

Das Telefon klingelte, und Emma wollte schon darauf zugehen, da gab Alex ihr ein Zeichen, das Telefonat ihm zu überlassen. »Du bist doch gar nicht mehr da«, sagte er und nahm den Anruf entgegen.

Emma formte ein stummes »Danke schön« mit den Lippen. Alex zwinkerte ihr zu. »Okay«, sagte er in den Hörer und wandte sich dem Schreibtisch und damit Emma den Rücken zu. Er nahm einen kleinen Notizblock, schob ihn vor sich, direkt auf den getrockneten Kaffeetassenrand, und fing an, sich etwas zu notieren, wobei sich seine Rückenmuskeln durch den Rollkragenpullover deutlich abzeichneten. Daran vorbei versuchte Emma, einen Blick auf den Zettel zu erhaschen. Gespannt knöpfte sie den Mantel langsamer zu.

»Seit wann wird sie vermisst?«

Diese Frage ihres Kollegen reichte, um zu erkennen, dass aus dem monatlichen Treffen wieder nichts werden würde. Emma hätte die Angelegenheit Alex und den anderen überlassen und sich die Ergebnisse morgen ansehen können. Doch das würde ihr keine Ruhe lassen. Alex machte sich weitere Notizen, während Emma in ihre WhatsApp-Gruppe eine Entschuldigung schrieb.

Einen Augenblick später bedankte Alex sich und legte auf.

»Um was geht’s?«, fragte Emma und steckte ihr Handy zurück in die Gesäßtasche ihrer Jeans. 

»Ein junger Mann vermisst seine Freundin. Ist gestern von der Spätschicht nicht nach Hause gekommen.«

Emma zog den Mantel wieder aus. »Hören wir uns das an.«

»Ich kann das auch allein übernehmen. Den Rest erledigen die Kollegen vom Dauerdienst«, sagte Alex, während Emma ihren Mantel zurück an den Ständer hängte. »Ist bestimmt keine große Sache.«

»Das ist es doch nie«, sagte sie.


Kapitel 2

Im Bereitschaftsbüro vom Kriminaldauerdienst saß ein unruhiger junger Mann mit Bommelmütze, Parka und zerknitterten Jeans, dazu durchnässte Chucks. Emma schätzte ihn auf Mitte zwanzig und vermutete, dass er sich nur schnell irgendwas übergezogen hatte, um sich auf die Suche nach seiner Freundin zu machen.

Bevor sie mit ihm sprachen, drückte ihr Kollege Holger Wünscher, ein Mittvierziger mit Glatze und Vollbart, Emma den vorläufigen Bericht in die Hand. Sie warf einen flüchtigen Blick darauf und prägte sich die wichtigsten Daten zur Vermissten Zoe D’Amato ein. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt, hatte blonde Haare, war von Beruf Krankenpflegerin und ungefähr eins siebzig bis eins fünfundsiebzig groß. Der Freund, Lars Wördekemper, wusste anscheinend nicht so genau, welchen Weg seine Freundin nach Hause genommen hatte. Eine Streife war die möglichen Wege bereits abgefahren, hatte aber nichts Verdächtiges gefunden.

Laut Wördekemper nutzte sie für den Arbeitsweg die öffentlichen Verkehrsmittel, was durchaus möglich sein konnte, da das Auto der Vermissten vor ihrem Haus parkte. Sie nehme es nur für Einkäufe oder längere Wege, hatte ihr Freund ausgesagt. Holger Wünscher und seine Kollegin Betty Amrut, die gerade nicht anwesend war, hatten den Busfahrer, der zum Feierabend der Vermissten Dienst gehabt hatte und Zoe vielleicht gesehen haben könnte, bereits vernommen. Doch er hatte sich weder an sie noch an merkwürdige oder verdächtige Fahrgäste erinnern können.

Emma gab den Bericht an Alex weiter. Er überflog ihn, während sie sich und ihren Partner bei dem jungen Mann vorstellte.

»Gab es aus Ihrer Sicht einen Grund, der Ihre Freundin dazu veranlasst haben könnte, nicht nach Hause zu kommen?«, fragte Emma.

Der junge Mann schaute sie verwirrt an.

»Hatten Sie Streit?«, half sie ihm auf die Sprünge.

»Nein.«

»Könnte es einen anderen Grund gegeben haben?«

»Wie meinen Sie das?«

»Hätte sie zu jemand anderes fahren können? Zu einer Affäre vielleicht?«

»Natürlich nicht.«

So unmöglich ist das nun auch wieder nicht, dachte Emma und fuhr fort: »Wissen Sie, ob sie irgendwelche Feinde hat? Jemanden, der nicht gut auf sie zu sprechen ist?«

»Wir gehören nicht zur Mafia oder so’n Scheiß.«

»Was glauben Sie, wo wir hier sind?«, warf Alex ein. »In GoodFellas?«

Guter Einwand, dachte Emma und ließ ihren Kollegen weitermachen, obwohl sie es nicht gut fand, dass er ihr so nonchalant dazwischen grätschte.

»Wir haben kein Interesse daran, Ihre oder unsere Zeit zu verschwenden«, fuhr Alex fort. »Wir wollen wissen, ob es jemanden gibt, der ihr etwas antun wollte. Ein Ex, ihr Vater, eine eifersüchtige Freundin oder vielleicht sogar eine Ex von Ihnen, die psychotische Besitzansprüche an Sie stellt.«

Lars sackte etwas in sich zusammen und schien verstanden zu haben, warum sie derartige Fragen stellen mussten. »Nein, nichts davon«, sagte er mit Blick auf den Boden.

Alex machte sich Notizen und fuhr danach den Kugelschreiber wieder ein. Das war das Zeichen für Emma, wieder zu übernehmen. 

»Wann ist Ihnen aufgefallen, dass sie nicht zu Hause war?« Durch den Bericht wusste Emma, wann er sie als vermisst gemeldet hatte, aber nicht, wann ihm ihr Verschwinden aufgefallen war. Zum Glück war er nicht dem Irrglauben verfallen, eine Person müsse vierundzwanzig Stunden verschwunden sein, bevor man sie als vermisst melden konnte. Wenn begründeter Verdacht bestand, dass der vermissten Person etwas zugestoßen war, konnte man sich auch schon nach zwei Stunden an die Polizei wenden.

Betreten sah Lars noch einen Moment vor sich, bevor er kleinlaut antwortete: »Das erste Mal heute Nacht, so kurz nach zwölf.«

»Das erste Mal?«, hakte Emma nach.

»Ich bin zufällig aufgewacht und habe gemerkt, dass sie nicht im Bett lag. Ich dachte, vielleicht ist sie nur kurz aufs Klo, und bin wieder eingeschlafen.«

»Hat es Sie nicht beunruhigt«, begann Emma, »dass sie nicht mehr auf Ihre Nachrichten eingegangen war? Die letzte, die Sie ihr geschickt hatten, war um zweiundzwanzig Uhr siebenundfünfzig.«

Lars rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Wir haben uns anzügliche Sachen geschrieben, aber das wissen Sie wahrscheinlich längst.«

Nein, dachte Emma, ließ ihn aber in dem Glauben, dass sie solche Tricks genauso gut draufhatten wie die Kollegen bei Criminal Minds, die nicht so strikte Datenschutzgesetze hatten.

»Ich habe im Bett auf sie gewartet und bin eingeschlafen.«

»Wann sind Sie wieder wach geworden?«, fragte Emma und konnte hören, wie Alex den Kugelschreiber wieder ausfuhr.

Lars schien die Frage ebenso unangenehm zu sein wie die Antwort. »Heute Morgen gegen zehn. Wir hatten beide frei, ich habe mir keinen Wecker gestellt. Als sie dann immer noch nicht im Bett lag, habe ich nachgesehen und gemerkt, dass auch ihre Sachen nicht da sind.«

»Was genau hatte sie denn gestern an?«

»Grüne Dr. Martens, einen schwarzen Trenchcoat und ich glaube einen grauen Schlauch-Schal. Und sie hatte ihr Handy dabei. Ein iPhone 11.«

»Geldbörse oder Tasche?«

»Taschen trägt sie nur im Sommer. Sie stopft alles in ihren Mantel. Ein richtiges Portemonnaie hat sie nicht mehr. Nur so ein kartengroßes Ding für die wichtigsten Sachen. Da waren nur EC-Karte, Ausweis und Führerschein drin.«

»Was haben Sie gemacht, nachdem Sie gemerkt haben, dass etwas nicht stimmt?«, fragte sie, und Lars sah sie an, als hätte sie ihm die nächste unverschämte Frage gestellt.

»Was glauben Sie denn? Ich habe mich angezogen wie der letzte Penner und mich auf die Suche nach ihr gemacht.«

»Wir glauben Ihnen, dass Sie alles getan haben, was Sie konnten«, sagte Emma. »Aber auch diese Fragen müssen wir leider stellen.«

»Okay, tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Schon in Ordnung. Erzählen Sie weiter«, sagte Alex in beruhigendem Ton.

»Ich bin den Weg mehrmals abgefahren, habe ihre Freundinnen aus dem Bett geklingelt, aber niemand hatte etwas von ihr gehört. Bei ihrem Handy geht sofort die Mailbox an und im Krankenhaus wissen sie auch nichts weiter, nur dass sie pünktlich Feierabend gemacht hat. Dann hab ich die Polizei verständigt.«

Emma nickte und wandte sich dann Holger Wünscher zu. »Schick mir bitte die Route auf mein Handy. Wir sehen uns das an.«

»Gibt es irgendwas, das ich noch tun kann?«, fragte Lars hilflos, fast flehend.

»Sie haben alles getan, was sie konnten, und uns damit sehr geholfen. Jetzt ist es besser, Sie fahren nach Hause«, sagte Emma, »und warten dort auf sie. Oft tauchen vermisste Personen nach ein paar Stunden wieder auf.«

»Okay«, sagte Lars niedergeschlagen.

»Haben Sie jemanden, der Sie abholen kann?«, fragte Emma.

»Ich bin mit dem Auto hier.«

»Mit dem von Ihrer Freundin?«

»Nein, mit meinem eigenen.«

So jung und zwei Autos, dazu eine Wohnung in der Innenstadt. Irgendwas musste Emma bei ihrer Berufswahl falsch gemacht haben. Dass er selbst gefahren war, gefiel Emma zwar nicht, aber was sollte sie dagegen unternehmen? Sie konnte ihm kein Taxi aufzwingen oder ihn hierbehalten, nur weil er müde und aufgewühlt war. »In Ordnung. Wir melden uns bei Ihnen.«

Lars nickte und sank wieder in sich zusammen.

Emmas Handy vibrierte beim Eingang von Holger Wünschers Nachricht. Sie bedankte sich mit einem Nicken und ging mit einem seltsamen Gefühl im Bauch hinaus. Einem Gefühl, das ihr sagte, dass die junge Krankenpflegerin nicht von allein wieder nach Hause kommen würde.


Kapitel 3

Vom Klinikum Bethel bis zur Haltestelle Weststraße, an der Zoe ausgestiegen sein musste, war der Regen in Nieselregen umgeschlagen. Die Fahrt hatte nichts ergeben. Und aufgrund der besseren Wetterverhältnisse hatten sich Emma und Alex dazu entschieden, von hier aus zu Fuß zum Mehrfamilienhaus in der Wertherstraße zu gehen, das sich in einer stadtnahen, aber ruhigen Gegend befand.

Zoes Auto stand nach wie vor in der Parkbucht vor dem Haus. Unter der Trauerweide, die vom Nachbargrundstück bis an das Haus heranreichte, ging Emma die Stufen zur Haustür hinauf und sah sich dabei das Geländer, die Stufen und auch den Boden vor der Tür genau an, während Alex in Richtung Garten ging.

Emma sah die Fassade empor. Der graue Putz hatte Risse, und auch die weiß lackierten Fensterrahmen aus Holz hatten schon bessere Tage gesehen. Dennoch war sich Emma sicher, dass die Wohnung in diesem Teil der Stadt mindestens tausendfünfhundert Euro kalt kostete. Sie würde sich den Hausflur einmal vornehmen und die zwei anderen Parteien befragen. Vielleicht war jemandem etwas aufgefallen, das ihnen weiterhelfen konnte. Sie drückte auf die unterste Klingel mit dem Namen »Meyer« und wartete.

***

Alex sah am Haus empor, während er sich im Gehen die blauen Handschuhe überzog. Beiläufig wollte er das hüfthohe Eisentor zum Garten aufschieben, als er bemerkte, dass es mit einem Schloss versehen war. Den Sinn hinter derartigen Sicherheitsmaßnahmen hatte er noch nie verstanden. Als ob es sich ein Einbrecher doch noch einmal anders überlegen würde, wenn er so ein lächerliches Ding sah. Mühelos schwang Alex das eine Bein über das Tor und zog das andere hinterher. Instinktiv wollte er sich die Hände abklopfen, beim Blick auf die Handinnenflächen aber stellte er fest, dass diese überhaupt nicht schmutzig waren. Wie das Tor selbst, sah er nun. Sauber, wie frisch geputzt.

»Das erklärt wohl die teuren Mieten«, sagte er zu sich und ging den schmalen Kiesweg entlang, der in einem Bogen um das Haus führte. In der Mitte zweigte er zu einer weißen kunstvollen Eisenbank und einem kleinen Teich ab. Eine unscheinbare Gartenhütte befand sich im Schatten einer großen Eiche. Alex sah durch die kleinen Fenster und konnte außer einem Rasenmäher und anderen Werkzeugen nichts erkennen. Nur, dass die Hütte gut in Schuss gehalten wurde. Wie alles hier, dachte er, als er sich wieder dem Garten zuwandte. An der Eiche entdeckte er zwei Gartenzwerge, die axtschwingend an der dicken Wurzel standen, die ein paar Zentimeter über den Rasen ragte. Der erste Eindruck vermittelte also nichts Verdächtiges. Aber was hieß das schon?

»Hallo!«, hörte Alex eine tiefe Raucherstimme von links. Doch außer den akkurat getrimmten mannshohen Buchsbäumchen war da niemand. »Ja, Sie.«

Alex lehnte sich etwas vor. Er wollte nicht auf den gestutzten Rasen treten. Schließlich wusste er als jemand, der unter Kleinstadtspießern aufgewachsen war, wie heilig Rasen sein konnte. Zwischen der Hecke schob sich eine Frau hindurch. Bei dem Bariton hatte er eher an einen Mann gedacht, aber sicher nicht an eine Dame, die aussah, als ginge sie gerade zu einem Kaffeekränzchen. »Das ist nicht Ihr Garten. Was haben Sie hier zu suchen?«

Alex lächelte leicht. Er fragte sich, ob die aufmerksame Nachbarschaftspolizei im Mietpreis inbegriffen war. »Entschuldigung«, sagte er freundlich. »Ich bin von der Kripo Bielefeld.«

»Sind die Gartenzwerge verschwunden?«

Wenn das ihr größtes Problem ist, dachte er, scheint hier nicht allzu viel abzugehen. »Haben Sie Angst, dass der Baum auf Ihr Haus fällt?«

Ihr Blick sagte ihm, dass sie den Witz zwar verstanden hatte, aber nicht lustig fand. So viel zu seinem Versuch, ein lockeres Gespräch beginnen zu wollen.

»Wir ermitteln in einem Fall einer Bewohnerin dieses Hauses.«

»Dann kann es sich ja nur um Zoe handeln.« Sie räusperte sich, als hätte sie einen riesigen Frosch im Hals. »Die war immer schon komisch. Ich glaube, die hat regelmäßig Sachen aus der Klinik mitgehen lassen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Die Cupcakes sind Weltklasse, die würde ich auch einstecken.«

Wieder dieser Blick, dass sie ihn verstand, aber nicht darüber lachen konnte.

»Was hat sie denn verbrochen?«, hakte die Nachbarin nach.

»Nichts. Sie ist nach der Arbeit nicht nach Hause gekommen.« Alex ließ seine Worte einen Moment wirken und konnte sehen, wie ihr die Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht glitt.

»Oh«, sagte sie und räusperte sich. »Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Wie schrecklich. Das arme junge Ding.«

Auf das gespielte Mitgefühl ging Alex nicht ein und fand, dass es an der Zeit war, die üblichen Fragen zu stellen.

***

Emma zog die Haustür hinter sich zu, als Alex auf der anderen Seite des Hauses hervorkam und zu ihr hinaufsah.

»Hast du was gefunden?«, fragte sie.

»Terroristen mit Zipfelmützen.«

Was auch immer das heißen mag, dachte sie und sah ihn fragend an. 

»Die Aussage einer aufmerksamen Nachbarin, Frau Krabatz.« Alex deutete auf das Haus neben ihn. »Sie sagte, Zoes Auto habe heute Morgen nicht in der Bucht gestanden.«

Emma sah zum Wagen der Vermissten. Laut der Aussage ihres Freundes hatte sie den gar nicht benutzt. Konnte es sein, dass Zoe es gewesen war, ohne dass ihr Freund davon wusste? Oder war sie vielleicht entführt worden, und der Täter hatte ihr eigenes Auto benutzt? Letzteres klang vorschnell, dennoch durften sie diese Möglichkeit nicht unbedacht lassen. Doch um Spuren im Wagen zu sichern, brauchten sie einen richterlichen Beschluss. Wie für fast alles andere auch.

»Wie lief es bei dir?«, fragte er auf dem Weg zu Zoes Auto.

»Nichts, ein Hausflur wie dutzend andere und Anwohner, die weder etwas gehört noch gesehen haben.«

Als er am Wagen angekommen war und hineinsah, blickte Emma über seinem Kopf hinweg zum Eingang des Bürgerparks. Sie überlegte, ob es noch andere Wege gab, die Zoe hätte nehmen können, und wandte sich der Wertherstraße zu, bis zur T-Kreuzung Humboldtstraße, aus der sie und Alex gekommen waren. Den Park konnte man genauso gut auf der anderen Seite betreten.

»Und wenn sie einen Umweg gegangen ist?«, fragte sie Alex.

»Warum sollte sie? Hier sind keine Baustellen.«

»Sie haben sich Nachrichten geschickt«, begann Emma, als sie die Treppe hinunter und zur Straße ging. »Was, wenn sie zu sehr damit beschäftigt war, sie zu lesen, und an der Humboldtstraße vorbeigegangen ist? Ist dir so was noch nie passiert?«

»Nein, aber ich kann verstehen, dass das nicht ungewöhnlich wäre.«

»Mal angenommen, es war so«, begann Emma, »und sie merkt es erst zweihundert Meter später.«

»Und anstatt zurückzugehen, was länger gedauert hätte«, ergänzte Alex, »nimmt sie den Weg durch den Park.«

Von der Humboldtstraße waren sie links auf die Stapenhorststraße gegangen und vor dem Eingang des Parks stehen geblieben, um den Weg, den Zoe D’Amato genommen haben könnte, zu rekonstruieren. Die LED-Lampen hatten sich gerade eingeschaltet, es würde nicht mehr lange dauern, bis vom Tageslicht nichts mehr übrig war. Der Park war sehr übersichtlich gestaltet. Sie sahen eine Handvoll Spaziergänger und Jogger sowie ein Café am anderen Ende. Es gab mehrere Wege, den Park zu durchqueren. Der kürzeste für Zoe wäre der linke, überlegte Emma. Am Ende könnte sie durch die Beete und am Café vorbei gegangen sein, sofern sie überhaupt so weit gekommen war.

Es war dunkel, sie hatten nichts gefunden, und es nieselte immer noch, als sie am Café angekommen waren. Die Feuchtigkeit war bis auf Emmas Haut gedrungen.

»Ich könnte einen Kaffee gebrauchen«, sagte Alex mit Blick auf die Fensterfront, die ihnen verriet, dass heute nicht allzu viel los war. 

»Keine schlechte Idee«, sagte Emma.

Auf dem Weg zum Eingang warf sie einen beiläufigen Blick auf die Rosenbeete, die stellenweise danach aussahen, als wäre jemand dadurch marschiert. »Warte mal.« Sie stutzte und ging auf eines der Beete in der Nähe zu. Alex folgte ihr.

Emma zog ihr Handy hervor, um die Taschenlampenfunktion zu aktivieren. Sie sah, dass ihre Freundinnen sich zurückgemeldet hatten, ignorierte die Antworten aber. Dann schaltete sie das Licht ein.

Im Beet waren vereinzelte Rosen zertrampelt. Alex zog eine kleine Maglite aus seiner Regenjacke und leuchtete zusammen mit Emma die unmittelbare Umgebung ab.

»Sieh mal«, sagte Emma und wies auf eine Stelle, an der sich jemand mit den Händen fortbewegt haben musste. Sie konnten erkennen, wie sich tiefe Handabdrücke abzeichneten. Weiter oben war eine große Fläche von Rosen platt gedrückt.

»Dort ist jemand flach auf den Boden gefallen oder hinabgedrückt worden«, schlussfolgerte Emma.

»Vielleicht war es ein verliebtes Pärchen, das etwas Spaß gehabt hat.«

»In einem Rosenbeet?«

»Es gibt sicher Leute, die darauf stehen.«

»Im Herbst, bei dem Wetter?«, fragte Emma und deutete auf eine Stelle neben sich. »Und ihr kaputtes Smartphone würden sie hier sicher nicht einfach so liegen lassen.«

Emma gab Alex ihr Handy, und er leuchtete mit seiner Maglite weiter auf ihre Entdeckung, während sie sich ein paar Einweghandschuhe aus dem Mantel fischte.

»Ich werde im Café mal nachhaken, ob da jemand was gesehen hat«, sagte Alex, während Emma sich die Handschuhe anzog, was mit regennassen Händen nicht so einfach war. »Die schließen um 22 Uhr«, fuhr er fort. »Zur selben Zeit endete die Spätschicht der Vermissten. Mit den Öffis zur Humboldtstraße, dann zu Fuß hier hoch, könnte der Überfall, wenn es denn einer war, zwischen zweiundzwanzig Uhr fünfundvierzig und dreiundzwanzig Uhr fünfzehn passiert sein. Vielleicht war von den Angestellten noch jemand da und hat was gesehen oder gehört.«

Emma hatte es inzwischen geschafft, die Handschuhe überzuziehen, und griff nach dem Telefon mit dem zersplitterten Display.

Alex gab Emma ihr Handy zurück. »Ich rufe die Kollegen von der Kriminaltechnik an. Bei dem Wetter rücken die immer gerne aus«, sagte er und wandte sich, das Handy bereits am Ohr, Richtung Café.

»Ich sehe mich hier noch etwas um«, sagte sie, während sie das Beweisstück eingehend betrachtete. Aus der anderen Tasche nahm sie einen Plastikbeutel, steckte das Smartphone hinein und verstaute es im Mantel. Danach zog sie sich Überzieher über die Schuhe und leuchtete das Beet ab. Sie begann von allem, was sie für wichtig hielt, Fotos zu machen. Dabei achtete sie darauf, nicht in mögliche Spuren zu treten, auch wenn aufgrund des Regens nicht mehr viele übrig waren. Eventuelle Blutspuren konnte sie wahrscheinlich vergessen. Die Erde im Beet war weich und gezeichnet von dicken Regentropfen, die ihre Spuren hinterlassen hatten. Sie glaubte, das ein oder andere Profil eines Schuhs gesehen zu haben oder zumindest das, was davon noch übrig war. Vermutlich Stiefel. Dass Zoe Dr. Martens angehabt hatte, als sie verschwand, wusste sie von ihrem Freund. Da Emma auch ein Paar davon besaß, kannte sie das Profil, das sich lediglich in den Hackenabdrücken abzeichnete. Da war aber noch ein anderes, das Emma nicht zuordnen konnte.

»Springerstiefel«, sagte Alex und schaltete seine Maglite wieder dazu.

Emma hatte gar nicht mitbekommen, dass er wieder da war, und zuckte leicht zusammen. »Wieso bist du da so sicher?«

»Die hatte ich früher auch, als es zum Punk-Sein noch dazugehörte.«

Dass er mal so drauf gewesen war, hatte Emma nicht erwartet. Irgendwie machte ihn das sympathischer. Zumindest konnte sie sich sicher sein, dass er ihren ehemaligen Partner ebenso angeschwärzt hätte.

»Irgendwas herausgefunden?«

»Um die Uhrzeit war niemand mehr da«, sagte er. »Das zertrampelte Beet ist ihnen aufgefallen, sie haben sich aber nichts dabei gedacht. Morgen soll ein Gärtner kommen und es wieder fit machen.« Er sah sich weiter um und stockte plötzlich. »Siehst du das?« Alex deutete auf einen handgroßen Sandstein unweit der Fußabdrücke.

Emma sah zu der Stelle, auf die Alex zeigte. Ein Stein lag an einer eingedrückten Stelle, die sich nahe einer Vertiefung befand, die er ursprünglich in der Erde hinterlassen haben musste. Bei den anderen Steinen war so etwas nicht zu sehen. Immerhin hat der Regen nicht alles fortgeschwemmt, dachte Emma und schoss von Alex’ Entdeckung ein paar Fotos.

Alex ging in die Hocke und beleuchtete den Stein von allen Seiten. Emma hob ihn hoch, drehte ihn um und entdeckte die feinen Blutreste, die im Licht der Maglite schimmerten.


Kapitel 4

11 Tage später

Von ihrem Schreibtisch aus konnte Emma auf den Parkplatz vor dem Revier sehen, wie der Nieselregen sich im Schein der Parkplatzbeleuchtung abzeichnete. So war der Herbst im Teutoburger Wald. Fast jeden Tag gab es irgendeine Art von Regen. Gedankenverloren und ohne geschlafen zu haben, starrte sie um kurz vor sechs Uhr morgens über ihren Opel Corsa hinweg zu dem Streifenwagen, aus dem zwei Kollegen gerade einem betrunkenen Mann halfen.

Dem Computer wieder zugewandt, klickte sie sich durch Zoes Facebook-Profil, dessen Details Emma längst auswendig kannte. Sie wusste, wann ihr letzter Post war, wer was kommentiert hatte und dass ihre Freundschaftsliste siebenhundertfünfunddreißig Personen umfasste. Eine beachtliche Menge, aber kein Vergleich zu den zahlreichen täglichen Posts, die sich über mehrere Jahre erstreckten. Die Vermisste hatte einen dermaßen intensiven Einblick in ihr Privatleben gegeben, dass Emma zeitweise schon das Gefühl hatte, sie wären seit Jahren gute Freundinnen.

Das alles durchgesehen zu haben und jedem noch so vagen Hinweis nachgegangen zu sein, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre, war sehr frustrierend. Es stand außer Frage, dass ein Gewaltverbrechen stattgefunden hatte. Doch wussten sie weder, was genau passiert war, noch wer als Täter infrage kam oder wie Zoe D’Amato vom Bürgerpark aus verschleppt worden war.

Zoes Freund hatte sich kooperativ gezeigt. Etwas zu kooperativ, was im Grunde genommen auch wieder verdächtig sein konnte. Seine täglichen Anrufe brachten sie auch nicht wirklich weiter, und manchmal, das wusste Emma, schalteten sich gerade die Täter besonders in die Ermittlungen ein, um herauszufinden, ob die Polizei ihnen gefährlich werden konnte. Emma und Alex glaubten jedoch nicht, dass Zoes Freund der Täter war.

Auch Zoes Handy, das sie im Park gefunden hatten, enthielt nichts, was ihnen weiterhelfen konnte. Das Gleiche galt für die Fußspuren, die, wie Alex richtig vermutet hatte, Springerstiefeln zugeordnet werden konnten. Außer Zoes Handy fanden sie noch ihren Schlüsselbund, der allem Anschein nach aus ihrer Tasche gefallen war, als sie zu Boden ging. Ein Portemonnaie oder etwas Vergleichbares, wie es ihr Freund beschrieben hatte, hatten sie nicht gefunden.

Auch die Überprüfung ihres Wagens führte zu keinem nennenswerten Ergebnis. Es sah nicht mal danach aus, dass es in den letzten Tagen vor ihrem Verschwinden benutzt worden war. Bei einer erneuten Nachfrage bei der Nachbarin gab diese zu, dass sie sich wohl vertan haben musste. Dass sie sich wichtigtun wollte, traf es wohl eher. Diese Vermutung hatte Emma allerdings für sich behalten.

Sie drängte die erfolglosen Ergebnisse beiseite und blieb auf Zoes Profilbild hängen. Es zeigte sie im Sommer mit Strohhut und einem luftigen grünen Blumenkleid. Dazu rote Lippen und eine Ray-Ban-Sonnenbrille.

Wo kann sie nur sein?, fragte sich Emma und rieb sich die müden Augen. Sie hätte schlafen sollen, doch der Fall ließ ihr keine Ruhe. Sie fühlte sich zurückversetzt in die Zeit, als sie gerade vierzehn geworden und ihr Vater spurlos verschwunden war. Bis heute hatte niemand herausgefunden, wo er steckte oder was mit ihm passiert war. Für ihre Mutter war er bereits nach zwei Jahren tot. So stand es auf seinem Grabstein. Für Emma lebte er so lange weiter, bis sie seine Leiche gefunden hatte. So weit wollte sie es bei Zoe nicht kommen lassen.

Ihr Kollege Karl, ein untersetzter Mann Ende vierzig, platzte unangekündigt in ihr Büro und riss sie aus ihren Gedanken. An seinem Verhalten und dem ernsten Gesichtsausdruck, den sie von dem sonst so gut gelaunten Kollegen kaum kannte, wusste sie, dass es etwas Wichtiges sein musste. Die Klinke noch in der Hand, sagte er schließlich: »Das musst du dir ansehen. Sofort.«


Kapitel 5

Frisch geduscht und die Sporttasche geschultert, ging Alex nach seinem Training das Treppenhaus im FitX an der Detmolder Straße hinunter. Wie jeden Morgen um kurz nach sechs. Und weil nicht nur er seine Routine hatte, kannte er die Handvoll Verrückter, die um die gleiche Uhrzeit trainierten, bereits beim Namen.

Er ging an der Lounge vorbei, wo sein bester Freund Torben sich in einem Sessel fläzte und auf ihn wartete. Es war ein Wunder, dass er es heute so früh hierhergeschafft hatte. Mindestens zweimal pro Woche sagte er das Training kurzfristig ab.

»Bist du auch mal fertig?«, fragte Torben.

»Ich musste mir noch die Haare föhnen.«

»Witzig«, sagte Torben mit Blick auf Alex’ kurz geschorene Haare. Er klaubte seine Sporttasche vom Boden und folgte ihm zum Ausgang. Eine verschlafene junge Frau checkte gerade ein und ging an den beiden vorbei, als würden sie gar nicht existieren.

»Bei dem Wetter könnte mich niemand überreden, mit dem Fahrrad zu fahren«, sagte Torben.

Alex zog seine Thermojacke bis zum Kragen zu und sagte grinsend: »Kommt drauf an, wie gut du vorbereitet bist.«

Die automatischen Schiebetüren öffneten sich. Sie gingen hindurch und blieben unter dem Vordach noch einen Moment stehen. Der Regen hatte so stark zugenommen, dass die Regenrinnen teilweise überliefen. Dicke Tropfen fielen vom Dach vor ihre Füße.

»Wie läuft es mit Emily?«, fragte Alex.

»Weiß ich noch nicht.«

»Du wartest also immer noch darauf, dass sie die Initiative ergreift.«

»Die ist was Besonderes«, sinnierte Torben. »Da kann ich nicht einfach mit ›Du auch hier?‹ ankommen.«

»Wir sollten einen Song schreiben, in dem du ihr klarmachst, dass du angesprochen werden möchtest.«

»Wow«, sagte Torben. Der Sarkasmus war trotz des lauten Regens nicht zu überhören. »Du gottverdammtes Genie. Warum ist mir das nicht eingefallen?«

»Lad sie einfach zum nächsten Gig ein.« Alex boxte ihm freundschaftlich gegen die Schulter, verabschiedete sich und ging zum Fahrradständer am Parkplatzrand.

Als Torben in seinem BMW an ihm vorbeifuhr, verabschiedete er sich mit dem Stinkefinger durchs Beifahrerfenster und legte am Bordstein einen Kavaliersstart hin. Alex musste amüsiert darüber lächeln. Doch dann, als er sich aufs Fahrrad schwang und losfuhr, dachte er über Torben nach und über Emily, in die sein Freund seit Längerem verliebt war. Er fragte sich, warum er selbst noch kein Interesse an anderen Frauen zeigen konnte. Dabei trauerte er seiner Ex wirklich nicht hinterher. Nachdem er herausgefunden hatte, dass sie ihn ein halbes Jahr lang mit einem anderen Mann betrogen hatte, hatte er die Beziehung beendet. Was ihn viel mehr beschäftigte als das Ende der Beziehung, war, wie er als Kriminaloberkommissar die Anzeichen hatte übersehen können.

Sein Handy klingelte. Überrascht von dem frühen Anruf, fuhr er rechts ran und hielt unter einer großen Eiche.

Es war Emma.

»Guten Morgen«, sagte Alex gut gelaunt.

»Ich glaube, wir haben Zoe gefunden«, klang Emmas müde Stimme durchs Handy. Daran, wie sie es sagte, wusste er sofort, dass die junge Frau tot war.

»Scheiße.« Alex atmete einmal tief durch. »Wo?«

»Baumheide. Ich schick dir die Adresse. Oder soll ich dich abholen?«

»Nicht nötig. Bis gleich.«

»Bis gleich.« Emma legte auf.

Verdammter Mist, dachte Alex und fragte sich, ob sie das hätten verhindern können.

Das Handy vibrierte in seiner Hand, er öffnete die Nachricht von Emma und klickte auf den Link, der ihn weiter zu Google Maps führte. Laut der App brauchte er mit dem Fahrrad zwanzig Minuten. Alex würde es in fünfzehn schaffen, vielleicht sogar in zehn. Er machte kehrt, überquerte die kaum befahrene Straße über den Mittelstreifen hinweg und trat, dem Regen entgegen, in die Pedalen.


Kapitel 6

Emma war den Kollegen vom KDD dankbar für ihr schnelles Handeln und das Aufbauen der zwei Pavillons. So musste sie sich nicht in einem engen Van den weißen Ganzkörperanzug überziehen. Es gehörte zum Standardverfahren, bei derartigen Wetterverhältnissen einen blickdichten Pavillon über dem Tatort zu errichten, um weitere Verunreinigungen möglicher Spuren zu verhindern. Außerdem schützte er das Opfer vor den neugierigen Blicken der Passanten und der Lokalpresse.

Kleine Bodenstrahler leuchteten den Pavillon aus. Die zwei Silhouetten darin gehörten sicher zu den Kollegen von der Kriminaltechnik, die damit beschäftigt waren, Spuren zu finden, auszuwerten und fotografisch festzuhalten. Das Blitzlicht der Kamera drang durch den Stoff hervor.

Emma sah zur Straße und dachte an die drei Möchtegern-Gangster, die gerade in einem der Bullis vernommen wurden. Sie hatten Fotos von der Toten gemacht und sie auf Instagram gepostet, bevor sie die Polizei verständigt hatten. Das hatte die lokale Presse natürlich sofort mitbekommen, die seitdem versuchte, Informationen aus den Kollegen von der Streife herauszubekommen, die schon alle Hände voll damit zu tun hatten, die neugierige Nachbarschaft vom Spielplatz fernzuhalten. Schon lange bevor dieser Ort zum Tatort geworden war, hatte er eine derartige Bezeichnung nicht mehr verdient. Eine der Schaukeln war kaputt, die Rutsche verbeult, und die schwarzen Flecken im Rasen gaben diesem Trauerspiel den Rest. Warum der Täter sich diesen Ort ausgesucht hatte, konnte sich Emma nicht erklären. Gott sei Dank trieben sich hier um diese frühe Uhrzeit noch keine Kinder herum.

Alex kam mit dem Fahrrad an und stellte es unter dem Pavillon ab. Emma dachte, dass sie das auch tun würde, wenn sie für ein Fahrrad so viel bezahlt hätte wie für einen Kleinwagen. Seine Trainingstasche landete daneben. Er tropfte den Boden voll, als er damit anfing, sich die Regenjacke auszuziehen. Mit einem Handtuch, das er vom Klapptisch nahm, rubbelte er sich die kurz geschnittenen Haare trocken.

»Was für ein Wetter«, sagte er und warf das zerknüllte Handtuch zu seiner Regenjacke auf den Tisch.

»Ich wäre auch lieber im Trockenen geblieben«, sagte Emma, die sich die Überzieher über die Schuhe stülpte, und dankbar war für den kurzen Small Talk, der sie ein wenig beruhigte. Zwar waren sie hauptsächlich für Vermisstenfälle zuständig, doch in einer Stadt wie Bielefeld gehörten auch Todesfälle, egal ob natürlich oder nicht, zu ihrem Aufgabenbereich. Tote hatte Emma bereits genug gesehen, auch ermordete Menschen. Doch eine junge Frau, die man fast zwei Wochen gesucht hatte, nur noch tot aufzufinden, war etwas ganz anderes.

»Ich mag den Regen. Ist so schön erfrischend«, sagte Alex.

Im Augenwinkel konnte sie erkennen, wie Alex sich aus seiner Regenhose schälte. Die Geräusche, die er dadurch produzierte, mischten sich mit denen des Regens, der auf das Dach des Pavillons prasselte.

Sie zogen sich die Kapuzen über und den Mundschutz hoch. Durch einen kurzen Blick signalisierten sie einander, dass sie bereit waren.

Sie liefen zum zweiten Pavillon neben dem Sandkasten und zwängten sich zwischen den Seitenwänden hinein. Emma wollte nicht, dass die Passanten und vor allem nicht die Presse etwas zu sehen bekamen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn ihr dieser Anblick ebenfalls erspart geblieben wäre. Vor einiger Zeit war sie bei einem Mordfall zu den laufenden Ermittlungen als Unterstützung hinzugezogen worden. Damals hatte der Täter drei Frauen vergewaltigt und erdrosselt. Das war schrecklich gewesen, aber kein Vergleich zu dem, was sie jetzt zu sehen bekam, und das, obwohl sie sich im Vorfeld die Bilder auf Instagram angeschaut hatte und wusste, was sie erwartete.

»Scheiße«, sagte Alex, der direkt neben ihr stand.

»Fußspuren Größe sechsundvierzig, vermutlich von einem Mann«, sagte jemand von der Kriminaltechnik in einer Nüchternheit, die Emma schon von den Kollegen kannte, die tagtäglich mit diesen Bildern und Schicksalen zu tun hatten. »Die sind unmittelbar beim Opfer zu sehen.« Er deutete mit seinem Klemmbrett auf die markierten Stellen.

Alex beugte sich nach vorn, um sie genauer zu betrachten. »Springerstiefel«, sagte er und richtete sich wieder auf.

»Kann sein. Wir haben auch noch andere gefunden«, fuhr der Mann fort, »die decken sich allerdings mit den Schuhprofilen der Influencer im Van.«

»Todeszeitpunkt?«, fragte Alex.

»Schätzungsweise zwischen acht und zwölf Stunden. Und bevor ihr fragt, sie wurde nicht hier ermordet.«

»Was habt ihr sonst noch?«, hakte Emma nach.

»Wir haben mit der Arbeit gerade erst begonnen, sonst hätten wir die Tote längst abgedeckt.« Und damit widmete er sich wieder seinem Klemmbrett.

Emmas Blick haftete auf dem Kopf der Toten. Oder dem, was davon noch übrig war. Sie schloss einen Moment die Augen, um die aufkommende Wut und den Ekel zu verdrängen. Wie konnte ein Mensch nur so etwas tun? Die Blitzlichter des Fotografen drangen durch ihre Lider, und die Bilder des Leichnams vermischten sich mit denen aus Zoes Facebook-Account. Glückliches Lächeln, strahlendes Gesicht – das nun bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert war.

Emma öffnete die Augen und versuchte, die Fundstelle so nüchtern wie möglich zu analysieren. Darauf bedacht, nicht auf eine der markierten Spuren zu treten, blieb sie auf Höhe des Oberkörpers stehen.

Wären die Kollegen aus der Forensik darauf angewiesen, das Gebiss zu rekonstruieren, um sie zu identifizieren, hätten sie einiges zu tun. Gut, dass man heutzutage mit einer DNA-Analyse zu sicheren Ergebnissen kam. Emma aber war schon dem notwendigen Beweis sicher, dass es sich um Zoe handelte. Sie hatte genügend Fotos gesehen und sie so gut im Gedächtnis behalten, um den kleinen Leberfleck am Hals zu erkennen und das spitze Ende des Tribal-Tattoos, das sich vom Rücken aus auf die Schulter erstreckte.

Emma ging in die Hocke, um sich die Wunden genauer anzusehen. Das Blitzlicht der Kollegen beleuchtete dabei jedes Detail, worauf sie gut hätte verzichten können. Es fühlte sich an, als würde jedes Bild sich für immer in ihr Gedächtnis brennen.

»Sieht ganz danach aus, als wäre sie mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden.« Emma sah kurz um sich, fand aber nichts, was als Mordwerkzeug infrage käme. »Vielleicht mit einem ähnlichen Stein wie dem aus dem Park.«

»Sollten wir nicht lieber darauf warten, bis die Forensik eindeutig bestätigt hat, dass …«

»Sieh dir das an«, unterbrach Emma ihren Partner. Sie konnte eine Belehrung über die offizielle Vorgehensweise gerade nicht gebrauchen. »Sieh das an.« Sie lehnte sich zur Seite, damit auch Alex Zoes rechte Hand sehen konnte. Sie trug einen goldenen Ehering und hatte rot lackierte Fingernägel, die aussahen, als hätte sie ein Dreijähriger angepinselt. Vermutlich hatte sie sich dagegen gewehrt.

»Sie war noch nicht mal verlobt«, sagte Alex.

Emma besah sich die Arme und Beine genauer. Trotz der niedrigen Temperaturen trug Zoe sommerliche Kleidung, ein Tank-Top, dazu einen knielangen Rock mit Tennissocken und roten Chucks. Nichts davon passte zu der Beschreibung ihrer Kleidung, die ihr Freund ihnen geliefert hatte. Der Täter musste sie neu angezogen haben.

Mit Zeigefinger und Daumen hob Emma den Zipfel des Tops an. »Übersäht mit Blutergüssen«, sagte sie und ließ das Top wieder los.

Emma wandte sich um, als von draußen eine laute Stimme ertönte: »Stehen bleiben!« Und bevor sie reagieren konnte, hatte es Zoes Freund geschafft, an der Seite des Pavillons ins Innere zu gelangen.

»Nein«, schrie er verzweifelt, und starrte sichtlich geschockt auf den Leichnam.

Emma stand auf und wandte sich ihm zu, ohne zu wissen, was sie tun sollte. Zwei uniformierte Beamte waren sofort zur Stelle und hielten Lars fest. Dass er davon erfahren hatte, hatten sie garantiert den Jungs im Van und Instagram zu verdanken. Wie schnell so etwas die Runde machen konnte, war erschreckend.

Alex schnellte zu dem weinenden und schreienden Mann und vermittelte den Kollegen, nicht so hart mit ihm zu verfahren. Er redete leise auf ihn ein. Was er sagte, konnte Emma nicht verstehen, doch es schien ihn etwas zu beruhigen. Die Kollegen und Alex führten ihn hinaus, vermutlich zu einem der Einsatzfahrzeuge am Straßenrand. Erst als Emma die Seitentür eines Vans zuknallen hörte und die Blitzlichter ihr vermittelten, dass die Arbeit weiterging, bemerkte sie, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte.

Die Nachricht über den Tod seiner Freundin hätte sie ihm lieber persönlich überbracht, ohne dass er einen Blick auf Zoe hätte werfen müssen. Sie wandte sich dem rechten Oberarm des Opfers zu und glaubte, ein kleines Tattoo unter den Blutergüssen zu erkennen. So etwas wie einen Schriftzug. Emma konnte sich nicht daran erinnern, derartiges auf Zoes Fotos gesehen zu haben. Vorsichtig ging sie um den Leichnam herum. In der Hocke drehte sie einen der Strahler in der Nähe so, dass sein Licht direkt auf den Arm fiel.

Es war kein Tattoo. Es sah aus wie der Abdruck eines Stempels, aber ohne Tinte. Er schien so fest aufgedrückt worden zu sein, dass er einen Bluterguss erzeugt hatte. Was für ein Wort es war, konnte sie nicht erkennen. Irgendwas mit u am Anfang. Sie sah genauer hin und konnte die Buchstaben ar am Ende des Wortes erkennen. Der Rest dazwischen war ein durchgängiger Bluterguss. Emma nahm den Strahler zur Hilfe, um nach weiteren Merkmalen an der Toten zu suchen. Ihr wurde zunehmend unwohler. Am ganzen Körper tauchten vereinzelt erkennbare Abdrücke auf, die teilweise nichts mit denen am Arm gemein hatten. Die Schriftart variierte ebenso wie die Anordnung der Buchstaben. »Seht euch das mal an.«

Die beiden Techniker kamen sofort näher. Der mit dem Klemmbrett beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Interessant«, sagte er nüchtern und bedeutete seinem Kollegen, von Emmas Entdeckung Fotos zu machen.

Emma wurde klar, dass es sich um verschiedene Wörter handeln musste. Ob sie im Gesamten einen Sinn ergaben und eine Botschaft des Täters waren, konnte Emma noch nicht erkennen. Dafür müssten sie zuerst herausfinden, um welche Wörter es sich handelte. Aber sie fragte sich, ob er die Stempel auf einen Hammer oder Ähnliches montiert und damit zugeschlagen hatte. Allein durch ein Aufdrücken konnten keine Hämatome dieser Art entstehen. Die Vorstellung, dass Zoes ganzer Körper so verunstaltet worden war, bevor sie getötet wurde, ließ Emma erschaudern. Sie fragte sich, ob Zoes Freund dazu fähig wäre. Hatte er ihnen die ganze Zeit etwas vorgespielt, oder handelte es sich vielleicht um einen Geisteskranken, der gerade erst mit seiner Arbeit begonnen hatte?


Kapitel 7

Emma musste einiges an Überzeugungsarbeit leisten, bis sie die Erlaubnis der Psychologin bekam, Zoes Freund Lars Wördekemper noch am selben Morgen, vier Stunden nach dem Fund der Leiche, zu vernehmen – unter der Bedingung, dass die Psychologin anwesend war. Emma hatte sie noch nie zuvor gesehen und schätzte die junge Frau im Casual-Look auf Mitte zwanzig. Vermutlich war sie gerade erst mit dem Studium fertig geworden. Aus Erfahrung wusste Emma, dass frische Absolventen schwerer davon zu überzeugen waren, jüngst traumatisierte Personen einer Befragung durch Bundesbeamte zu unterziehen. Dabei war es oftmals sehr wichtig für die Ermittlungen, dass sie so schnell wie möglich vernommen wurden. Vor allem, wenn es sich um einen möglichen Verdächtigen handelte. Aber Psychologen machten generell keine Unterschiede zwischen Opfer und Täter – all ihre Patienten wurden gleich behandelt.

In dem kargen Patientenzimmer des Städtischen Krankenhauses saß Lars Wördekemper auf dem Bett und hatte sich nicht einmal die Schuhe ausgezogen. Der getrocknete Dreck am Fußende deutete darauf hin, dass er schon eine Weile so dasaß. Als Emma und Alex sich die Wohnung der beiden angesehen hatten, war diese zwar noch nicht komplett eingerichtet gewesen, und es standen auch noch Umzugskartons herum, aber sauber war es trotzdem. Emma und Alex waren sogar dazu angehalten worden, ihre Schuhe auszuziehen. Emma vermutete nun, dass Zoe diejenige war, die auf Ordnung achtete. Es war aber auch durchaus möglich, dass Lars Wördekemper ihnen mit seinem jetzigen Verhalten nur suggerieren wollte, wie desolat sein Zustand war. Oder er spielte ihnen tatsächlich nichts vor und stand wirklich unter Schock. Das würde Emma noch herausfinden. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass in den meisten Fällen die Täter aus dem näheren Umfeld kamen, daher durfte Emma Lars nicht sofort ausschließen, auch wenn es bislang keine Anhaltspunkte gab, die ihn schuldig aussehen ließen.

Emma zog sich einen schweren Holzstuhl von der Wand ans Bett heran. Obwohl das ziemlichen Lärm machte, schien Lars das Geräusch nicht wahrzunehmen. Mit verheulten roten Augen starrte er über seine Füße hinweg an die weiße Wand gegenüber.

Alex setzte sich in den zweiten Stuhl, der an dem kleinen Tisch stand, und zückte seinen Notizblock und einen Stift. Er nickte Emma zu – das Zeichen, dass er bereit war. Emma zog ihr Diensthandy aus ihrer Manteltasche, startete eine neue Aufnahme und legte es auf den Beistelltisch, auf dem nichts weiter stand als ein Telefon, eine Flasche Sprudel und ein volles Glas Wasser, aus dem längst die Kohlensäure gewichen war.

Emma wusste, dass sie ihre Fragen mit Bedacht wählen musste. Wie lange seine Gesprächsbereitschaft anhalten würde, konnte sie unmöglich vorhersagen. Danach zu fragen, wie er von dem Leichenfund erfahren hatte, konnte sie sich sparen. Die Fotos waren in den sozialen Medien und durch die Presse derart schnell verbreitet worden, dass es eher ein Wunder gewesen wäre, hätte Lars nichts davon mitbekommen.

Emma entschied sich für einen leichten Einstieg in die Befragung. »Möchten Sie lieber etwas anderes trinken?« Sie deutete auf das Glas Wasser, das noch unberührt war. Er reagierte nicht. »Wie wär’s mit einem Kaffee? Der aus dem Automaten soll gar nicht so schlecht sein.«

Lars starrte weiter an die Wand. Emma warf einen kurzen Blick zur Psychologin, die ihr gegenüber platzgenommen hatte und nur auf ein falsches Wort von Emma zu warten schien.

»Ich verstehe das nicht«, sagte er kaum hörbar. »Wieso musste ihr das passieren?«

Emma wollte gerade darauf antworten, als die Psychologin sanft sagte: »Sie müssen die Fragen nicht beantworten, wenn Sie das nicht wollen.«

Ob er einen Kaffee will oder nicht, kann er ja wohl sagen, dachte Emma schnippisch und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass die Intervention der Psychologin nicht gerade hilfreich war.

»Ich weiß, es ist gerade nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte Emma an die Psychologin gewandt, »aber den wird es nie geben.«

Diese lehnte sich zurück und nickte. Mit einer derartigen schnellen Kooperation hatte Emma nicht gerechnet. Hoffentlich blieb es dabei.

»Hat man Sie über Ihre Rechte aufgeklärt?«

Er antwortete nicht. Emma sah wieder zur Psychologin, die ihr mit einem Nicken die Antwort auf ihre Frage gab.

»Was haben Sie gestern Abend gemacht?«, fragte Emma und versuchte, so unbefangen wie möglich zu klingen, denn sie erinnerte sich noch gut an seine erste Reaktion auf diese Frage.

»Haben wir das nicht schon besprochen?«, blaffte er und funkelte sie böse an. »Ich war zu Hause und habe auf Zoe gewartet.«

»Dass es nicht leicht für Sie ist …«

»Nicht leicht?«, schrie er sie an. Emma wich instinktiv zurück. »Ich habe auf ein Lebenszeichen gehofft und darauf vertraut, dass Sie Zoe lebend finden, und nicht, dass mir irgendein Typ, den ich kaum kenne, auf Instagram eine Nachricht schickt mit Fotos von meiner toten Freundin!«

»Was passiert ist, tut uns wirklich sehr leid«, sagte Emma aufrichtig.

»Mir tut es leid, dass ich Ihnen vertraut habe. Darauf, dass Sie sie finden. Lebend! Und nicht mit einem Gesicht …« Er brach in Tränen aus. »Ihr Gesicht«, wimmerte er. »Haben Sie ihr Gesicht gesehen?«

Die Psychologin setzte sich zu ihm ans Bett. Es war besser, wenn Emma sie ihren Job machen ließ. Ihren eigenen konnte sie hier vorerst nicht erledigen. Hilfesuchend sah sie zu Alex, während die Psychologin leise und sanft auf Wördekemper einredete, der unverständliche Worte unter sein Gewimmer mischte. Alex steckte seinen Notizblock ein und nickte Emma verständnisvoll zu. Es war besser zu gehen und ihn ein anderes Mal zu befragen.

»Entschuldigung«, sagte Emma und erhob sich von dem Stuhl. Sie überlegte, ihn zurückzustellen, wollte aber nicht wieder so einen Lärm fabrizieren. Die Entscheidung nahm ihr Alex ab, der den schweren Stuhl ohne Mühe anhob und beinahe geräuschlos an seinen alten Platz zurück stellte. Dann ging er zur Tür und hielt sie für Emma auf.

»Unberechenbar«, hörte sie Lars sagen, kurz bevor sie den Raum verließ. Sie hielt inne, erinnerte sich an die Buchstaben auf Zoes Körper. U und ar. Das war kein Zufall, tatsächlich passte das. Aber die Buchstaben hätte er niemals aus der Entfernung sehen können, aus der er den Leichnam betrachtet hatte. Wieso sagte er ausgerechnet dieses Wort? Sie wandte sich wieder zu ihm um. »Was haben Sie gesagt?«

Wördekemper reagierte nicht, und Emma fragte sich, ob sie sich das nur eingebildet hatte.

»Gehen Sie jetzt bitte«, drängte die Psychologin.

Emma rührte sich nicht, starrte auf Lars Wördekemper und wartete auf eine Antwort.

»Hey«, sagte Alex sanft. »Wir versuchen es morgen noch mal.«

Das gefiel ihr zwar nicht, doch er hatte recht. An ihm vorbei trat sie hinaus auf den Flur. Hinter ihr hörte sie, wie Alex leise die Tür schloss und zu ihr kam. Unberechenbar. Er hatte dieses Wort gesagt. War es Zufall? Absicht? Oder hatte Emma sich verhört oder es sich womöglich eingebildet?

Als sie spürte, dass Alex sie anstarrte, sah sie zu ihm.

»Was hat er gesagt?«, wollte Alex wissen.

»Das erkläre ich dir in der Forensik.«

»Wie wär’s erst mal mit Frühstück?«, fragte Alex. »Dann sind die Kollegen auch schon ein Stück weiter.«

Emma wollte lieber schnell vorankommen, doch Alex hatte recht. Schon wieder. Zoes Leichnam war erst vor zwei Stunden in die Forensik transportiert worden. Es war klar, dass die Kollegen dort noch nicht weit gekommen sein würden. Normalerweise würde es mindestens vierundzwanzig Stunden dauern, bis sie sich überhaupt an die Arbeit machen könnten. Jedoch wurde in solch speziellen Fällen schon mal etwas vorgezogen. Und auch wenn Bielefeld und Umgebung prozentual gesehen bezüglich der Tötungsdelikte noch in den Top Ten lag, hatte man hier nicht wie in Berlin oder anderen größeren Städten, in denen Morde öfter vorkamen, eine eigene Abteilung.

Sie blieb am Fahrstuhl stehen und drückte auf den Pfeil nach unten. »Wo willst du denn hin?«, fragte sie.

»Such was aus.«


Kapitel 8

Emma und Alex saßen im Restaurant Overview an einem Tisch nahe der Terrasse, die bei diesem Wetter nur für eine Handvoll Raucher interessant war, die es kaum erwarten konnten, wieder ins Trockene zu gelangen. Es war eine hippe Location, die auf einem der höchsten Gebäude in Bielefelds Zentrum einen Rundumblick über die gesamte Stadt bot und eine wirklich gute Auswahl für Vegetarier hatte. Emma verzichtete nicht grundsätzlich auf Fleisch, reduzierte es aber auf ein Minimum. Wohingegen Alex um diese Uhrzeit keine Probleme damit hatte, einen Beefburger mit Pommes zu verdrücken. Emma wusste, dass er nach dem Gym noch nichts gegessen hatte und vor Hunger fast umkam.

Beim Essen schwiegen sie, und Emma hatte ihres bisher kaum angerührt. Die Eindrücke der letzten Stunden hatten ihr den Appetit verdorben, und sie glaubte, dass Alex ebenfalls erst mal verarbeitete, was sie gesehen hatten, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ, so schnell wie er sich seinen Burger einverleibt hatte. Als sie merkte, dass er gedankenverloren mit den restlichen Pommes in der Mayo herumstocherte, bevor er sie sich in den Mund schob, fragte sie: »Glaubst du, wir hätten irgendwas besser machen können?«

Alex hielt mitten in der Bewegung inne, und ohne aufzusehen sagte er: »Nein. Und das solltest du auch nicht.« Emma glaubte nicht, dass er das wirklich dachte, sagte dazu aber nichts weiter.

Er steckte sich die in Mayo ersoffenen Pommes in den Mund, dann wischte er sich die Hände mit der Papierserviette ab und warf das zerknüllte Etwas auf den Teller.

Er sah sie an. Das erste Mal, seitdem sie hier saßen. In seinem Blick glaubte sie zu sehen, dass er auch zweifelte. Sicher war sie sich da nicht. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag wusste sie nicht, ob sie ihrer Wahrnehmung trauen konnte, und das machte sie unruhig. Ob Lars Wördekemper wirklich gesagt hatte, was sie glaubte, gehört zu haben, oder sie richtig im Gesicht ihres Partners las – sie konnte nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass sie richtig lag. Auch nicht, dass sie in den letzten Wochen richtig gelegen hatte. Sonst hätten sie Zoe gefunden. Und zwar lebend.

»Ich weiß, woran du denkst«, sagte Alex und befreite sie im richtigen Moment aus der Abwärtsspirale. »Lass es. Das bringt uns nicht weiter, und dem Opfer hilft es noch weniger.«

Er sagte nie ihren Namen, fiel Emma auf. Vielleicht sollte sie das auch nicht tun. So würde es nicht zu persönlich. Doch das konnte sie nicht. Zoe D’Amato war ein Mensch wie sie, wie er, wie all die anderen hier, die mit ihren Freunden zusammensaßen und aßen und lachten.

»Was glaubst du, hat er im Krankenhaus zu dir gesagt?«, fragte Alex nun noch einmal.

»Unberechenbar.«

»Nur das?«

»Ja, nur dieses eine Wort. Und es passt zu der einen Buchstabenfolge, die auf ihrem Körper stehen.«

Alex lehnte sich zurück, breitete seine muskulösen Arme über der Rückenlehne aus und sah durch das Fenster auf die Dächer der verregneten Stadt. »Das ist wirklich komisch«, sagte er schließlich. »Ich verstehe, dass du darüber nachgrübelst, aber hör auf, dich zu fragen, ob wir wirklich alles getan haben, was wir konnten.« Er sah sie an. Es war ein anderer Blick als noch vor wenigen Sekunden. Ein bestimmter, selbstsicherer Blick, in dem Emma nichts als Aufrichtigkeit erkennen konnte. Dennoch empfand Emma das anders. Dass er daran glaubte, kaufte sie ihm ab, aber er konnte nicht erwarten, dass sie das auch tat. Doch jetzt konnten sie nichts mehr anders machen, sie konnten nur alles in ihrer Macht Stehende tun, den Mörder so schnell wie möglich zu finden.

»Wir sollten uns den Freund des Opfers doch noch mal genauer anschauen«, sagte Alex.

»Wieso?«

»Nun ja …« Alex schob seinen Teller beiseite, lehnte sich vor und legte seine Unterarme auf dem Tisch ab. »Wördekemper hat uns jeden Tag angerufen, manchmal mehrfach und sich sehr besorgt und kooperativ gezeigt. Wir kamen ohne Durchsuchungsbeschluss in seine Wohnung, konnten nachsehen, wo wir wollten. Richtig?«

Emma nickte.

»Das haben schon viele Täter getan. Genau wie Wördekemper haben sie bei Suchaktionen mitgewirkt, den betroffenen Familien Beistand geleistet und sich regelmäßig nach dem Stand der Ermittlungen erkundigt.«

»Um herauszufinden, was wir über sie wissen. Das weiß ich alles. Warum erzählst du mir das?«

»Weil das auch in unserem Fall zutreffen könnte. Was Lars im Krankenhaus und vorher am Tatort abgezogen hat, kann echt sein, genau wie seine Kooperationsbereitschaft. Oder es ist alles gut inszeniert und er nutzt dich und deine Emotionen aus, damit du ihn nicht verdächtigst.«

»Warum hat er dann dieses eine Wort gesagt?«

»Das weiß ich auch nicht. Ich glaube dir, dass du das gehört hast. Aber bist du dir auch sicher, dass er es wirklich gesagt hat?«

»Keine Ahnung«, musste Emma sich eingestehen. Sie konnte nicht ausschließen, dass sie sich das nur eingebildet hatte, weil sie diesen Fall so unbedingt lösen wollte.

»Was Wördekemper angeht«, sagte Alex, »sollten wir im Hinterkopf behalten, dass wir bei seinem Profil immerhin eine fünfzigprozentige Trefferquote haben.«

»Als Partner des Opfers, klar. Und wer sind die anderen fünfzig?«

Alex machte eine unwissende Geste und lehnte sich wieder zurück. »Der nette Nachbar, der freundliche Bürokollege, der verhaltene Hausmeister.«

»Also jeder.«

»Ich denke, uns können wir von der Liste streichen.«

Emma lächelte leicht, obwohl sie das nicht witzig fand. Sie war ihm aber für den Aufmunterungsversuch dankbar. Sie sah auf die Uhr. Gleich elf. Es wurde Zeit, sich den Leichnam von Zoe anzuschauen. Sie stand auf und zog sich den Mantel an. »Nehmen wir uns einen Kaffee mit?«

»Gute Idee«, sagte Alex und griff nach seiner Jacke. »Ich bezahle.« Damit ging er auf den Tresen in der Nähe ihres Tisches zu.

»Dann nehme ich zwei.«

Alex lachte auf. »Wenn lau, dann jau.«

»Was?«, fragte Emma amüsiert und ging, den Mantel zuknöpfend, hinter ihm her.

»Alte Punker-Attitüde«, sagte er und bestellte drei Coffee to go.

Emma lächelte noch einen Moment, dann wurde sie wieder ernst und die Gedanken an das, was hinter ihnen und vor ihnen lag, führten sie zwar nicht wieder auf den Weg der Abwärtsspirale, aber sie machten ihr deutlich, dass es noch viel zu tun gab und sie in der Schuld von Zoe und all denen stand, die ihr nahestanden. Und dazu zählte auch ihr Freund.


Kapitel 9

Die Rechtsmedizin sowie die Pathologie befanden sich zwar im Klinikum Bielefeld, doch die forensischen Untersuchungen an Toten, die einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen waren, wurden in Bielefeld-Altenhagen durchgeführt. Die Hauderer, so nannte man die zwei Mann starke Besatzung, brachten Leichen spurenschonend vom Tatort in ihr Familienunternehmen. Seit über zwanzig Jahren unterstützten sie damit die Aufklärung spezieller Fälle europaweit und gaben den Kollegen der Gerichtsmedizin mit modernsten Geräten die Möglichkeit, ihre Arbeit unter besten Voraussetzungen zu verrichten.

Als Emma und Alex den kühlen Sektionsraum betraten, waren die zwei Gerichtsmediziner gerade dabei, die Organe zu wiegen, was bedeutete, dass sie am Ende ihrer Arbeit angelangt waren und ihnen hoffentlich mehr über die Blutergüsse und Buchstaben sagen konnten.

Staatsanwältin Aufderheide stand nah am Seziertisch, aber auch so weit entfernt, dass sie die Arbeit der beiden nicht behinderte. Bei Mordfällen und ähnlichen ungeklärten Todesfällen war es vorgeschrieben, dass ein Vertreter des Gerichts bei der Untersuchung anwesend war. Mit der Mittvierzigerin Hanna Aufderheide hatten sie die Richtige geschickt. Sie kannte sich aus mit derartigen Fällen, und Emma war froh darüber, dass es nicht Aufderheides alter Kollege Gerd Krüger war, der morgens um zehn Uhr schon nichts anderes als sein Feierabendbier mehr im Kopf hatte.

Sie begrüßten sich förmlich, und nachdem Emma ihren neuen Kollegen bei allen Anwesenden vorgestellt hatte, begann Achim Gräfe, der zwei Meter große Rechtsmediziner mit dem größten Redebedarf, den Emma in diesem Metier je erlebt hatte, mit seinem Bericht: »Also, die Todesursache ist Einwirkung durch einen stumpfen Gegenstand. Kommen Sie her, sehen Sie sich das an.« Emma, Alex und Aufderheide platzierten sich um das Kopfende. Als Gräfe sich über Zoes Kopf beugte, rutschte ihm die Hornbrille ein Stück die Nase hinab. Mit dem kleinen Finger schob er sie zurück in Position, bevor er damit auf die Stelle deutete, an der die Nase des Opfers hätte sein müssen. Stattdessen war dort nur ein faustgroßes Loch. »Dort haben wir feine Splitter gefunden. Granit oder etwas in der Art. Zu fein, um im Moment Genaueres zu sagen. Muss alles noch analysiert werden. Wir haben bereits eine Probe ins Labor geschickt.«

»Sie wurde mit einem Stein so zugerichtet?«, fragte Hanna Aufderheide ungläubig.

»Ja, natürlich, das kann sein«, sagte Gräfe. »Wir wissen mehr, wenn wir die Splitter dort …«, er deutete auf eine Schale hinter sich, die neben der Waage stand, auf der sein Kollege Basti Vogel gerade die Leber abwog, »… also wenn wir die analysiert haben.«

»Und jemanden so zuzurichten, ist möglich mit einem Stein?«, fragte Emma.

»Ja, natürlich. Warum nicht? Mit Geduld, Ausdauer und Kraft ist alles möglich.« Er richtete sich auf und sah Emma an. »Ich habe selbst mal, als ich noch Marathon gelaufen bin, immer gedacht, ich könnte das nicht. Ist ja auch normal, oder? Ja, natürlich. Aber ich habe es trotzdem geschafft. Will damit nicht sagen, dass ich ins Täterprofil passe – obwohl, vielleicht doch.«

Emma konnte gut verstehen, dass Menschen in seinem Job nicht viele Gesprächspartner hatten und es gewohnt waren, sich ihre Fragen selbst zu beantworten, aber konnte er sich nicht ein bisschen zügeln in seinen Ausführungen? Das würde sie ihm natürlich nicht sagen, und ihre Ungeduld brachte sie auch nicht weiter, also ließ sie ihn erzählen. Am Verhalten von Staatsanwältin Aufderheide, die nun schon zum zweiten Mal geschnauft hatte und unruhig wirkte, glaubte Emma zu erkennen, dass sie allmählich auch ungeduldig wurde. Als sie Emma auch noch ein kleines wissendes Lächeln zuwarf und leicht die Augen verdrehte, war die Frage geklärt.

»Was ich sagen wollte, ist, dass man so was schaffen kann, wenn man wirklich darauf versessen ist, oder besser gesagt, einen guten Grund hat. Oder glaubt, einen zu haben. Oder man hat gar keinen erkennbaren Grund, sondern einfach nur Spaß dran. Oder …«

»Können Sie uns etwas über die Hämatome sagen?«, unterbrach ihn Aufderheide, wofür Emma ihr dankbar war.

»Ja, natürlich.« Ohne Vorwarnung wandte Gräfe sich von ihnen ab und ging zum Schreibtisch am anderen Ende des Raumes, auf dem drei Computerbildschirme halbkreisförmig nebeneinander standen. Er stützte sich an der Tischkante ab und hatte nach ein paar schnellen Klicks die Fotos geöffnet, die sie hier aufgenommen hatten, bevor sie Zoe seziert hatten. Die Digitalkamera, die durch ein langes Kabel mit dem Computer verbunden war, damit die Bilder direkt auf den Bildschirmen angezeigt werden konnten, lag neben der Tastatur.

Wieder mit dem kleinen Finger zeigte er ihnen eine Reihe Bilder, stark vergrößert. Er hatte den Kontrast und die Lichtverhältnisse so weit angepasst, dass Rückstände von weiteren Buchstaben in den Blutergüssen zu sehen waren. Das war ausreichend, um sich die restlichen dazu zu denken. Emma las die Wörter laut vor: »Undankbar, unbelehrbar, unvollkommen und unberechenbar.«

»Sie beginnen alle mit demselben Laut«, sagte Emma.

»Nicht alle.« Ein paar schnelle Klicks später hatte er eine neue Reihe Fotos geöffnet und entsprechend bearbeitet. ›Schlampe‹, war jetzt deutlich zu lesen. Ein Wort, das Emma nicht laut aussprechen wollte. »Wertlos«, las sie dafür ein anderes Wort vor. Bei einem weiteren musste Emma näher an einen der Bildschirme herantreten, um es erkennen zu können. Trotzdem kam sie nicht darauf, was es bedeutete. Es war in einer Art Schreibschrift und damit gänzlich anders als die vorherigen Wörter.

»Schande«, sagte Gräfe. »Es heißt Schande.« Er richtete sich auf und schob die Brille wieder hoch. Seinem Kollegen hielt er auffordernd die Hand hin, und kurz darauf legte dieser ihm eine kleine Schale in die große Handfläche. Darin befanden sich zwei winzige Holzsplitter. »Sehen Sie das? Holzsplitter. Stammen vermutlich von einem Baseballschläger. Oder etwas Ähnlichem. Wir haben sie schon mal unters Mikroskop gelegt«, sagte er mit einem Hauch von Stolz, »und gesehen, dass Lackreste darauf sind. Wie bei einem Baseballschläger.«

»Oder einem Hockeyschläger«, ergänzte Alex.

»Kein schlechter Gedanke«, sagte Gräfe und gab seinem Assistenten die Schale zurück. »Aber wenn er die Buchstaben in einen Hockeyschläger geritzt hätte, wären diese Winkel«, er zeigte auf die Schriftzüge, die nur halb oder kaum zu sehen waren und auf die, die das Ende und den Anfang zwei unterschiedlicher Wörter formten, »deutlich anders.«

»Moment mal«, warf Emma ein. »Der Täter hat aus einem Baseballschläger einen Stempel gemacht und damit auf sie eingeschlagen?«

»Richtig.«

»Könnten die Stempelabdrücke, oder was auch immer das ist, professionell erstellt worden sein?«, fragte Alex.

»Ja, natürlich, aber dann hätte ich mein Geld zurückverlangt. Die Buchstaben stehen nicht in einer Linie, sind typografisch gesehen nicht mal gleich groß. Außerdem scheinen sie auch unterschiedlich hoch beziehungsweise tief zu stehen, was das Erkennen der Wörter auf anderen Fotos nahezu unmöglich macht.«

»Er hat sie also selbst auf den Schläger geschnitzt?«, fragte Emma.

»Ja, ich denke, das ist wahrscheinlicher.«

»Was ist mit den Fingernägeln?«, fragte Emma.

»Stümperhaft, sieht man ja. Hautfetzen oder so was haben wir darunter leider nicht gefunden. Sieht nicht so aus, als hätte sie die Chance gehabt, mit dem Täter zu kämpfen. Konnte sie auch gar nicht.«

»Warum?«

Wieder schnellte Gräfe ohne Vorwarnung zurück zum Seziertisch. Er hob ihren rechten Arm und deutete auf die Striemen an ihren Händen.

»Handschellen?«, fragte Emma.

»Kabelbinder«, sagte Gräfe. »Und eine Fußfessel am rechten Gelenk. Vermutlich eine Eisenschelle mit einer Höhe von fünf Zentimetern. Circa. Außerdem vermuten wir, dass er sie betäubt hat. Regelmäßig. Vermutlich durch das Wasser, das sie über die Tage getrunken hat. Sie muss sich in einem ständigen Dämmerzustand befunden haben. Selbst wenn sie sich gewehrt hätte, er hätte rechtzeitig ausweichen können, was er vermutlich auch getan hat.«

»Warum hat er sie dann nicht einfach vergiftet?«, fragte Alex.

»Weil Männer so etwas nicht tun«, sagte Emma.

»Das Einmaleins der Kriminalstatistik«, sagte Gräfe mit einem Lächeln. »Frau Bajetzky, Sie haben recht. Er muss seinem Trieb nach Gewalt nachgehen. Doch anders als im Lehrbuch hat er keine nachweislichen sexuellen Triebe an ihr ausgelassen.«

»Sie wurde nicht vergewaltigt?«

»Nicht mal ansatzweise. Keinerlei Spuren einer sexuellen Misshandlung. Die Untersuchungen ergaben, dass ihr Intimbereich intim geblieben ist.«

»Das ist untypisch«, sagte Aufderheide.

»Ja, natürlich.«

»Das bedeutet, er findet seine Befriedigung vermutlich darin, sie zu misshandeln und schließlich tot zu prügeln«, sagte Emma.

»Ich würde es nicht gleich Befriedigung nennen«, sagte Alex. »Je nachdem, was in seinem Kopf vorgeht, könnte es auch eine Befreiung sein.«

»Interessanter Ansatz«, sagte Gräfe. »Wie auch immer. Das war vorerst alles. Näheres wissen wir nach den Laborergebnissen. Ach ja, Todeszeit und so was habe ich noch. Wollen Sie bestimmt noch wissen, oder? Kann ich Ihnen sagen. Also ungefähr.« Er deutete auf seinen Kollegen, der einen Blick auf das Klemmbrett neben sich warf und vorlas: »Dreizehn bis fünfzehn Stunden.«

»Keine postmortalen Verletzungen«, fuhr Gräfe fort, »bis auf die an ihrem Kopf, aber die traten kurz nach ihrem Tod ein. Danach hat er sie gewaschen. Ziemlich gründlich sogar. Vermutlich mit Chlor, dem Geruch und den Rötungen auf der Haut nach zu urteilen. Das müssen wir noch genauer auswerten.«

»Das heißt, dass wir DNA-Spuren vergessen können«, warf Aufderheide ein.

»Ja und nein. Vielleicht«, sagte Gräfe, »wir werden sehen. Die DNA des Opfers konnten wir mit den Blutproben aus dem Bürgerpark vergleichen – die von dem Stein, den Sie gefunden haben – und mit den Spuren aus ihrem Wagen.«

Das hatte Emma ganz vergessen zu fragen. Sie hatte einfach keinen Zweifel an der Identität des Opfers gehabt. »Sonst noch was?«, fragte sie nun.

»Nein, ich denke, das war’s. Oder? … Ja, das war’s. Der Rest dann später, inklusive Bericht. Heute noch. Versprochen. Ach, und die Fotos liegen schon auf dem Server.«

»Danke«, sagte Emma und sah noch ein letztes Mal auf Zoe. Abermals fragte sie sich, ob ihr Freund dazu fähig wäre, ihr so etwas Grausames anzutun. Wenn es aber ein unbekannter Täter war, würde Zoe nicht sein letztes Opfer sein. Mit den neuen Erkenntnissen im Hinterkopf mussten sie Lars Wördekemper noch einmal befragen. Aufgrund der Nummer von heute Morgen könnte es allerdings schwierig werden, seine Psychologin davon zu überzeugen, ihn gleich noch ein weiteres Mal zu vernehmen.

Während sie gemeinsam hinaus gingen, dachte Emma darüber nach, ob sie Staatsanwältin Aufderheide um einen Beschluss bitten sollte, Wördekemper trotz aller Umstände und jüngster Ereignisse noch einmal vernehmen zu dürfen. Emma wusste, dass Aufderheide viel von Opferschutz hielt. Dennoch musste sie den Fall Zoe schnell abschließen. Vor allem, weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass noch weitere Opfer folgen würden.

»Frau Staatsanwältin«, begann Emma, doch diese fiel ihr ins Wort. »Ich weiß, was Sie fragen wollen, und Sie wissen, dass ich nichts bewirken kann, wenn das psychologische Gutachten lautet, dass der Patient nicht vernehmungsfähig ist.«

»Das weiß ich«, sagte Emma, »aber die neuen Erkenntnisse geben Grund zu der Annahme, dass er Zoe vielleicht aus Eifersucht getötet hat. Vielleicht hat er herausgefunden, dass sie eine Affäre hatte.«

»Das sind nichts als vage Vermutungen.«

»Die wir festigen könnten, wenn wir ihn noch einmal befragen.«

Hanna Aufderheide blieb stehen und sah Emma ernst an. Sie kannte diesen Blick, der deutlich machte, dass eine Diskussion sie nicht weiterbrachte. »Ich verstehe Sie, wirklich …«

Das glaubte Emma tatsächlich.

»… doch mir sind die Hände gebunden.«

Emma nickte, auch wenn ihr das nicht gefiel.

»Wenn es neue Erkenntnisse gibt, sagen Sie mir Bescheid, und bis dahin halten Sie die Füße still, was Wördekemper betrifft.«

Damit ließ sie die beiden allein und ging durch die automatischen Schiebetüren hinaus auf die Straße.

Mit dem Rücken lehnte Emma sich an die Wand. Alex sah Aufderheide hinterher. Als sie außer Sicht war, wandte er sich an Emma. »Nun wissen wir mit Sicherheit, dass es Zoe D’Amato ist. Wie steht’s mit ihren Eltern?«

Hörbar atmete sie tief ein und aus und befreite sich dann mit einem Ruck von der Wand. Sie knöpfte ihren Mantel zu und ging zum Ausgang. »Die sollten wir jetzt informieren, da kommen wir nicht drum herum.«


Kapitel 10

In der Pizzeria von Zoes Eltern hing noch der Duft von geschmolzenem Käse und warmem Hefeteig vom Vortag in der Luft. Sie standen kurz davor zu öffnen, als Emma und Alex dort angekommen waren. Doch heute und vermutlich auch die nächsten Tage würden sie das Schild an der Tür nicht umdrehen. Von dem ›Geöffnet‹-Schriftzug sah Alex zurück zum Tresen, an dem er neben Emma stand. Zoes Eltern lehnten gegenüber an der Arbeitsfläche aus Edelstahl, beide mit einem gewissen Abstand voneinander.

Ob es mit ihnen nicht mehr so gut läuft?, fragte sich Alex, während Emma ihnen einfühlsam erklärte, dass sie den beiden ein paar Fragen stellen mussten, ob sie dazu bereit wären und so weiter. Das Übliche, was man den Familien nach so einer Nachricht erzählte, bevor man sie befragte. Für Alex war das immer etwas, das er nie tun wollte, aber musste. Und er war sich sicher, dass es Emma ebenso erging. Man wollte den Familien die Zeit zum Trauern lassen und sie nicht eine Minute nach so einer schrecklichen Nachricht mit Fragen löchern. In der Polizeischule lasen sich derartige Situationen immer so leicht. Ebenso das Durchspielen solcher Szenen, die man dann an Kollegen übte. Die Realität war damit nicht zu vergleichen. Alex dachte an das erste Mal, vor fast zehn Jahren, als er in so einer Situation steckte. Damals hatte ein Mann seine Freundin abgestochen. Beide waren jung, gerade erst zusammengezogen, und schwanger war sie auch. Und Alex musste dann zu ihren Eltern …

Er drängte die Erinnerungen beiseite und sah auf seinen Notizblock. Im ersten Moment fragte er sich, wer diese Kringel an den Rand gemalt hatte, bis er bemerkte, dass er es selbst gewesen war. Verloren in der Vergangenheit neigte er dazu, Strudel zu kritzeln, bis sie einen vollflächigen Ball ergaben.

»Wie war das Verhältnis zwischen den beiden?«, hörte er Emma fragen und konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Geschehen. Dabei hatte er das Gefühl, dass der Vater, Franco D’Amato, sich mit seinen Emotionen zurückhielt. Statt in Trauer zu versinken, machte er den Anschein, als würde die Wut in ihm hochkochen. Seine Frau Maria war nicht so leicht einzuschätzen. Bis auf den markerschütternden Schrei, den sie von sich gegeben hatte, als sie ihnen die Nachricht überbracht hatten, verhielt sie sich ruhig und gefasst. In den nächsten Stunden oder Tagen würde sich das ändern. Das zerknüllte Taschentuch in ihrer Faust würde dann nicht mehr so trocken sein.

»Sie sind zusammen, seit sie vierzehn sind«, sagte Maria. »Sie sind glücklich. Wirklich. Ich habe nie mitbekommen, dass sie wegen Lars mal traurig oder sauer war. Es ist perfekt.«

Dass sie von den beiden in der Gegenwart sprach, bestätigte Alex’ Vermutungen. Die Nachricht war noch nicht gänzlich zu ihr durchgedrungen.

»Gab es jemanden, mit dem sie nicht gut auskam? Jemand, der sauer auf sie hätte sein können?«

»Nein.« Sie lächelte verträumt. »Jeder mag sie.«

Maria erinnerte ihn an den Vater seines besten Freundes Julian. Alex war damals siebzehn, als er von der Krebsdiagnose erfahren hatte. Es war Sommer, und er wollte ihn wie immer zum Skaten abholen. Der Blick von Julians Vater in der Tür – den würde er niemals vergessen. Als Julian starb, hatte Alex gerade sein Abitur in der Tasche. Bis heute bereute er, dass er lieber durch die Straßen gezogen war, statt Julian am Krankenbett die Hand zu halten. Nachdem er die Nachricht von seinem Tod erhalten hatte, lief ihm Julians Vater beinahe täglich über den Weg. Der hatte sich in den ersten Tagen genauso verhalten wie Zoes Mutter, bis zur Beerdigung. Anders erging es Alex. Er erkannte sich selbst in Zoes Vater wieder. Am liebsten hätte er damals alles kurz und klein geschlagen.

»Im Gegensatz zu Lars. Den konnte niemand leiden«, sagte dieser schließlich, und Alex wusste, dass das nur der Anfang war.

»Du konntest ihn nie leiden«, korrigierte ihn seine Frau.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Emma den Vater.

»Gar nichts meint er«, antwortete Maria für ihn. »Er bedient nur das typische Vater-Tochter-Klischee. Niemand wäre gut genug für sie gewesen.«

»Das ist kein Klischee.« Er verschränkte die Arme. Als versuche er, seine Umgebung vor seinen unkontrolliert umherfliegenden Fäusten zu schützen. »Er war ein Krimineller.«

»Und wie kommen Sie zu dieser Annahme?«, fragte Alex mit fester Stimme und hoffte, dadurch den unvermeidlichen Wutausbruch etwas hinauszuzögern.

»Muss ich jetzt auch noch Ihre Arbeit erledigen? Dann stellen Sie sich doch her und machen das Essen.«

»Wir haben keine Hinweise dahingehend gefunden«, fügte Alex hinzu, um die Antwort aus Franco herauszubekommen, »dass Lars Wördekemper in kriminelle Geschäfte verwickelt sein könnte.«

»Natürlich haben Sie das nicht. Er ist gut in dem, was er tut. Macht alles übers Internet. Wie heißt das noch gleich?« Die Frage war an seine Frau gerichtet, die ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. »Darknet. Genau. Da macht er das alles. Das kann man nicht zurückverfolgen.«

Doch, das kann man, dachte Alex, kommentierte das aber nicht und ließ den Mann weiterreden.

»Bestimmt hat unsere Tochter davon Wind bekommen. Deswegen hat er sie umgebracht.«

Gleich ist es so weit, dachte Alex. Unaufhaltsam.

»Er hat sie umgebracht! Dieser Mistkerl!« Franco schlug hinter sich und verbeulte die Klappe der Mikrowelle. Seine Frau ging in Deckung und wich einen Schritt von ihm weg. Sie presste etwas auf Italienisch zwischen den Zähnen hervor, was klang, als würde sie angeekelt etwas ausspucken. Vermutlich eine Beleidigung.

Am liebsten hätte Alex den Mann einmal kräftig geschüttelt. Denn wäre seine Frau nicht rechtzeitig in Deckung gegangen, wäre die Faust an ihrem Kopf gelandet. Alex konnte nur hoffen, dass sie nicht später noch ihren Teil abbekam, wenn die Eheleute wieder unter sich waren.

Emma redete beruhigend auf Franco ein, dessen Lippen bebten, und wenige Augenblicke später krümmte er sich zitternd. Die Tränen kamen, und dann konnte er nicht mehr aufhören zu weinen. Maria schien seinen Ausbruch vergessen zu haben und nahm ihn tröstend in die Arme.

Zum ersten Mal, seitdem Alex und Emma eingetroffen waren, waren die beiden sich nah. Emma ging um den Tresen herum und warf Alex einen Blick zu, der ihm verriet, dass er psychologische Verstärkung anfordern sollte. Das hielt er auch für nötig, obwohl er gern noch gefragt hätte, was für Geschäfte Franco dem Freund seiner Tochter vorwarf, doch so würden sie nichts mehr aus ihm herausbekommen. Also bestätigte er Emmas stumme Aufforderung mit einem knappen Nicken. In gewisser Weise war er froh darüber, für diesen Anruf vor die Tür treten zu müssen.

Draußen atmete er einmal tief durch, dann wählte er die Nummer der Kollegin, die sie beide hier ablösen sollte, damit sie ihre Ermittlungen fortsetzen konnten. Und er konnte nur hoffen, dass sie endlich einen Durchbruch erzielten.

***

Im Büro sahen sie sich die Bilder aus der Gerichtsmedizin an. Den Bericht hatten sie erhalten, als sie vor einer Stunde angekommen waren. Darin stand es noch einmal ganz offiziell. Die DNA-Ergebnisse waren eindeutig, es handelte sich um Zoe D’Amato. Fremde DNA konnte an oder in ihrem Körper nicht festgestellt werden. Und es lag keine sexuelle Misshandlung vor, was untypisch war. Vor allem, wenn man einen Serienmörder in Betracht zog. Für einen Mord aus Rache oder Eifersucht konnte das ein Indiz sein, und so kam Lars Wördekemper immer mehr als Täter infrage.

Emma wandte sich vom Bildschirm ab und rieb sich müde die Augen. Alex saß bereits seit einiger Zeit mit verschränkten Armen zurückgelehnt im Stuhl neben ihr. Sie hatten sich die Bilder lange genug angesehen.

»Ich komme auf kein anderes Motiv als Rache oder Eifersucht«, sagte Emma.

»Nur weil es keine Spuren gibt, die auf sexuellen Missbrauch hindeuten, heißt das nicht, dass wir das gänzlich ausschließen sollten.«

»Wie meinst du das?«

»Was, wenn der Täter sich mit einer gewissen Distanz sexuelle Befriedigung verschafft? Ich meine, so wie bei einem Porno. Er betrachtet sie aus der Ferne. Vielleicht über eine Kamera, ein Fenster oder auch nur mit ein paar Metern Abstand.«

Das war ein guter Gedanke. »So könnte er sich danach nicht ganz so schmutzig fühlen, sofern er das überhaupt tut.«

»Ist beides möglich. Die Frage ist nur, erlangt er die Befriedigung, indem er die Ergebnisse seiner Folter betrachtet oder erst nach dem Tod seiner Opfer?«

»Du meinst, er trennt Gewalt von Sex?«

»Nicht ganz. Er lässt seinen Hang zur Gewalt aus, beruhigt sich danach wieder, indem er sich das Ergebnis ansieht und sich dabei selbst befriedigt.«

»Über Lars Wördekempers sexuelle Bedürfnisse wissen wir nichts, es könnte also sein, dass er sein jahrelang unterdrücktes Verlangen nicht mehr kontrollieren konnte. Oder es war ein Triebtäter, der bisher nicht auf unserem Radar erschienen ist.«

»Letzteres beunruhigt mich mehr, wenn ich ehrlich bin.«

»Mich auch.«

»Bleiben wir mal bei dem Motiv Rache. Wenn es ihr Freund war, hatte er vielleicht herausgefunden, dass sie fremdgeht. Vielleicht hatte er ja vor, ihr einen Antrag zu machen, sein Leben mit ihr zu verbringen.«

»Daher der Ehering.«

»Genau. Und er hielt sie gefangen, um sie davon zu überzeugen, dass auch sie ein Leben mit ihm führen will. Aber weil sie das nicht wollte, musste sie sterben.«

»Die Wörter auf ihrer Haut könnten Vorwürfe an sie gewesen sein. Weil sie fremdgegangen ist.«

»Ja, aber was nicht passt, ist der ganze Rest. Warum die sommerliche Kleidung? Warum die lackierten Fingernägel?«

»Vielleicht hatte ihr Freund sich so seine Traumfrau vorgestellt? Den Spieß umgedreht.«

»Wie meinst du das?« Alex sah sie verdutzt an.

»Viele Frauen wollen ihren Mann ändern, um ihn ›passender‹ für sich zu machen.«

»Ist das nicht ein bisschen überholt?«

»Dennoch ist es nicht komplett ausgestorben.«

»Ja, kann gut sein.«

Emma fuhr mit ihren Gedanken fort: »Mal angenommen, es war nicht ihr Freund und auch kein Sexualstraftäter. Niemand, der sie kannte. Warum könnte ein völlig Fremder jemanden wie Zoe D’Amato gefangen halten, foltern und brutal ermorden?«

»Dafür gibt es im Moment noch zu viele Möglichkeiten.«

»Der Baseballschläger mit den Gravuren lässt mir dabei keine Ruhe.«

»Das erinnert mich ein bisschen an Negan aus The Walking Dead.«

»Wen?«

»Nicht so wichtig. Der Täter könnte Frauen bestrafen, von denen er glaubt, sie würden seine Vorstellungen von einer intakten Beziehung nicht entsprechen. Die versucht er dann, ihnen einzuprügeln.«

»Er könnte auch als Kind misshandelt worden sein und das auf seine Opfer übertragen.«

»Das Opfer«, gab Alex zu bedenken.

»Ich glaube, es wird nicht sein letztes sein.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Wir haben festgestellt, dass es entweder Lars war oder zumindest jemand mit einem persönlichen Motiv. Oder ein Serienkiller. Und das Ganze passt einfach nicht zu Zoes Freund.«

»Und wenn er uns das nur glauben lassen will?«

»Wir werden sehen.«

»Aber nicht mehr heute.«

»Ich weiß«, resigniert fuhr Emma ihren Computer herunter. Alex warf sich nach vorn, stand auf und streckte sich. »Machen wir heute wirklich mal pünktlich Feierabend?«

»Zoe ist tot, ihren Freund zu verhören, können wir für heute vergessen, und andere Ansätze haben wir im Moment nicht.«

»Trotzdem glaube ich nicht, dass du das mit dem Feierabend wirklich ernst meinst.«

Damit hatte er recht. »Eine Pause wäre aber tatsächlich nicht schlecht«, sagte sie und hoffte, dass er ihre Lüge nicht durchschaute.

»Dann sehen wir uns später im Pub im alten Ratskeller?«

»Habt ihr dort einen Auftritt?«

»Einen Gig, ja. Auftritt sagt heute kein Mensch mehr.«

»Dann bin ich wohl zu alt dafür und schlafe lieber vor dem Fernseher ein.«

Alex lächelte, schnappte sich seine Sachen und wünschte ihr einen schönen Abend.

Emma hatte nicht vor, einfach vor dem Fernseher einzuschlafen. Sie würde nachdenken, die bisherigen Erkenntnisse noch einmal durchgehen. Vor allem die Bedeutung der Wörter auf Zoes Körper würden sie nicht zur Ruhe kommen lassen.


Kapitel 11

Nachdem sie übermüdet in ihrer geräumigen Wohnung im Stadtteil Quelle angekommen war, drückte Emma leise die Tür ins Schloss. Es war erst halb sechs am Abend, und sie tat das aus reiner Gewohnheit. An den meisten Tagen kam sie später nach Hause, und in diesem Teil der Stadt war es nicht unüblich, dass die Nachbarn das Zuknallen von Türen ab zweiundzwanzig Uhr als Ruhestörung meldeten.

Sie lehnte sich einen Moment mit dem Rücken gegen die Tür und rieb sich mit den Händen die Regentropfen aus dem Gesicht. Vor der Haustür hatte sie wieder mal keinen Parkplatz gefunden und musste ihren Wagen zwei Straßen weiter abstellen. Sie warf ihre Schlüssel in die Holzschale auf der kleinen Anrichte neben der Eingangstür, wobei die darin liegenden Cent-Stücke klapperten. Ihren Mantel hängte sie an den eisernen Ständer hinter der Tür, der unter den anderen Jacken und Mänteln nur an den Füßen als solcher zu erkennen war. Die Schuhe stellte sie zum Trocknen auf die Fußmatte.

Im Wohnzimmer ließ sie sich auf das Ecksofa fallen, das selbst für zwei Leute noch zu groß war. Sie fuhr ihren Laptop hoch, der neben ihr auf dem Sofa lag. Ihre nassen Haare band sie zu einem Zopf, während sie über das nachdachte, was sie mit Alex besprochen hatte. Wenn es Zoes Freund war, dann musste er ganz schön gestört sein, obwohl sie in solchen Kategorien nicht denken sollte. Objektiv bei der Sache zu bleiben, das funktionierte nur im Lehrbuch. Sie fragte sich, ob Alex sich das ebenso zu Herzen nahm wie sie. Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Zumindest hatte er eine andere Art, all das Schreckliche zu verarbeiten. Ihr kam der Gedanke, ob sie ihn unterstützen konnte, wenn sie bei seinem Gig vorbeischaute. Musik hatte ihr leider nie das gegeben, was es vielen anderen zu geben schien. In Ruhe abschalten oder ein Ventil zum stressigen Alltag – das alles sah sie darin nicht. Sie genoss vielmehr die Stille und die Umgebungsgeräusche, in der sie alles noch einmal Revue passieren lassen konnte. Beim monotonen Brummen ihres Kühlschranks, das sie vom Wohnzimmer aus hörte, konnte sie sich gut konzentrieren. Noch besser ging das bei dem Geräusch der Dunstabzugshaube oder bei dem der Mikrowelle, wenn sie darin etwas auftaute. Doch im Moment hatte sie weder Hunger noch Lust, sich etwas zu kochen.

Emma öffnete den Browser und gab die Wörter, die auf Zoes Körper zu erkennen gewesen waren, nacheinander in die Suchmaschine ein. Doch weder gab es Gedichte, die dazu passten, noch Filme oder sonst irgendeine Kunstform. Mit dem zusätzlichen Schlagwort »Schlampe« taten sich erschreckend viele Pornos auf. Emma hatte nicht das geringste Interesse daran, sich das anzusehen, und löschte die letzte Suchanfrage. Gab sie die Wörter einzeln ein, fand sie neben zahlreichen Wörterbucheinträgen Gemälde, Zeichnungen, Memes, Zitate und überhaupt einfach zu viel, um sich daraus etwas zusammenzureimen. Nichts davon war in Zusammenhang mit Zoes Tod zu bringen. Oder mit einem möglichen Täter. Wer auch immer das sein konnte.

Wenn sie schon nichts über die Wörter herausfinden konnte, dann vielleicht über jemanden, der solche stümperhaften Arbeiten im Internet anbot? Schließlich gab es genug Tätowierer, die Bilder stachen, die ein Fünfjähriger besser hinbekommen hätte. Es konnte also gut sein, dass der Täter ein ebenso schlechtes Auge hatte wie die Menschen, die sich an derartigen Arbeiten erfreuten und sie als große Kunst ansahen. Andererseits konnten diese Wörter auch sehr persönlich sein, und daher war die Möglichkeit, dass er sie selbst eingeritzt hatte, wahrscheinlicher. Dann kam ihr der Kommentar von Zoes Vater wieder in den Sinn, auch wenn sie ihn jetzt nicht mit kriminellen Geschäften in Zusammenhang brachte. Der Täter konnte mithilfe des Darknet alles bekommen, was er benötigte. Der Zugang dazu war einfacher, als viele dachten, und illegal per se war es auch nicht. Hier konnte der Täter leicht an Betäubungsmittel und andere Auftragsarbeiten herankommen, die nicht sofort auf dem Radar erscheinen würden. Anders als Zoes Facebook-Profil, das sie nicht auf privat gestellt hatte. Jeder konnte ihre Posts sehen und somit auch der Täter, sofern er nicht aus ihrem engeren Kreis stammte. Bei diesen Gedanken kam Emma eins von Zoes Facebook-Profilbildern in den Sinn, auf dem sie die gleichen Klamotten trug wie zum Todeszeitpunkt. Sie wussten, dass sie bei ihrem Verschwinden etwas anderes getragen hatte, also musste der Täter ihr die Sachen angezogen haben. Emma und Alex hatten bereits herausgefunden, dass Zoe gerne und oft Klamotten getauscht oder verkauft hatte, und die Vermutung angestellt, dass der Täter bei ihr ebendiese Sachen gekauft hatte. Die Kolleginnen und Kollegen arbeiteten bereits daran, die Käuferinnen der letzten drei Monate ausfindig zu machen. Das Überprüfen von Apps wie Vinted, Spock, Ebay und was es noch so gab, würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Schön und gut, dachte sie, aber es blieb immer noch die Frage offen, woher der Täter den Ring hatte.

Emma stutzte und kehrte noch einmal zu den Klamotten zurück. Sie hatte Zoes Site gespeichert, und diese erschien mit einem Klick auf ihrem Monitor. Dutzende neue Kommentare befanden sich auf ihrer Pinnwand. Beileidsbekundungen von wenigen Worten bis hin zu ellenlangen Texten nahmen den Bildschirm ein. Die würde sich Emma später genauer ansehen. Sie öffnete Zoes Profilbild, auf dem sie die Klamotten trug, in denen sie ermordet worden war, und vergrößerte es. Es waren keine besonderen Sachen, die Marken waren nicht zu erkennen, sie hatte also keinen Anhaltspunkt, um zu entscheiden, ob sie tatsächlich in ihre eigenen Sachen gekleidet worden war oder ob der Täter nur die gleichen Stücke neu erworben hatte. Dann aber sollten sich Zoes Kleidungsstücke noch in der Wohnung befinden. Wenn sie fehlten, und es keinen Beleg dafür gab, dass sie diese Sachen verkauft hatte, könnte das bedeuten, dass Lars Wördekemper sie eingekleidet hatte und somit durchaus der Täter sein konnte.

Vielleicht würden sie bei einer Hausdurchsuchung auch das Gegenstück zu dem Ring an Zoes Finger finden. Leider war außer der Karatzahl nichts eingraviert worden, das Aufschluss darüber hätte geben können, von wem der Ring stammte oder wer ihn hergestellt hatte. Wenn der Freund ihn hatte anfertigen lassen, würden sie aber vielleicht noch eine Rechnung, eine Auftragsbestätigung oder etwas anderes, das ihnen weiterhelfen konnte, ausfindig machen können. Doch um derartige Beweise in Betracht ziehen zu können, benötigten sie einen Durchsuchungsbeschluss. Am besten sofort. Lars Wördekemper befand sich noch unter Aufsicht im Krankenhaus, und Emma hatte die Notfallnummer von Staatsanwältin Aufderheide. Emma musste nicht lange überlegen, ob es sich tatsächlich um einen Notfall handelte. Wenn Lars erst einmal wieder in der Wohnung war, hatte er genug Zeit, Beweise zu vernichten. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass er in den letzten Wochen Derartiges längst vernichtet hatte. Doch Emma wusste auch, dass Mörder meistens irgendwelche Spuren hinterließen. Vor allem, wenn sie glaubten, alles so gut vorbereitet und ausgeführt zu haben. Gerade die gut Vorbereiteten hatten immer etwas, das sie versteckt hielten. Ein Andenken, einen Hinweis. Irgendwas. Und wäre etwas da, würde sie es finden.


Kapitel 12

Nachdem Emma Staatsanwältin Aufderheide ihre Theorie geschildert hatte, hatte diese sich dazu bereit erklärt, einen telefonischen Durchsuchungsbeschluss auszustellen. Damit war Emma zu Zoes Freund ins Krankenhaus gefahren, um die Wohnungsschlüssel abzuholen. Der junge Mann hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt. Entweder hatte er also wirklich nichts zu verbergen, oder er war so gut vorbereitet, dass er glaubte, Emma würde nichts finden.

Mit den zwei Kollegen Mesud Avci und Bernd Scholz vom Kriminaldauerdienst betrat sie gegen zweiundzwanzig Uhr die Wohnung von Zoe D’Amato und Lars Wördekemper. Die Kollegen hatte Emma bereits darüber informiert, was sie suchte. Nachdem sie sie mit Fotos der Kleidungsstücke und vom Ring versorgt hatte, teilten sie sich umgehend auf. Emma übernahm das Büro, das eher einer Dunkelkammer glich, von der aus Lars Wördekemper hauptsächlich seinem Job als Programmierer nachging. Zwar war er nach eigener Aussage nicht selbstständig, verdiente jedoch genug und arbeitete nur einen Tag in der Woche außerhalb in einem Software-Start-up in der Altstadt. Sie nahm sich das Büro vor, weil es der persönlichste Ort für Lars Wördekemper war und weil sie wusste, dass Täter sich an diesen am sichersten fühlten. Avci und Scholz nahmen sich Flur, Wohn- und Schlafzimmer vor.

Das Zimmer war aufgeräumt, keinerlei erkennbare Unordnung. Emma fiel auf, dass dies der einzige Raum war, in dem keine Umzugskartons mehr standen. Außerdem war sämtliches Mobiliar in Schwarz gehalten. Wördekemper musste ein Mensch sein, der seine Arbeit ordentlich verrichtete und nichts dem Zufall überließ oder gar Chaos anrichtete. Für alles gab es eine Ablage, mindestens so viele, wie Emma in der Nähe ihres Schreibtisches im Revier hatte. Dazu abschließbare Aktenschränke. Zu ihrer Überraschung konnte Emma die Schubläden aufziehen. Bis auf die unterste. Sie vermutete, dass sich darin weitere Unterlagen zu wichtigen Softwares befanden, wie in den anderen auch. In dieser Schublade hatte er ja vielleicht Informationen zu irgendwelchen innovativen Neuerungen versteckt. In der Branche musste man aufpassen, dass einem die Ideen nicht gestohlen wurden. Außerdem konnte es sein, dass seine Firma ihn dazu angehalten hatte, dafür zu sorgen, auch im Homeoffice gewisse Dinge unter Verschluss zu halten. Oder sollte sie Zoes Vater Glauben schenken, der behauptet hatte, Lars würde krumme Geschäfte im Internet machen? Das hielt sie für unwahrscheinlich. Sie ließ die Schublade zunächst in Ruhe und würde sie nur gewaltsam öffnen, falls sie nirgendwo anders fündig werden sollte.

Auf den Aktenschränken befanden sich weitere Ablagen mit Papieren. Vollgeschrieben mit Codes, oftmals handschriftlich verbessert. Emma verstand nichts von alldem und sah auf das große Whiteboard daneben, zu dem die Bezeichnung Greyboard deutlich besser gepasst hätte. Unzählige Male schien darauf bereits etwas geschrieben und wieder weggewischt worden zu sein. In der hinteren Ecke befand sich ein Regal mit einem Haufen Bücher über das Programmieren, Coden und was sonst noch in dem Metier von Bedeutung war. Manche waren regelrecht abgegriffen. Emma zog eines von denen hervor, die wie neu aussahen, und klappte es auf. Nichts als normale Seiten, kein hineingeschnittenes Geheimversteck oder Ähnliches. Sie kam sich beinahe lächerlich vor, als sie nun die Bücher gegen die Wand drückte, um zu sehen, ob sich etwas dahinter verbarg, und stutzte, als sich ein besonders abgegriffenes tatsächlich nicht bewegen ließ. Sie zog es heraus und sah in den Spalt, in dem sie eine kleine Holzschatulle entdeckte, die kaum größer als ihre Handfläche war.

Sie holte sie heraus und besah sie sich von allen Seiten. Der Deckel war mit einem Magneten versehen, sodass sie ihn leicht beiseiteschieben und einen Blick hineinwerfen konnte. Zwei ringgroße Aussparungen. So etwas kannte sie von den Hochzeiten ihrer Freundinnen. Ein Ring fehlte. Den anderen wollte sie nicht herausnehmen, um mögliche Spuren nicht zu verwischen. Mit ihrer Maglite versuchte sie, die Ringinnenseite zu untersuchen, und drehte dabei die Schachtel in der Hand. Die gleiche Karatangabe wie auf dem Ring an Zoes Finger. Eine weitere Inschrift oder etwas anderes Auffälliges gab es nicht. Außerdem sah er recht groß aus, wenn sie den Durchmesser mit ihrem Ringfinger verglich. Zoe hatte ähnlich zierliche Finger wie Emma, was bedeuten konnte, dass dieser Ring für Wördekemper gedacht war. Sie schloss die Schachtel und verstaute sie in einem Plastikbeutel, bevor sie ihn in ihren Mantel steckte.

»Wir haben was gefunden«, hörte sie Avci rufen.

»Ihr auch?«, fragte Emma, als sie zu ihm und Scholz ins Schlafzimmer trat und auf den linken Teil des großen Kleiderschranks starrte, in dem Schuhe und Schuhkartons gestapelt waren. Avci hielt den Karton eines Chuck Taylors in der Hand. Emma wusste, was das bedeutete, dennoch wartete sie seine Aussage dazu ab. »Dieser hier gehört anscheinend zu den roten Chucks, die sie getragen hat, als wir sie gefunden haben.«

»Ich nehme an, der ist leer.« Durch die ganzen Auktionen, die Zoe in den letzten Monaten getätigt hatte, wusste Emma, dass sie ihre Schuhe nie lange behalten hatte. Und wenn man sie zusammen mit dem Originalkarton anbot, konnte man deutlich mehr dabei herausschlagen. Warum auch immer. 

»Ja. Wir konnten die Schuhe auch sonst nirgendwo finden. Es müssen also die sein, die sie getragen hat, als wir sie gefunden haben.«

Emma zog den Beutel aus ihrer Manteltasche. »Und hier haben wir vermutlich den zweiten Ring.«

»Ich kümmere mich um Aufderheide«, sagte Scholz und verschwand mit dem Handy am Ohr aus dem Zimmer. Sie benötigten die Genehmigung, die Wohnung als einen Ereignisort einstufen zu können, um entsprechend nach weiteren Spuren zu suchen und sie zu sichern, inklusive Lars Wördekempers Computer. Ob sich daraus etwas entnehmen ließ und ob die Wohnung ein Tatort wurde, musste sich erst noch zeigen.


Kapitel 13

»Danke«, sagte Veronika zu dem mysteriösen Mann mit dem Basecap und der Sonnenbrille. Das war ihr wievielter Drink? Ach, ist auch egal. Sie hatte Spaß, und wenn der Typ sich gut anstellte, dann würde der Spaß sicher später noch weitergehen, wenn sie mit ihm allein war. Wo auch immer das sein sollte. Und dann hatte er hoffentlich blaue oder tiefgrüne Augen. Ihre Versuche, ihn die Sonnenbrille absetzen zu lassen, waren bislang erfolglos geblieben. Unmissverständlich an ihrem Strohhalm, der in ihrem Cocktail steckte, zu ziehen, hatte sie aber drauf und hoffte, dass er darauf ansprang. Zur Unterstützung bewegte sie sich im Rhythmus der Musik wie eine Schlange, die aus einem Bastkorb auftauchte.

Er legte den Kopf schief und lächelte. Die Lichter auf der Tanzfläche wurden für den Bruchteil einer Sekunde auf das Maximum an Helligkeit hochgefahren, und die Masse nahm das als Aufforderung, noch mal richtig abzugehen. Veronika wäre wohl ebenfalls in die elektronischen Beats eingetaucht, wenn sie nicht gerade in diesem Moment zu ihrem Wannabe-One-Night-Stand gesehen hätte. Es waren die Augen, die für diesen kurzen Moment hinter den dunklen Gläsern zu erkennen gewesen waren. Sie standen im harten Kontrast zu seinem sympathischen Lächeln. Als wären sie weit aufgerissen vor Wut und kurz davor, aus den Höhlen zu treten. Doch dann sagte sie sich, dass ihre Sinne ihr einen Streich spielten – der Alkohol war natürlich schuld daran –, und setzte ihre Schlangenbewegungen fort. Bestimmt sind sie tiefgrün, dachte sie und lächelte wieder. Am liebsten wäre sie mit ihm sofort aufs Klo verschwunden, doch dazu fehlte ihr der Mut. Bei ihm oder bei ihr zu Hause waren sie ungestört.

»Wollen wir rausgehen?«, fragte er mit seinen Lippen nah an ihrem Ohr. Sein Atem war warm und verschaffte ihr eine Gänsehaut.

»Und ich dachte schon, du fragst nie.« Sonst hätte ich dich jetzt gefragt, setzte sie gedanklich nach. Sie stellte ihren halb vollen Drink auf der Theke ab und nahm den Fremden an die Hand. Die raue Haut an der Innenseite erregte sie, und sie konnte es kaum erwarten, dass er sie überall berührte.

Sie waren gerade aus dem Maxim nach draußen gegangen, da fiel sie ihm schon um den Hals. Doch eine Reaktion blieb aus. Komisch, dachte sie. Warum erwidert er das nicht? »Alles in Ordnung?«

»Ja, nur lass uns das nicht hier machen.«

Einerseits fand sie es süß, dass er sich wohl genierte, andererseits wäre sie sogar dazu bereit gewesen, es auf dem Klo mit ihm zu treiben, und war nun etwas enttäuscht von seiner Zurückhaltung. Er hielt sie bei der Hand und führte sie in die Gasse zwischen Maxim und dem Multiplex-Kino. Dort hatte sie, wie ein Dutzend anderer auch, ihr Fahrrad hinter dem Müllcontainer abgestellt. Das war verruchter als das Klo, dachte sie, und als er sie an den Fahrrädern vorbeiführte, fiel sie etwas zurück, ließ sich dann aber von ihm weiter ziehen, bis sie fast am Ende der Gasse angelangt waren.

»Warte«, sagte sie und nahm seine andere Hand. Sie drehte ihn zu sich um, und er stand mit dem halben Gesicht unter dem Schein eines Strahlers an der Ecke des Gebäudes. »Bevor du mich in dein Auto verschleppst, will ich sehen, mit wem ich mich vergnüge.«

Dieses Mal ließ sie ihm keine Zeit, darauf zu reagieren. Bevor sie an seine Sonnenbrille greifen konnte, hielt er ihr Handgelenk auf Höhe seiner Wange fest. Es dauerte nicht lange, dann spürte sie die schmerzhafte Umklammerung seines Griffs. »Au! Du tust mir weh.«

Anstatt sie loszulassen, lächelte er sie weiter an. Als sei das alles nur Spaß. Allerdings fand Veronika das überhaupt nicht witzig. Der Abend war gelaufen, so viel stand fest. Noch einmal versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt sie weiter umklammert, da holte sie mit der anderen Hand zu einer Backpfeife aus, schlug zu und schleuderte dadurch die Sonnenbrille aus seinem Gesicht. Und als sie seine Augen sah, überkam sie die Panik, und sie versuchte, sich loszureißen. Sie hatte sich seinen Blick in der Disco nicht eingebildet.

Als sie gerade im Begriff war, Luft für einen Hilfeschrei zu holen, ließ er sie los. Mit den Armen rudernd taumelte sie rückwärts, stolperte und fiel. Mühsam stemmte sie sich auf der Seite hoch. »Was stimmt nicht mit dir?«, herrschte sie ihn an. Nach einem kläglichen Versuch, ohne Hilfe aufzustehen, sah sie ihn an. Wollte er wirklich einfach nur weiter dumm da rumstehen? Was für ein totaler Reinfall, dachte sie. Gott sei Dank bin ich nicht mit ihm ins Auto gestiegen. Oder mit ihm aufs Klo verschwunden. Was für eine Zeitverschwendung. Sie zog sich an einem der klapprigen Hollandräder hoch und stützte sich auf dem Sattel ab.

»Verpiss dich, du Freak«, schnaubte sie wütend und wandte ihm den Rücken zu. Mit den aneinandergereihten Fahrrädern als Stütze hangelte sie sich zu ihrem eigenen vor, das sich optisch von den klapprigen Gerüsten kaum unterschied. Ein Party-Fahrrad eben. Es erfüllte seinen Zweck, mehr nicht. Sie machte sich an ihrem Schloss zu schaffen und musste die Augen einmal fest zusammenkneifen, um nicht mehr doppelt zu sehen. Warum müssen die Zahlen so klein sein, verdammte Scheiße, dachte sie. Bei der letzten Ziffer hielt sie inne. Ein Schatten hatte sie umhüllt, und mit dem Blick neben sich an die Wand sah sie, dass die Silhouette zu einem Menschen gehörte. Einem, der hinter ihr schwer atmete. Genervt wollte sie sich umdrehen, um dem Versager noch mal deutlich zu machen, dass er sich verziehen sollte. Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da traf sie etwas Hartes und Schweres am Hinterkopf.


Kapitel 14

Seit einer halben Stunde saß Emma Lars Wördekemper gegenüber und stellte ihm immer wieder dieselben zermürbenden Fragen. Wer hatte außer den beiden noch Zugang zu der Wohnung? Wer hatte die fehlenden Sachen entwendet haben können, wenn Lars es nicht war? Auf all diese und ähnliche Fragen hatte er keine Antworten gehabt, die ihr weiterhalfen. Die Kollegen, die die Apps unter die Lupe genommen hatten, hatten herausgefunden, dass Zoe die Kleidungsstücke, die sie zum Zeitpunkt ihres Todes trug, nicht verkauft hatte. Und wenn es niemanden sonst gab, der Zutritt zu ihrer Wohnung hatte, konnte es nur ein Einbrecher gewesen sein. Doch es gab weder Anzeichen für einen Einbruch noch Spuren in der Wohnung, die nicht Zoe oder ihrem Freund zuzuordnen waren. Besuch hatten sie bisher nur am Tag des Einzugs gehabt, als ihnen zwei Freunde beim Schleppen der Möbel und Kartons geholfen hatten. Die waren seitdem – und das war schon zwei Monate her – noch nicht wieder bei ihnen gewesen. Egal wie Wördekemper sich gegen diese Befragung sträubte und immer wieder seine Unschuld beteuerte, es sah nicht gut für ihn aus.

»Sie sagen, bis auf den Tag Ihres Einzugs war niemand Fremdes mehr in Ihrer Wohnung«, wiederholte Emma.

»Ja, das habe ich doch jetzt schon dreimal gesagt.«

»Auch keine Handwerker oder der Vermieter, Postbote, ein Nachbar?«

»Niemand. Immer noch, und das wird sich auch nicht ändern.« Offensichtlich verlor er die Geduld. In solchen Momenten verplapperten sich Täter gerne mal, und Emma hoffte darauf, dass genau das in den nächsten Minuten passierte, wenn sie beharrlich damit fortfuhr, ihre Fragen immer und immer wieder neu aufzurollen.

»Unsere Untersuchungen haben ergeben, dass es keine Spuren eines Einbruchs gibt. Wie erklären Sie sich, dass die Klamotten samt Ring, die aus Ihrer Wohnung stammen, an Frau D’Amato gefunden wurden?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber laut Ihrer ersten Aussage hatte Ihre Freundin besagte Dinge an dem Tag, als sie verschwand, nicht bei sich. Ist das richtig?«

»Ja.«

Sie musste mehr ins Detail gehen, um ihn weiter zu triggern. »Aber sie hatte diese an sich, als sie tot aufgefunden wurde. Mit eingeschlagenem Schädel.«

»Ich weiß nichts«, platzte es aus ihm heraus. »Scheiße, ich habe sie nicht umgebracht!«

Wenn sie jedes Mal, wenn das in der Vergangenheit von einem Verdächtigen zu einem Polizisten gesagt wurde, fünf Cent bekommen hätte, könnte sie sich auch eine Wohnung für tausendfünfhundert kalt leisten. Natürlich musste seine Schuld noch bewiesen werden, besser gesagt seine Unschuld. Die Indizien hatten Emma dazu veranlasst, das Verhör nach der Nullhypothese anzugehen. Diese besagte, dass der Verdächtige schuldig sei, so lange die Unschuld nicht bewiesen war. Emma zog die Tatsache schon auch in Betracht, dass sich ein unbekannter Täter – sofern es jemand anderes war – Zutritt zur Wohnung verschafft hatte, um die Sachen zu entwenden. Dennoch erschien Emma diese Idee zu kompliziert, und sie verwarf sie fürs Erste.

Emma war sich nicht sicher, ob Alex, der zusammen mit Staatsanwältin Aufderheide hinter der Scheibe stand und alles beobachtete, Zoes Freund als Täter in Betracht zog. Bei Aufderheide sah das anders aus. Sie davon zu überzeugen, dass Wördekemper der Täter war, gestaltete sich aus irgendeinem Grund als schwierig. Emma musste aufpassen, nicht zu aggressiv voranzupreschen. Und schon gar nicht durfte sie ihrem Gegenüber Emotionen zeigen, was wirklich nicht einfach war. Immerhin hatte sie einen Ausbruch bei ihm provoziert. Die nächsten Fragen sollten ihn wieder etwas beruhigen. Im gleichen Zug hoffte Emma darauf, Antworten zu bekommen, die er ihnen bisher nicht gegeben hatte. Dem Verdacht, dass er aus Rache gehandelt hatte, weil Zoe vielleicht fremdgegangen war, wollte sie aber auf jeden Fall noch mal nachgehen.

»Sind Sie sicher, dass es niemanden gab, der Zoe belästigt hat? Jemand, der ihr Nachrichten geschickt hat vielleicht, die sie verunsichert, verängstigt haben oder Ähnliches?«

»So was gab es ständig. Aber das ist doch normal, wenn man gut aussieht und sein Leben auf Social Media teilt, oder?«

Das konnte Emma nicht abstreiten. Nachrichten in der Hinsicht hatte sie auf Zoes Profilen allerdings nicht entdeckt. »Warum haben wir dann aber nichts in der Art gefunden?«, fragte sie daher.

»Sie wollte sich damit nicht rumschlagen und hat solche Nachrichten sofort gelöscht und die entsprechenden Profile gesperrt. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass ich die Profile, an die ich mich erinnern konnte, bereits überprüft habe.«

»Was meinen Sie damit?«

»Was glauben Sie?«

»Klären Sie mich auf.«

»Ich habe mich in die Profile eingehackt. Nichts als Trolls, die den Schwanz einziehen, wenn sie die Kontrolle über ihre eigenen Profile verlieren.«

Emma nickte und ging nicht weiter darauf ein. Wenn das die Wahrheit war, sprach das für ihn. Nachweisen konnten sie ihm dahingehend nichts. Die Kollegen von der IT hatten nicht viel herausgefunden. Lars Wördekemper war Programmierer durch und durch und wusste, seine Spuren zu verwischen. Selbst ihre eigenen ITler empfanden das nicht als verdächtig. Programmierer und Hacker taten so was, ganz egal, was sie im Netz trieben. Wenn das so war, und sie grundlegend paranoid waren, musste Emma sich damit wohl abfinden.

»Wer käme sonst als Täter infrage?«

»Das haben Sie mich schon mal gefragt.«

»Was bereits eine Weile her ist. Haben Ihre eigenen Ermittlungen nichts ergeben?«

»Dann würde hier jemand anderes sitzen.«

»Oder auch nicht.«

»Hören Sie«, sagte er energisch und lehnte sich vor. »Ich habe sie nicht umgebracht. Ich habe sie geliebt.«

Das hat noch niemanden davon abgehalten, jemanden zu töten, dachte sie. »Wo waren Sie, als wir Frau D’Amato gefunden haben?«

»Wie ich schon sagte: Ich war zu Hause.«

»Das haben wir überprüft. Laut der Datenauswertung Ihres Handys konnten wir Sie nicht richtig orten. Als wären Sie überall und nirgends gewesen.«

»Ich mag den Gedanken nicht, beobachtet zu werden.«

»Das könnten Sie zu Ihrem Vorteil genutzt haben.«

»Natürlich. Wie alles andere auch.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Nichts. Ich mache von meinem Recht Gebrauch, gar nichts mehr dazu zu sagen, und verlange einen Anwalt.«

Damit hatte Emma schon viel eher gerechnet. Warum er das noch nicht getan hatte, wunderte sie. Unschuldige gingen oft auf Nummer sicher und sagten ohne Anwalt am liebsten gar nichts, weil sie Angst hatten, für etwas bestraft zu werden, das sie nicht getan hatten. Diese Tatsache sprach für Wördekemper als Täter. Er hatte geglaubt, alles so gut bedacht zu haben, dass er es nicht für nötig hielt, einen Anwalt zu konsultieren. Bis jetzt.

Hinter der Scheibe beobachteten Emma, Alex und Staatsanwältin Aufderheide den übermüdeten jungen Mann.

»Heute wirkt er deutlich gefasster als gestern«, sagte Alex.

»Da stand er unter Schock«, sagte Emma. »Das tut er jetzt immer noch, nur anders. Es wird ein paar Tage dauern, bis er wirklich realisiert hat, was passiert ist.«

»Sie glauben nicht«, begann Aufderheide, »dass er es war?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Ich auch nicht«, sagte Alex.

»Deswegen müssen wir ihn weiter befragen.«

»Nicht ohne seinen Anwalt«, sagte Aufderheide.

Ohne Scheiß?, dachte Emma pikiert. Dachte Aufderheide, Emma wusste das nicht?

»Und mal abgesehen davon, was haben wir wirklich gegen ihn in der Hand? Ich spreche von handfesten Sachbeweisen. Fehlende Gegenstände, die ebenso gut gestohlen worden sein könnten, reichen mir nicht.«

Emma atmete hörbar aus. »Nichts«, gab sie zu. Aufderheide hatte nicht unrecht, und Emmas Bauchgefühl hatte bei einer Festnahme keinen Bestand. Zumal sie sich noch nicht einmal wirklich sicher war, ob es sie in die richtige Richtung lenkte. Wenn ihm nichts nachzuweisen war und es nur Vermutungen und Indizien gab, konnten sie ihn nicht hierbehalten. Und da Emma mehr und mehr das Gefühl hatte, den Falschen zu haben, wollte sie das auch gar nicht.

»Dann müssen wir ihn laufen lassen«, sagte Aufderheide und nahm den Anruf entgegen, der ihr Handy in diesem Moment vibrieren ließ. Sie deutete den beiden, einen Moment zu warten. Emma hatte keine Ahnung, ob das Telefonat mit dem aktuellen Fall zusammenhing, sich etwas Neues ereignet hatte oder es sich um eine gänzlich andere Angelegenheit handelte. Schließlich hatten sie ausreichend laufende Fälle, und es kamen fast täglich neue hinzu.

Aufderheide legte auf. »Gerade kam eine Vermisstenmeldung rein. Veronika Beckhoff, einundzwanzig, wird seit heute Nacht vermisst. Es sind Blutspuren am Ereignisort sowie Handy, Geldbörse und Schmuck sichergestellt worden.«

»Wo?«, fragte Emma, die das Gefühl hatte, dass das etwas mit dem Fall von Zoe zu tun hatte. Sie spürte, dass es Aufderheide ebenso ging, selbst wenn sie das niemals sagen würde, solange keine stichhaltigen Beweise vorlagen.

»Das Maxim im Neuen Bahnhofsviertel.«

Emma bemerkte, dass Alex sie fragend ansah. Er hatte keinen Schimmer, was das für eine Location war. »Eine Disco«, sagte Emma und wandte sich wieder Staatsanwältin Aufderheide zu.

»Ich schicke Ihnen den Bericht. Sie fahren hin und sehen sich um. Vielleicht haben Sie mehr Glück als die Kollegen vom KDD und treffen den Eigentümer des Ladens an.«


Kapitel 15

Im Neuen Bahnhofsviertel war um diese Uhrzeit kaum etwas los. Das American Diner und die kulinarischen Restaurants hatten gerade erst geöffnet, wohingegen die Diskotheken und das große Multiplex-Kino noch geschlossen waren. Die einzige große Location, die wohl eher als alle anderen Läden hier geöffnet hatte, war das Schwimmbad. Das junge Pärchen mit den zwei Kleinkindern, das sich im Treppenaufgang des Parkhauses an Emma und Alex vorbeizwängte, roch nach Chlor. Deutete Emma ihre Mimik richtig, hatten alle vier keinen Spaß an dem kleinen Familienausflug gehabt.

Alex war als Erster am Ausgang und hielt Emma die Tür auf. »Danke«, sagte sie und trat hindurch.

Alex steuerte direkt auf das Maxim zu, das sich links neben dem Kino befand. Der Laden war unscheinbar, mit nur einem Eingang, über dem dezent der Name des Klubs stand. Eine Reinigungskraft stapfte mit einem vollen Wagen schwarzer Müllsäcke hinaus zu einem der großen Container an der Seite. Wenn der Laden offen hat, überlegte Emma, stand dieser klobige optische Schandfleck wieder in der Seitengasse zwischen Klub und Kino. So wie letzte Nacht. Hoffentlich hatten die Kollegen das bedacht und rechtzeitig die Spuren gesichert. Alex beschleunigte seinen Gang, damit die Frau nicht wieder im Inneren verschwunden war, wenn sie mit dem Entsorgen der Säcke fertig war. »Entschuldigung«, sagte Alex und zog seinen Dienstausweis. »Kripo Bielefeld.«

»Schon wieder?«, fragte die Frau, die Emma auf Anfang fünfzig schätzte. Sie war südländischer Abstammung und zwei Köpfe kleiner als sie. Dass sie dennoch die Müllsäcke mit einer derartigen Leichtigkeit in die Container warf, beeindruckte Emma.

»Sie wissen, worum es geht?«, fragte Alex.

»Ihre Kollegen waren ja bereits hier. Denen habe ich schon gesagt, dass ich nichts weiß.«

»Ist der Besitzer, Herr Dominik Schalk, zu sprechen?«, fragte Alex.

»Nein, der ist noch nicht da. Vielleicht in einer halben Stunde, wenn Sie Glück haben. Der kommt und geht, wann er will. Warum auch nicht? Ist ja sein Laden.«

»Danke«, sagte Alex.

Die Frau warf die letzten Säcke in den Container und beachtete die beiden nicht weiter. Aus ihr würden sie nicht mehr herausbekommen als ihre Kollegen.

»Sehen wir uns die Gasse an«, sagte Emma und deutete auf den abgesperrten schmalen Bereich zwischen Kino und Maxim.

Als sie darauf zugingen, zogen sie sich die Handschuhe an und nickten dem Streifenbeamten zu, der dafür abgestellt worden war, den Ereignisort zu bewachen. Vor dem Absperrband schlüpften sie in blaue Plastiküberzieher.

Emma ließ sich die wichtigsten Hinweise aus dem vorläufigen Bericht durch den Kopf gehen sowie die bisherigen Befunde der Kriminaltechniker. Zwei Freundinnen waren mit der Verschwundenen gegen dreiundzwanzig Uhr ins Maxim gegangen und haben es ohne sie um kurz nach fünf wieder verlassen. Die drei waren mit dem Fahrrad gekommen. Das der Vermissten lehnte noch an der Hauswand des Kinos, wo ihre Freundinnen ebenfalls ihre Räder abgestellt hatten. Sie hatten sie gegen null Uhr bereits aus den Augen verloren, und als sie versuchten, sie auf dem Handy zu erreichen, ging sie nicht ran. Kurz darauf schrieb sie ihnen eine Nachricht. »Hab einen süßen Typ kennengelernt. Werde morgen berichten.« Dazu ein Pfirsich- und Aubergine-Emoji. Die Freundinnen dachten, Veronika hätte mal wieder einen One-Night-Stand, und hatten sich keine weiteren Gedanken, geschweige denn Sorgen gemacht. Bis sie mit ihren Fahrrädern nach Hause wollten und sahen, dass Veronikas Fahrrad noch da war. Es lag auf dem Boden. Sie hoben es wieder auf, weil sie dachten, dass es jemand umgeworfen hatte und Veronika das Fahrrad am nächsten Tag abholen würde. Seltsam wurde es für ihre Freundinnen, als sie Veronikas Handy unweit vom Fahrrad gefunden hatten. Kurz darauf hatten sie die Blutspritzer entdeckt und umgehend die Polizei alarmiert.

Emma ging an der markierten Stelle in die Hocke und besah sich den vor Feuchtigkeit glänzenden gepflasterten Boden. Ihr kamen die Indizien in den Sinn, die ihre Kollegen sichergestellt hatten: die Blutspritzer, den Schmuck, das Handy, die Geldbörse, den losgelösten blutigen Pflasterstein. Keine Zeugen und keine Überwachungskameras, die diesen Teil eingefangen haben könnten. Sie sah an dem gepflasterten Boden vorbei die Wände zu beiden Seiten hinauf. Keine Fenster, nur Lüftungen und jeweils ein Notausgang an der Seite des Kinos und am Maxim. Gekennzeichnete Fluchtwege führten in beide Richtungen. Für eine Flucht hatte die Vermisste keine Möglichkeit mehr gehabt. Emma sah die Blutspritzer über dem Fahrrad, das ihre Freundinnen wieder aufgerichtet hatten, an der Wand vom Klub. Sie stand auf und sah sie sich genauer an.

Alex trat hinter sie. »Er könnte sie von hinten mit dem Pflasterstein niedergeschlagen haben.«

Emma fasste sich an den Hinterkopf. Das Blut an der Wand sah nicht danach aus, als sei es durch einen Schlag dort dran gespritzt. »Das passt nicht.«

»Stimmt, nicht so richtig«, gab Alex zu.

Emma schwang sich auf das Fahrrad, was sie nur tat, weil die Kriminaltechniker bereits alle Spuren gesichert und den Tatort damit freigegeben hatten. Und wenn Emma und Alex sich hier nicht umsehen müssten, hätte man das Fahrrad längst sichergestellt. Sie bemerkte, dass der Handgriff rechts etwas von dem feinen Dreck des Bodens an sich hatte. »Sie muss schon auf dem Fahrrad gesessen oder es zumindest gehalten haben, als er sich von hinten genähert und ihren Kopf gegen die Wand geschlagen hat.«

Alex machte sich Notizen.

»Sie hat das Gleichgewicht verloren und ist mit dem Fahrrad zur Seite gefallen.«

Emma stieg vom Fahrrad ab. »Es ging mit ihr zusammen zu Boden. Das Opfer war noch nicht bewusstlos und versuchte, von ihrem Angreifer wegzukommen.« Emma deutete auf die Pflastersteine vor sich, auf denen Fingerabdrücke und ein paar Schritte weiter dickere Blutstropfen gefunden worden waren. Sie stellte das Fahrrad zurück an die Wand und ging den weiteren Spuren nach. »Hier hat er ihren Kopf gegen den Boden geschlagen. Vermutlich hat er sie an den Haaren gezogen.«

»Was, wenn er ihren Kopf in beide Hände genommen hat«, Alex machte es ihr vor, als Emma sich zu ihm wandte, »um ihn auf den Boden zu schmettern.«

»Dadurch wäre der Aufprall stärker erfolgt, was die Reichweite des Blutes erklärt.«

Wieder machte Alex sich Notizen.

»Aber wie passt der Stein in die Geschichte?«

»Vielleicht gar nicht.« Emma sah ihn fragend an. »Vielleicht will er, dass wir das glauben. Wir sollten abwarten, was die Forensik sagt. Wenn entsprechende Blutspritzer auf dem Stein zu erkennen sind, die darauf hindeuten, dass dieser als Waffe benutzt wurde, müssen wir unsere Geschichte umstricken.«

»Und wenn nicht, bleibt die Frage, warum er Hinweise fingiert.«

Der Gedanke gefiel Emma gar nicht. Sie konnte ihn aber auch nicht ungeachtet lassen und musste damit rechnen, dass die Möglichkeit bestand, es mit einem Täter zu tun zu haben, der ihnen immer einen Schritt voraus war. Sie zwang sich dazu, derartige Gedanken vorerst beiseitezuschieben und sich wieder auf den möglichen Tathergang zu konzentrieren, mit den Beweisen, die eindeutiger waren.

»Als sie bewusstlos war, hat er sie aufgehoben und ist mit ihr zum anderen Ende der Gasse gegangen.« Emma deutete hinter Alex, wo man ausreichend Platz hatte, um ein Auto zu parken.

»Und das soll niemand gesehen haben?«

»Das bezweifle ich«, sagte sie auf dem Weg dorthin. »Aber ich glaube auch, dass mitten in der Nacht niemand etwas Böses ahnt, wenn jemand eine benommene Frau aus einer Disco in ein Auto verfrachtet. Es gibt zwar Straßenlaternen, aber wenn sie die Haare im Gesicht und der Täter nah am Ausgang der Gasse geparkt hatte, wäre jemandem, der nur flüchtig hinschaut, das Blut gar nicht aufgefallen.«

Ist das nicht traurig, dachte Emma, dass sie alle nur auf sich und ihren kleinen Kreis von Freunden gucken und sich für andere gar nicht mehr zu interessieren scheinen?

»Vielleicht sollten wir einen Aufruf starten, ob jemandem etwas in der Richtung aufgefallen ist?«

»Das wird Aufderheide nicht tun.«

»Sie macht mir nicht den Eindruck, als wäre sie so schwer zu überzeugen.«

»Darum geht es nicht«, sagte Emma. »Eine junge Frau wurde bewusstlos geschlagen und ist seitdem verschwunden, ähnlich wie in Zoes Fall. Dazu kommt, dass um die Tatzeit Lars Wördekemper noch unter Bewachung im Krankenhaus war und es erst mit Polizeischutz verlassen hat, als sie ihn uns zum Verhör gebracht haben. Aufderheide wird also davon ausgehen, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben könnten. Und da wir das Verhalten des Täters nicht genau einschätzen können, ist es durchaus logisch, keine öffentliche Fahndung auszurufen.«

»Sonst könnte er in Panik geraten und die Vermisste eher töten, als er geplant hatte.«

»Dann haben wir nicht bloß ein weiteres Todesopfer, sondern auch zu wenig Zeit gehabt, um zu ermitteln.«

»Okay.« Alex richtete sich auf. »Wenn es sich um einen Serientäter handelt, wird er die Vermisste dann ebenso neu einkleiden wie das erste Opfer?«

»Du meinst, er ist in ihre Wohnung eingestiegen, um sich ein paar Sachen zu holen?«

»Das sollten wir in Betracht ziehen.«

»Ich informiere die Kollegen, dass sie sich die Wohnung mal ansehen.« Sie zog ihr Handy aus der Gesäßtasche und wählte. »Obwohl ich nicht glaube, dass sie etwas finden werden. Er hinterlässt keine Spuren.«

»Oder er hält sich bereits jetzt schon für so überlegen, dass er ungewollt eine Spur hinterlassen hat.«

»Möglich …«, sagte sie leise, bevor sie mit den Kollegen telefonierte.

Die beiden wollten gerade den Tatort wieder verlassen, als sich ihnen jemand entgegenstellte.

»Hallo?« Ein Mann in Jogginghose, Sneakern und einer dazu passenden Jacke kam auf sie zu und blieb vor der Absperrung stehen, weil der Streifenkollege ihm das zu verstehen gab. Emma schätzte ihn in ihrem Alter und konnte nicht leugnen, dass er gut aussehend war. »Ich hörte, Sie wollen mit mir sprechen?«

»Sind Sie Dominik Schalk?«, fragte Emma. »Der Eigentümer des Maxims?«

»Mir gehört nur die Disco, nicht das Gebäude. Aber ja, ich bin Dominik Schalk. Was kann ich für Sie tun?«

»Besteht die Möglichkeit, dass wir uns irgendwo ungestört unterhalten können?«, fragte Emma.

»Natürlich. Kommen Sie mit.«

***

Im Büro des Maxims, von dem aus man auf den Eingangsbereich zur einen und auf die große Tanzfläche im Inneren auf der anderen Seite durch die hohen Glasfenster blicken konnte, hatten sich Emma und Alex vor den Schreibtisch gesetzt, dem Besitzer gegenüber.

Alex hielt Notizblock und Stift bereit. Emma sah von seinen Kritzeleien, die ebenso schlecht zu entziffern waren wie die Schrift eines Arztes, zu Dominik Schalk, der ihnen erwartungsvoll gegenüber saß. Er wusste bereits, warum sie hier waren. Emma holte eine kleine Fotokladde aus ihrer Tasche und zog aus einer der Schutzfolien drei Fotos von drei jungen Frauen heraus, von denen eine die Vermisste Veronika Beckhoff war. Um mögliche Zeugen in ihrer Meinung nicht zu beeinflussen, zeigte man grundsätzlich drei Fotos, bei denen es sich bei einem um die Vermisste, das Opfer oder den möglichen Täter handeln konnte. Emma platzierte sie auf dem Schreibtisch, sodass Dominik Schalk sie in Ruhe betrachten konnte.

»Erkennen Sie eine von ihnen wieder?«, fragte Emma.

»Die hier«, sagte Schalk und tippte unter das Bild rechts von ihm und damit auf die Vermisste. Emma fand es merkwürdig, dass er sich die Bilder keine zwei Sekunden hatte ansehen müssen.

»Kennen Sie sie persönlich?«

»Schön wär’s«, sagte er. »Ich erinnere mich nur so gut an sie, weil sie gestern Abend hier war.«

Emma sammelte die Fotos wieder ein und fuhr dabei fort: »Schildern Sie bitte den gestrigen Abend.«

»Wissen Sie, ich müsste eigentlich gar nicht mehr hinter dem Tresen stehen, aber ich tu’s trotzdem. Weil es mir Spaß macht. Die Büroarbeit ist nahezu unbezwingbar, keine Frage. Die ganze Planung und was alles dahintersteckt. Ich habe mir das alles selbst beigebracht, wissen Sie? Kein Studium oder so was.«

»Woher kennen Sie die junge Frau?«, brachte ihn Emma wieder in die Spur zurück.

Der sah sie einen Moment an, als müsste er das Band, das er gerade heruntergeleiert hatte, vorspulen, um zu dem zu kommen, was Emma wissen wollte. »Manche Frauen fallen einem eher auf, manche weniger, und ein paar bleiben im Gedächtnis. Sie ist mein Typ. Ganz einfach.«

Und mindestens fünfzehn Jahre jünger, dachte Emma. Diese Typen, die immer noch glaubten, bei jeder Party mitfeiern zu müssen, steckten in einer Art Zeitschleife fest, in der sie lediglich optisch alterten.

»Haben Sie sich mit ihr unterhalten?«, fragte sie.

»Wir haben ein paar Worte gewechselt, mehr nicht. Ich habe versucht, sie länger bei der Stange zu halten. Mehrmals sogar, und es kommt wirklich nicht oft vor, dass ich mehrere Anläufe brauche.«

Am liebsten hätte Emma gefragt, ob ihn das wütend gemacht hat und ob er ihr dann nachgestellt hatte und in der Seitengasse ausgerastet war. Doch das tat sie nicht.

»Ich glaube, es wäre einfacher gewesen, wenn der Typ sich nicht ständig dazwischen gedrängt hätte«, sagte er.

»Welcher Typ?«, fragte Emma und war hellhörig geworden. Hatte er etwa den Täter gesehen und konnte ihn beschreiben?

»Keine Ahnung, den habe ich noch nie gesehen. Glaube ich zumindest. Im Tanzbereich und am Tresen herrschen nicht gerade die besten Lichtverhältnisse.«

»Aber an die Frauen können Sie sich gut erinnern.«

»Ihr Kollege wird sicher bestätigen, dass es Männern leichter fällt, sich an Frauen zu erinnern als an Männer.«

Emma sah zu Alex. Der zuckte nur mit einer Schulter und schien damit zu bestätigen, was der Mann gesagt hatte.

»Außerdem hat es der Typ auch nicht gerade darauf angelegt, erkannt zu werden. Was gar nicht selten vorkommt, und verboten ist es auch nicht. Manche wollen einfach nicht von irgendwem erkannt werden. Hier kommen viele rein und tragen den ganzen Abend Sonnenbrillen, Caps und Hüte.«

»Er hat sich maskiert?«, hakte Emma nach.

»So weit würde ich nicht gehen, aber er trug ein schwarzes Cap, eine schwarze Sonnenbrille und einen Bart. Vollbart, aber nicht zu lang.«

»Sah er gepflegt aus?«

»Der Bart? Ja, schon.«

»Wie groß war der Mann?«

»Puh, schwer zu schätzen. Der Boden hinter dem Tresen ist etwas erhöht. Meine Größe, denke ich. So um die eins achtzig, und er war gut trainiert.« Beim letzten Zusatz sah er zu Alex. »Nicht so wie Sie, aber schon nah dran.«

»Haben Sie vielleicht gehört, wie er mit ihr geredet hat?«

»Nein. Ich bin schon froh, wenn ich die Bestellungen verstehe, wenn man sie mir ins Ohr schreit.«

»Seine Stimme haben Sie also nicht gehört?«

»Nein.«

»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Vielleicht eine Tätowierung, Narben, ein komischer Gang oder etwas in der Art?«

»Nein, tut mir leid.«

»In Ordnung.«

»Wobei, als es später war, hab ich es noch mal bei ihr versucht. Da schien sie ordentlich angeschlagen zu sein. Machte aber nicht den Eindruck, dass sie unter Drogen stand.«

»Passiert es oft, dass den Gästen etwas in die Drinks gemixt wird?«, fragte Alex und klang dabei ungewöhnlich anklagend.

»Sie meinen K.-o.-Tropfen oder so was in der Art?«

Alex nickte.

»Das lässt sich leider nicht ganz verhindern. Es gibt aber auch viele aufmerksame Gäste, Angestellte und Security. Manchmal erwischen wir jemanden, das ist aber sehr selten, und dann rufen wir auch die Polizei. Was öfter vorkommt, als jemanden auf frischer Tat zu ertappen, sind Frauen, denen offensichtlich etwas untergejubelt wurde.«

»Können es keine anderen Substanzen gewesen sein?«, fragte Emma.

Schalk lächelte verhalten. »Den Unterschied erkennt man mit der Zeit. Wenn wir sehen, dass jemand offensichtlich konsumiert, schmeißen wir ihn raus.«

»Auch Männer, die Frauen belästigen?«

»Ja, die auch. Wenn Sie damit den Typen mit dem Cap meinen, der schien mir nicht so, als würde er die Frau, die sie suchen, belästigt haben. Im Gegenteil. Sie schien sogar ziemlich angetan von ihm gewesen zu sein.«

Das ist neu, dachte Emma. Wenn das wirklich so war, warum hat er sie dann an ihrem Fahrrad bewusstlos geschlagen? Emma kannte Situationen, in denen sie einen Typen erst sympathisch fand, bis dieser dann etwas gesagt hatte, was total daneben war. Es war gut möglich, dass Veronika zunächst sehr angetan war, sich dann aber aus irgendeinem Grund unwohl gefühlt und die Flucht ergriffen hatte. Daraufhin hätte der Täter sie niederschlagen und verschleppen können. Sie griff einen Gedanken auf, den Alex jüngst gegenüber Zoes Freund geäußert hatte. Was, wenn der Täter sie wirklich vergrault hatte und er sie dann davon überzeugen wollte, dass er gar nicht so übel war, wie sie dachte?

Wenn sie mit dieser Vermutung recht hatten und Veronika nicht der Typ war, der sich etwas aufzwingen ließ, dann würde es nicht lange dauern, bis sie sie ebenso zugerichtet wie Zoe finden würden. Oder sogar noch schlimmer.


Kapitel 16

Emma und Alex flankierten die Leinwand hinter Staatsanwältin Aufderheide, die gerade mit ihrer Begrüßung und Vorstellung der Sachlage begonnen hatte. Neben Alex stand ihr Chef, Polizeihauptkommissar Krüger. Der ernste Ausdruck auf dem fast sechzig Jahre alten Gesicht war stets der Gleiche. Niemand kannte sein genaues Alter, wusste, ob er verheiratet war, Kinder hatte oder was seine Hobbys waren. Es gab einen Pott mit beachtlich viel Geld für denjenigen, der etwas über ihn herausfinden konnte. Und jeder Neuling musste einen Fünfziger einzahlen. Alex war der Letzte, der das getan hatte. 

Emma sah in die Runde und blickte größtenteils in vertraute Gesichter. Zwei weitere Ermittler der Kripo saßen ganz vorn. Paul Klose und Sabrina Möller waren nicht Emmas Wunschkandidaten, doch sie machten gute Arbeit, auch wenn sie beide ein paar Jahre weniger Erfahrung hatten als Emma. Neben ihnen saß der Profiler Pilgrim, der permanent mit seinem Stift herumspielte. Er und sein Team waren extra aus Münster angereist. Mit ihm hatte Emma noch nie etwas zu tun gehabt. Er war noch ziemlich jung, konnte kaum älter als Ende zwanzig sein. Auf den anderen Plätzen saßen Vertretungen der Hundertschaft. Sie alle richteten ihre Augen auf die Leinwand, als Aufderheide das Bild der Vermissten zeigte und fortfuhr: »Veronika Beckhoff, einundzwanzig Jahre alt, gilt seit letzter Nacht als vermisst. Aufgrund der Gemeinsamkeiten, die am Ereignisort von Veronika Beckhoff sowie der kürzlich ermordeten Zoe D’Amato gefunden wurden, glauben wir, dass es sich um denselben Täter handelt. Detaillierte Ausführungen dazu finden Sie in Ihrem Handout.«

Im Raum war das Rascheln von Papier zu hören. Unbeirrt davon blendete Aufderheide gegenüberstellende Fotos der Blutspuren aus dem Bürgerpark und der Disco am Neuen Bahnhofsviertel ein. »Ich übergebe das Wort an die leitende Kriminaloberkommissarin Bajetzky.«

Aufderheide und Emma tauschten die Plätze. Als sich die Aufmerksamkeit auf Emma richtete, bemerkte sie an Kloses und Möllers veränderter Haltung, dass sie Emma nicht den gleichen Respekt entgegenbrachten wie Staatsanwältin Aufderheide. Emma hatte ihre Haltung deutlich besser im Griff und begann mit ihrem Bericht: »Beide Male waren Blutspuren zu finden, die darauf hindeuten, dass die Opfer durch stumpfe Gewalteinwirkung bewusstlos geschlagen wurden. Entweder mit einem Gegenstand oder«, mit einem Klick auf der kleinen Fernbedienung tat sich das nächste Bild auf, »gegen einen harten Untergrund wie diese Wand.« Sie ging zum nächsten Bild über, das eine Aufnahme vom blutigen Pflasterstein aus der Gasse der Disco zeigte, und im Vergleich daneben den Stein aus dem Bürgerpark, mit dem Zoe D’Amato geschlagen worden war. »Oder es geschah mittels dieser beiden Steine.«

Emma sah, wie Klose sich Notizen machte und diese Möller zeigte, die bestätigend nickte. Dann ließ sie den Blick wieder durch den Raum schweifen und fuhr fort. »Der Stein aus dem Bürgerpark, an dem Zoe D’Amatos Blut nachgewiesen wurde, ist offensichtlich als Waffe benutzt worden.« Mit einem weiteren Klick sah man den Stein stark vergrößert. »Die Ausfransungen um die Spritzer herum und die leicht ovale Form deuten darauf hin.« Ein weiterer Klick, ein neues stark vergrößertes Bild. »Ähnliche Merkmale konnten wir an der Außenwand der Disco ausmachen.« Auf dem nächsten Bild war der andere Stein mit den Blutspuren ebenso stark vergrößert zu sehen. »Anders als bei den Blutspuren auf dem Pflasterstein. Hier haben wir ein paar Haare gefunden, doch keine Hinweise darauf, dass mit diesem Stein zugeschlagen wurde. Im Gegenteil. Aufgrund der lang gezogenen feinen Blutlinien ist davon auszugehen, dass der Täter den Stein lediglich in die bereits durch den Schlag gegen die Wand zugefügte Wunde gedrückt hat.

»Warum sollte er das tun?«, fragte Möller ungemeldet.

»Weil er weiß, dass seinen Taten nachgegangen wird«, brachte sich Profiler Pilgrim ein, als wäre das offensichtlich. Möller schien das nicht zu verstehen und sah Pilgrim unverwandt an, was ihn dazu veranlasste, seine Aussage weiter auszuführen. Er verlagerte sein Gewicht und lehnte sich lässig mit dem rechten Ellbogen auf die Stuhllehne. »Sehen Sie«, mit dem Kugelschreiber deutete er zu dem vergrößerten Stein, »wenn er damit zugeschlagen hätte, würde er dem Profil entsprechen. Wie Sie ja wissen, weisen die Taten eines Serientäters immer die gleichen Muster auf, er begeht seine Morde also immer auf die gleiche Weise. Allerdings sind Ausnahmen auch keine Seltenheit mehr. Was hier besonders ist, ist die Tatsache, dass er uns absichtlich einen Serientäter wie aus dem Lehrbuch vorzumachen versucht.« Das schien Möller nun besser verstanden zu haben, doch Pilgrim war noch nicht fertig. »Genauso gut könnte es sein, dass er beim ersten Opfer affektiert gehandelt hat und sein eigentliches Muster gar nicht der Angriff oder die Entführung ist. Sondern etwas gänzlich anderes.«

»Zum Beispiel?«, fragte Klose.

Pilgrim deutete mit dem Stift auf Emma und lächelte leicht.

»Danke«, sagte sie und fasste die Details weiter zusammen, die sie an beiden Ereignissorten gefunden hatten, um sie vergleichend aufzuführen. Im Anschluss ging sie über zum Täterprofil. »Bisher gibt es lediglich Vermutungen. Dank der Hilfe von Oberkriminalkommissar Pilgrim konnten wir ein erstes Profil erstellen.« Mit einem Klick erschienen stichpunktartig die wichtigsten Hypothesen. »Wir glauben, er ist zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahre alt, verfügt über einen gewissen Grad an Fitness, der es zulässt, Frauen in der Gewichtsklasse zwischen fünfundfünfzig und fünfundsechzig Kilo zu transportieren.« Emma ließ den Kollegen einen Moment Zeit, dem zu folgen und sich Notizen zu machen. »Wir nehmen weiter an, dass er zur Unterstützung einen Van, SUV oder irgendeinen größeren Kombi benutzt. Genau wissen wir das nicht, da an keinem der Ereignis- oder Tatorte aufschlussreiche Fahrzeugspuren zu finden waren.« Ein neues Bild erschien auf der Leinwand, mit Stichpunkten zu den möglichen Ursachen seiner Taten.

»Weiter glauben wir, dass er Hass auf Frauen hegt, vorwiegend jüngere. Statistisch ist das bei ähnlichen Taten immer der Fall, also müssen wir davon ausgehen. Vermutlich hat er nie eine Beziehung gehabt oder sie zumindest nicht lange aufrecht halten können, das könnte den Ehering, den er dem ersten Opfer angesteckt hat, erklären. Vielleicht hat er seine jungen Jahre im Gefängnis verbracht oder in einem ungesunden Verhältnis zu seiner Mutter gelebt, die ihn, wiederum statistisch am wahrscheinlichsten, allein aufgezogen hat. Zu seinem Vater hat der Täter entweder ein schlechtes oder gar kein Verhältnis. Er ist gewalttätig, vermutlich sehr impulsiv, was auf die Erziehung oder einen Unfall mit Kopfverletzung in der Kindheit zurückzuführen ist. Deshalb glauben wir, setzt er Steine als Waffen ein. Vielleicht wurde er selbst von einem getroffen, was seinen Geisteszustand seither negativ beeinflusst.« Emma blendete das Bild eines Mannes ein, aufgenommen in den 1960er-Jahren. Dazu ebenfalls ein paar Details in wenigen Worten. »Ich erinnere bei dieser These an den Fall Franz Josef Ludy. Beim Spielen an einem Bahnübergang wurde er von einem Zug am Kopf erfasst. Da war er gerade fünfzehn Jahre alt geworden. Ein Alter, in dem sich das Gehirn noch in der Entwicklung befindet. Seit dem Unfall hatte er, laut eigener Aussage, andere bis gar keine Emotionen mehr. Dazu verspürte er plötzlich den Drang, Menschen zu töten, und tat dies auf unterschiedliche Weise. Seine Mutter hatte keine Ahnung davon, schien jedoch bemerkt zu haben, dass mit ihm etwas nicht stimmte, und verbot ihm bereits kurze Zeit nach dem Unfall den Umgang mit Frauen, aus Angst, er könne ihnen etwas antun. Dass er es in Wahrheit auf Jungs und junge Männer abgesehen hatte, erfuhr sie erst, nachdem man ihn verhaftet hatte.« Emma warf wieder einen Blick in die Runde, bevor sie zum nächsten Bild überging. »Zum Aussehen unseres Verdächtigen können wir bisher nur sagen, dass er einen gepflegten Vollbart trägt, ungefähr eins achtzig groß und von athletischer Statur ist. Beim Verschwinden von Veronika Beckhoff trug er zudem ein Basecap und eine Sonnenbrille. Möglich ist, dass er schlicht nicht erkannt werden wollte, nehmen wir aber an, dass er, wie Ludy, in seiner Kindheit eine schwere Kopfverletzung erlitten hat, könnte er auf diese Weise auch Narben am Kopf und vielleicht in Augennähe verstecken.«

Emma warf noch einen letzten Blick in die Runde, bevor sie sich für die Aufmerksamkeit bedankte und das Wort wieder an Staatsanwältin Aufderheide übergab. Emma merkte, wie die Kollegen im Raum sich in ihren Sitzen wieder aufrichteten.

»Wir werden den Hinweisen nachgehen und sehen, wohin uns das führt. Außerdem werden die Hundertschaften den Radius ihrer Suchaktion ausweiten. Hubschrauber und Hundestaffeln sind bereits unterwegs. Die Vermisste zu finden, hat oberste Priorität. Und von all dem, was hier besprochen wurde, geht nichts an die Presse. Wir wollen vermeiden, dass der Täter nervös wird und sein Opfer eher tötet, als er geplant hat. Nichtsdestotrotz, verehrte KollegInnen, können Sie sicher sein, dass wir nicht viel Zeit haben. Das erste Opfer tötete er innerhalb von elf Tagen. Und wie Sie alle wissen, verkürzen Serientäter oft die Abstände vom Verschwinden der Opfer bis hin zu ihrem Tod mit jeder weiteren Tat.« Aufderheide ließ den letzten Satz wirken, bevor sie den Projektor ausschaltete und die versammelte Mannschaft wegtreten ließ. Danach stellte sie sich zu Emma, Alex und ihrem Chef, die sich vor der Leinwand versammelt hatten. Als die letzten den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, ergriff Aufderheide das Wort. »Was schlagen Sie vor?«

Diese Frage hatte Emma erwartet. »Aufgrund der Vermutung, der Täter habe eine Verletzung erlitten, die sein Gehirn geschädigt haben könnte, sollten wir die Krankenakten der Bielefelder Krankenhäuser einfordern und Patienten mit Kopfverletzungen der letzten zwanzig Jahre überprüfen. Es kann ebenso infrage kommen, dass der Unfall noch nicht allzu lange zurückliegt. Dass Erwachsene aufgrund von traumatischen Erlebnissen den Verstand verlieren, ist schließlich auch keine Seltenheit. Außerdem sollten wir in unseren Archiven nach Gewaltverbrechen suchen, bei denen die Opfer starke Kopfverletzungen erlitten haben. Zusätzlich sollten wir uns darüber informieren, welche Gewalt- und Sexualstraftäter kürzlich entlassen wurden, und diese befragen. Das ist viel, und alles auf einmal ist nicht zu schaffen.«

»Sehe ich genauso«, sagte Krüger. »Konzentrieren wir uns erst mal auf die Akten in unserem Archiv und die kürzlich Entlassenen. Wenn davon nichts fruchtet, sollten wir weiter ausweiten.«

»In Ordnung«, sagte Aufderheide. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Damit verließ sie die Runde.

»Sie beide übernehmen das Archiv, Klose und Möller teile ich für die Ex-Knackis ein«, bestimmte Krüger nun.

»Wir sollen das Archiv durchsuchen?«, protestierte Emma. 

»Gut aufgepasst«, sagte ihr Chef nüchtern.

»Und was ist mit Veronika Beckhoffs Wohnung?«

»Sobald mir der Bericht der Techniker vorliegt, leite ich ihn umgehend an Sie weiter.« Und damit ließ er die beiden stehen.

»Super«, sagte Emma.

»Sieh’s positiv.« Alex deutete auf die verregneten Fenster. »Wir sitzen im Trockenen.«

Emma hatte gar nicht bemerkt, dass es wieder angefangen hatte zu regnen. »Wenigstens so lange, bis wir zum nächsten Tatort ausrücken müssen.«


Kapitel 17

Veronika schlug die Augen auf und sah an die Zimmerdecke. Alles war doppelt und verschwommen. Schummriges Licht kam von irgendwo her aus dem Raum. Die Übelkeit kam so abrupt, dass sie sich nicht anders zu helfen wusste, als die Lider wieder fest zusammenzukneifen. Was für ein Albtraum, dachte sie. Und was für ein Kater. Oh, Scheiße. Ihr Schädel brummte so stark, dass sie glaubte, in ihrem Kopf zögen unzählige Benzinrasenmäher ihre Bahnen. So schlecht gegangen war es ihr das letzte Mal … ja, wann eigentlich? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie wusste nicht mal, ob sie bei sich zu Hause in ihrem eigenen Bett lag oder in dem eines Fremden. Hoffentlich nicht Letzteres. Boah, der Typ von gestern …, dachte sie. Das war doch gestern, oder? Hatte ihr jemand was in den Drink gemixt? Was war eigentlich noch passiert? Im Schnelldurchlauf rief sie sich den Abend in Erinnerung. Angetrunken mit den Mädels ins Maxim, mysteriösen Typen kennengelernt, viel getrunken, mit ihm raus aus dem Laden … Sie stockte. War das kein Traum gewesen? Aber wenn nicht, was war passiert, nachdem sie ihr Fahrrad abgeschlossen hatte? Sie sah das Zahlenschloss und ihre ungeschickten Finger daran herumfummeln. Plötzlich hatte sie ein Schatten umgeben, riesig und angsteinflößend. Sie hatte sich umgedreht. Und dann? Angestrengt dachte sie nach, doch sie sah nichts außer tiefe Schwärze. O Gott, dachte sie, hat er mich womöglich betäubt und vergewaltigt?

Sie riss die Augen auf und fuhr hoch. Übelkeit überfiel sie. Sie schluckte einmal kräftig, bevor sie die Bettdecke wegschlug. Ihre Klamotten hatte sie noch an. Trotzdem fasste sie sich in den Schritt. Keine getrockneten Flüssigkeiten. Auf der Innenseite ihrer Schenkel war auch nichts. Sie war erleichtert. Obwohl sich ihre Sicht nicht wirklich verbessert hatte, wusste sie mit einem Mal ziemlich sicher, dass sie nicht zu Hause war. Aber was sie nicht wusste, war, warum ihr Hinterkopf plötzlich so stark pochte, dass sie das Gefühl hatte, ihre Stirn würde innen von Minenarbeitern mit Spitzhacken attackiert. Der Schleier über ihren Augen stellte ihre Sicht pulsierend von scharf auf unscharf. Zögernd fasste sie sich an den Hinterkopf. Ihre Haare waren verklebt. Panik stieg in ihr hoch. Das war Blut. Ihr Blut. Das Ergebnis des harten Schlags, als sie ihr Fahrrad abschließen wollte. Als sie dem Irren noch ein letztes Mal klarmachen wollte, sie in Ruhe zu lassen. War er das gewesen? Hatte er sie entführt?

Angst stieg in ihr hoch. Sie wollte aufspringen, doch ihre Beine wollten nicht. Sie fühlten sich taub an. Veronika massierte sie und bemerkte etwas Hartes an ihrem rechten Knöchel. Mit den Füßen strampelte sie den Rest der Bettdecke von sich, und aus der aufkommenden Angst wurde blanke Panik. Um ihren rechten Fuß befand sich eine Eisenschnalle, die mittels einer dicken Kette an einer aus dem Boden ragenden Öse verbunden war.


Kapitel 18

Enttäuscht legte Emma den Hörer auf. Vor ihr auf dem Schreibtisch lagen drei Stapel mit Akten, die sie in den letzten zwei Tagen zusammengetragen hatten. Der rechte war der höchste und der, von dem sie glaubten, dass die Personen, um die es darin ging, nicht ins Profil passten. In der Mitte war ein kleinerer Stapel mit denen, die infrage kamen, und daneben der kleinste mit denen, die ihnen am verdächtigsten erschienen.

Beim nächsten Anruf gab es wieder keinen Treffer. Laut der Frau am Telefon war ihr Vater vor einigen Wochen an einem Herzinfarkt verstorben, wodurch seine Unterlagen auf dem höchsten Stapel landeten.

»Wer kommt jetzt?«, fragte Alex, der ihr gegenübersaß und sich Notizen machte. Emma konnte nicht genau sehen, was er notierte. Die Stapel versperrten ihr die Sicht. Sie war sich sicher, dass er penibel Uhrzeit, Kontakt und die neuen Infos unter den Namen schrieb, der gerade für tot erklärt worden war. Wenn die Mühlen der Behörden nicht so langsam wären, hätten sie diese Info längst gehabt und sich den Anruf sparen können.

»Und jetzt der Familienvater? Wie hieß er noch gleich?« Alex schnappte sich den nächsten Zettel des kleinen Stapels. »Gerald Jahn. Sauberes Image. Seine Nachbarn haben ihn als nett und hilfsbereit beschrieben. Einer von denen also, denen man so was ja niemals zugetraut hätte und so weiter«, fügte er hinzu und machte mit dem letzten Satz die bestürzte Nachbarin theatralisch nach.

»Klingt nach einem verlockenden Klischee, aber lassen wir den Familienvater mal kurz außen vor. Ich habe hier jemanden, der interessanter ist. Mattes Köhler, zweiunddreißig Jahre alt, lebt in einer betreuten Wohngemeinschaft für geistig Benachteiligte.«

»Und was macht ihn so interessant?«

»Er passt ins Täterprofil.« Emma blätterte in seiner Akte, bis sie fand, was sie gesucht hatte. »Er wurde mit einem Stein von hinten niedergeschlagen, hat Narben an der rechten Schläfe und am rechten Auge. Die Tatwaffe hat man nie gefunden. Lediglich feine Splitter in seinen Wunden, die darauf hindeuteten, dass es sich um einen Granitstein oder Ähnliches gehandelt hatte. Die gleichen Splitter haben wir auch bei Zoe D’Amato gefunden. Die Blutspritzer in der Umgebung waren ausschlaggebend dafür, dass sich die Tat dort zugetragen hat, wo ein gewisser Tim Hasse ihn bewusstlos aufgefunden hat.«

»Kam dieser Tim nie als Täter infrage?«

»Hier steht, er sei zum geschätzten Tatzeitraum bei einem Fußballspiel gewesen, was mehrere Leute bestätigen konnten.«

»Ich denke eher, dass der Mann, der Mattes Köhler damals angegriffen hat, unser Täter sein könnte.«

Emma hielt inne, als sie die Nummer ablesen wollte.

»Was ist?«

»Die Adresse ist in Bethel.«

»Wo das erste Opfer Zoe D’Amato gearbeitet hat?«

»Es ist auf demselben Gelände. Wo genau, weiß ich nicht. Es ist riesig. Trotzdem könnten sie sich mal über den Weg gelaufen sein. Immerhin lebt Mattes Köhler dort, seit er sechzehn Jahre alt ist.«

»Rufen wir an und hoffen auf eine Pflegeleitung, die uns zu ihm lässt.« Emma wollte gerade die Nummer wählen, als Alex das Wort ergriff.

»Glaubst du, Klose und … Wie hieß sie gleich?«

»Möller.«

»Glaubst du, sie haben mehr Erfolg als wir?«

Emma glaubte heraushören, dass er mit seiner Frage auf das Verhalten der beiden Ermittler bei der letzten Besprechung anspielen wollte. Wenn das so war, besaß er wirklich eine beeindruckende Beobachtungsgabe. Emma zuckte nur mit den Schultern, während sie die Nummer wählte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, darauf einzugehen oder weiter darüber nachzudenken. In erster Linie mussten sie die verschwundene junge Frau lebend finden.


Kapitel 19

Bethel war nicht bloß ein Stadtteil, sondern schon fast eine Stadt für sich mit eigener Währung. Und obwohl es nur ein Teil von Bielefeld ist wie jeder andere, noch dazu an der Grenze zur Innenstadt, wird es von den Ortsansässigen immer noch als eigene Stadt wahrgenommen. Ein großer Komplex, bekannt für seine guten Ärzte, mit allem, was man sich dazu noch vorstellen konnte: Hubschrauber für Notfälle, Kinderklinik, Krebsklinik, chirurgisches Krankenhaus, dazu diverse Einrichtungen für psychisch Kranke sowie für körperlich und geistig beeinträchtigte Menschen. Wer in den Wohngebäuden lebte, die die Einrichtungen miteinander verbanden, musste auch hier arbeiten. Bei etwas mehr als neuntausend Angestellten konnte man sich hier tatsächlich schnell verlaufen. Die einzige Ausnahme bildeten Menschen wie Mattes Köhler. Zwar gab es hier auch eine Behindertenwerkstatt, aber es war kein Muss, darin zu arbeiten, um ein Anrecht auf betreutes Wohnen zu haben.

Emma stellte ihren Wagen in einer der Parklücken am Bordstein ab, nur einen Steinwurf von der Einrichtung für betreutes Wohnen entfernt, wo Mattes Köhlers lebte. Der Schichtleiter erwartete sie bereits an der Haustür, als sie aus dem Wagen stiegen. Alex wäre einfach so hergefahren, doch Emma wusste, wie die Leute hier tickten, und denen war es lieber, wenn man derartige Besuche ankündigte und um Erlaubnis bat.

Das Lächeln des Schichtleiters konnte Emma bereits sehen, als sie aus dem Wagen stieg. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, er wäre ein alter Freund, der glücklich war, sie nach vielen Jahren wiederzusehen.

»Guten Tag, Frau Bajetzky«, sagte er schon von Weitem und hielt ihr die Hand hin, als sie nah genug war, sie zur Begrüßung zu ergreifen. »Herr Kuper«, fügte er an und streckte auch Alex seine Rechte entgegen. »Willkommen. Mein Name ist Lorenz. Ich bringe Sie zu Mattes und werde während Ihres Besuches anwesend sein. Im Hintergrund, versteht sich. Sie werden gar nicht merken, dass ich da bin.« Er hielt ihnen die Tür auf und deutete den Flur entlang. 

Emma wusste sehr genau, dass gerade die, die ihre Zurückhaltung ankündigten, einem permanent ins Wort fielen. Dennoch bedankte sie sich für seine höfliche Geste und betrat das Gebäude, dicht gefolgt von Alex.

Als sie durch die kargen Flure gingen, die sporadisch mit Landschaftsgemälden und aufmunternden Zitaten griechischer Philosophen gesäumt waren, erzählte ihnen Herr Lorenz etwas über Mattes Köhler. »Und Sie glauben wirklich, er hat was mit einem Mordfall zu tun?«

»Im Moment gehen wir nur einer Spur nach«, sagte Emma knapp.

Herr Lorenz nickte und schien verstanden zu haben, dass sie nicht mehr sagen wollte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mattes etwas damit zu tun hat, was auch immer Sie da untersuchen. Dafür müsste er sich vermutlich regelmäßig rausschleichen, vor allem nachts.«

»Wäre das nicht möglich?«

»Theoretisch ist alles möglich. Wir sind auch unterbesetzt und haben unsere Augen nicht überall, und vor allem gehen wir nachts nicht in die Wohnungen hinein, wenn es dafür keinen Grund gibt, so was wie eine regelmäßige Kontrolle oder permanente Bewachung. Wäre Letzteres bei ihm notwendig, wäre er auch gar nicht in seiner Wohnung. Dafür haben wir extra Zimmer.«

»Gibt es viele Fälle, die eine Überwachung erfordern?«, fragte Alex.

»Eigentlich nur in der Geschlossenen. Manchmal, wenn sie keinen Platz mehr frei haben, kommen welche zu uns. Für die sind dann diese besonderen Zimmer.«

»Trotz Personalmangels werden Sie überbelegt?«, fragte Emma.

Lorenz lachte kurz auf. »Wir sind alle überbelegt und gleichzeitig unterbesetzt«, sagte er, als sie um die Ecke gingen. Er legte den Kopf schräg und deutete mit dem Finger auf die nächste Tür. »Dort wohnt er.« Lorenz klopfte. »Mattes?« Keine Antwort. Er klopfte ein zweites Mal und rief abermals seinen Namen.

Emma sah zu Alex und glaubte, dass er das Gleiche dachte wie sie. Dass es nicht normal war, dass er nicht antwortete. Hatten sie den Zeitpunkt zufällig richtig abgepasst? War er ausgebüxt, ohne dass es jemand mitbekommen hatte? Derartige Zufälle gab es. Und dann hätten sie ihren Hauptverdächtigen.

Doch als der Pfleger sich Emma lächelnd zuwandte, verflogen ihre Vermutungen. »Manchmal vergesse ich, was er für ein Spaßvogel ist.« Der Pfleger zog den großen Schlüsselbund hervor, der an einem Stahlseil an seinem Gürtel hing. Umgehend fand er den richtigen und öffnete die Tür. Er lugte hinein, die Hände noch am Schlüssel und der Klinke. Es war stockfinster. Einzig das helle Flurlicht fiel in den Raum und gab mehr von dem Einzimmerappartement preis, umso weiter der Pfleger die Tür öffnete. Er ließ von dem Bund ab und langte mit der Hand um den Türrahmen und betätigte den Lichtschalter im Inneren. Doch es blieb dunkel. Er lächelte Emma über die Schulter hinweg an. »Das macht er gerne, wenn sich Besuch ankündigt«, flüsterte er.

»Was meinen Sie?«

»Kennen Sie das Spiel mit dem Lichtschalter nicht?«

Emma sah ihn fragend an.

»Wenn zwei Schalter für eine Lampe zuständig sind, stellt man einen der Schalter mittig, sodass der Stromfluss unterbrochen wird. Der andere Schalter funktioniert dann nicht mehr.«

Der Pfleger zog den Schlüssel und schob die Tür so weit auf, dass sie alle einen Blick hineinwerfen konnten. Emma konnte ein Sofa erkennen, einen kleinen Tisch, eine Küchenzeile, die im Schatten stand, aber anscheinend über keine Herdplatten verfügte. Hinter dem Sofa vermutete sie ein Bett. Vermutlich befand sich dort der andere Schalter.

»Mattes«, sagte der Pfleger, während er vorsichtig den Raum betrat – so, als müsse er jederzeit damit rechnen, dass Mattes plötzlich aus einer dunklen Ecke sprang.

Emma machte sich ebenso darauf gefasst.

»Du hast Besuch. Möchtest du nicht rauskommen und Hallo sagen?«

Ein leises kindliches Kichern klang durch den Raum. Emma vermutete, dass es von hinter dem Sofa kam, und konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. Vor allem, da der Pfleger weiterhin so tat, als wüsste er nicht, wo Mattes Köhler sich versteckt hielt.

»Es scheint so«, sagte er extra laut, »dass Mattes gar nicht da ist.«

Das Kichern wurde lauter.

»Dann wird er sicher nichts dagegen haben, wenn wir uns ein paar seiner Chips nehmen. Ich habe einen Mordskohldampf.« Der Pfleger ging mit lauten Schritten in die Küchenzeile, und als er einen der Hängeschränke öffnete, sprang Mattes mit einem lauten und lang gezogenen »Buuuh« hervor und lachte sich kaputt.

Der Pfleger schloss die Schranktür und tat theatralisch erschrocken. »Und ich dachte wirklich, du wärst nicht da.«

»Doch, ich bin hier, du gemeiner Dieb«, sagte Mattes gespielt ärgerlich und betätigte den Lichtschalter neben dem Bett. Im Licht der großen Deckenbeleuchtung, die aus mehreren in unterschiedliche Richtungen deutende Strahler bestand, waren seine Narben gut zu erkennen. An der rechten Seite fehlten Haare an entsprechenden Stellen, und auch an seinem rechten Auge waren drei Narben zu sehen, die von Platzwunden oder dicken Einschnitten stammen konnten und sternförmig an der Außenseite des Auges angeordnet waren. Diese Narben, ging Emma durch den Kopf, konnte man gut mit Basecap und Sonnenbrille verstecken.

»Die zwei sind von der Polizei. Weißt du noch? Wir haben vor einer Stunde darüber gesprochen.«

»Ich weiß«, sagte Mattes, und als Emma sah, wie schnell sein Lächeln verschwand, sagte sie: »Wir sind nicht hier, um dich zu verhaften. Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen. In Ordnung?«

Er sah sie verstohlen an. »Okay. Aber lassen Sie die Finger von meinen Chips!«

»Ich denke, darauf können wir uns einigen, oder?«, fragte sie an Alex gewandt.

»Klar, kein Problem«, sagte er.

Mattes strahlte und sprang über die Rückenlehne des Sofas auf die Polster. Erwartungsvoll sah er sie an. »Haben Sie Ihre Pistolen dabei?«

»Ja, die haben wir immer dabei«, sagte Emma und setzte sich ihm gegenüber in einen der zwei schmalen Sessel, die so gar nicht zu dem klobigen Sofa passen wollten. Alex setzte sich in den anderen, und der Pfleger blieb in der Küchenzeile stehen. »Ich passe auf, dass niemand deine Chips klaut«, sagte dieser zu Mattes und deutete auf den Hängeschrank.

Der schien sich damit zufriedenzugeben und sah abwechselnd Emma und Alex an. »Darf ich sie mal sehen?«

»Nein«, sagte Alex etwas zu schroff.

Der junge Mann wirkte beleidigt.

Alex setzte wieder sein Lächeln auf und gab Emma damit zu verstehen, noch einmal neu anzusetzen. Sie ließ ihn gewähren. »Das dürfen wir nicht, weil sie mit Lasern schießen.«

Erstaunt riss Mattes die Augen auf, was ihm bei seinem lädierten Auge nicht ganz gelingen wollte. »Wie in Star Wars?«

»Ganz genau.«

»Oh«, sagte er ehrfürchtig. »Dann verstehe ich.«

Emma lächelte Alex zu. Er hatte die Situation gut gerettet. Dann beugte sie sich vor, was für Alex das Zeichen war, den Notizblock zu zücken. »Wir arbeiten gerade an einem Fall und hoffen, dass du uns dabei helfen kannst.«

»Als Hilfssheriff?«

»So was in der Art, ja.«

»Bekomm ich dann auch eine Laserpistole?«, fragte er erwartungsvoll.

»Ich sehe mal, was ich tun kann«, sagte Emma und fand es ein wenig beschämend, ihn anzulügen. Die Wahrheit aber könnte womöglich dazu führen, dass er dichtmachte und ihnen gar nichts mehr sagte. Sie speicherte das also in den Notlügenordner ihres Gedächtnisses ab und hoffte, ihn in naher Zukunft nicht mehr bemühen zu müssen. Sie hasste Lügen. »Vorher müssen wir dir aber ein paar Fragen stellen.«

»Schießen sie los.« Kein schlechter Wortwitz, dachte Emma, und es kam ihr der Gedanke, dass Mattes vielleicht nicht so stark zurückgeblieben war, wie er tat. Andererseits konnte es auch nur ein Zufall gewesen sein, dass er sich ausgerechnet für diese Wendung entschieden hatte. Sie schob den Gedanken beiseite und dachte kurz über ihre Strategie nach. Normalerweise würde sie sofort zur Sache kommen. Doch bei Mattes hatte sie das Gefühl, dass es besser war, wenn sie noch etwas mehr über ihn in Erfahrung brachte und die Fragen, die wichtig für ihre Ermittlungen waren, in ein lockeres Gespräch einbaute.

»Schaust du gerne Star Wars?«

»Ja klar. Sie nicht?«

»Ist schon eine Weile her. Gefallen haben mir die Filme aber auch.«

»Sind Sie eher für Star Trek?«, fragte er skeptisch.

»Nein, das ist nichts für mich.«

»Gut«, sagte er.

»Ist das von dir?«, fragte sie und deutete auf ein gerahmtes handgemaltes Bild an der Wand über dem Bett. Darauf war eine Brücke bei Nacht und im Regen zu sehen, die dem abgebildeten verbeulten Verkehrsschild zufolge aus einem amerikanischen Vorort stammte. Das verriet es ihr mit den Worten: »Dead End«.

»Nein«, sagte er, als sei es das Abwegigste auf der Welt. »Ich war noch nie dort, aber ich finde es schön.«

»Was genau gefällt dir daran?«

»Ich weiß nicht. Es ist einfach schön.«

Emma versuchte zu verstehen, was ihn daran so faszinierte, und fragte sich, ob es vielleicht etwas über das Verhalten eines möglichen Täters verraten konnte. Also versuchte sie es über einen kleinen Umweg. »Gehst du abends gerne spazieren?«

»Sie meinen, wenn es dunkel ist?«

»Ja, genau. Wie auf dem Bild.«

»Sie meinen, allein im Regen?«

»Ja.«

»Dann nicht. Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht.«

Vielleicht musste sie das etwas umformulieren. »Gehst du denn manchmal mit jemand anderes raus, wenn es dunkel ist?«

»Manchmal geht Tim mit mir raus. In den Park. Oder wir fahren ins Kino, gehen was essen oder so.«

»Kannst du mir sagen, in welchen Park ihr geht?«

»Weiß nicht. Ein Park eben. Is’ nicht immer der gleiche.«

»Meinst du einen in der Stadt oder eher außerhalb?«

»Fragen Sie Tim«, sagte er so, als hätte er die Lösung zu einem schweren Rätsel gefunden. »Der weiß das bestimmt.«

Das werde ich, dachte Emma. »Wer ist Tim?«, hakte sie nach, obwohl sie wusste, wer das war. Tim Hasse. Der Mann, der Mattes im Wald gefunden hatte. Sie spielte die Unwissende, in der Hoffnung, ihm so etwas näherkommen und ihn besser verstehen zu können.

Mattes’ Gesicht strahlte. »Er ist mein bester Freund. Er hat mich gerettet.«

»Wovor hat er dich gerettet?«

Mattes schien die Erinnerung daran nicht zu gefallen. Er sagte nichts, sondern starrte vor sich hin, als wäre er plötzlich eingefroren. Emma musste nicht zwingend eine Antwort auf diese Fragen haben. Das wusste sie bereits, weil es in der Akte stand. Trotzdem wollte sie es von ihm hören. Vielleicht fielen ihm Jahre später Details ein oder brachten Erinnerungsfetzen ans Licht, an die er sich damals nicht erinnern konnte.

»Er kommt ihn mindestens einmal die Woche besuchen«, mischte sich Lorenz ein. »Ist so ziemlich der Einzige, der das tut.«

»Und seine Eltern?«, fragte Emma.

Lorenz gefiel offenbar die Frage nicht. Mit finsterer Miene schüttelte er leicht den Kopf und rieb sichtbar Daumen und Zeigefinger aneinander. »Sonst nichts«, sagte er knapp.

Emma verstand, was er damit meinte. Mattes’ Eltern zahlten alles, was bezahlt werden musste, und ließen sich hier nicht allzu oft blicken, vielleicht sogar gar nicht.

Sie sah wieder zu Mattes. »Also, Tim hat dich gerettet, nachdem das passiert ist?« Sie deutete auf seine Narben, was ihm nicht gefiel. Wie ein beleidigtes Kind verschränkte er die Arme und sah vor sich auf die leere Tischplatte. Emma stellte ihre nächste Frage. »Kannst du dich daran erinnern?«

»Nein«, sagte er, »und das will ich auch nicht. Was hat das überhaupt damit zu tun, Hilfssheriff zu werden?«

Emma wurde klar, dass sie es anders angehen musste. Sie wollte nicht nur, dass er weiter auf ihre Fragen antwortete, sie wollte herausfinden, ob er der Täter war, und wenn ja, wo er die Vermisste Veronika Beckhoff versteckt hielt.

»Als ich zehn war«, musste Emma erneut ihr Lügenkonto strapazieren, »da habe ich mir das Bein beim Skaten gebrochen. Ich weiß noch, dass ich Angst hatte, es meiner Mutter zu erzählen, weil ich nicht nur meine neue Hose zerrissen hatte, sondern am darauffolgenden Wochenende eigentlich eine Ballettaufführung hatte. Erst als mich zwei Freunde ins Krankenhaus gebracht hatten, rief ich sie an und erzählte ihr, was passiert war. Anstatt mir am Telefon zu antworten, legte sie einfach auf, und ich dachte schon, sie würde mir die Standpauke meines Lebens halten.«

»Hat sie nicht?«, fragte Mattes verwundert.

»Nein. Sie hat sich so gut um mich gekümmert wie noch nie in meinem Leben. Es hätte auch schlimmer ausgehen können. Das Ballett konnte ich dann aber vergessen. Für immer, und was das Skaten angeht, das habe ich auch gelassen. Aber weißt du, nach dem Unfall war meine Mutter viel mehr für mich da. Und das ist sie bis heute.«

»Schön«, sagte Mattes, als hätte er das Wort ausgespuckt.

»Wie war das nach deinem Unfall?«, fragte sie einfühlsam. »Hat sich deine Mutter gut um dich gekümmert?«

Aus dem Augenwinkel heraus konnte Emma sehen, dass Pfleger Lorenz näherkam.

»Darüber will ich nicht reden.«

»Besucht sie dich noch oft?«

»Ich sagte …«

»Wie ist es denn mit deinem Vater?«

Mattes beugte sich nach vorn und schlug mit der Faust auf die Tischplatte vor sich, dass die Sachen darauf vibrierten. »Ich sagte, ich will darüber nicht reden!«

»Beruhige dich, Mattes«, sagte Lorenz sanft und ging mit vorgehaltenen Händen um den Tisch herum auf ihn zu.

Mattes schien zu wissen, was das bedeutete, und er wich vor ihm zurück, als ekelte er sich vor etwas, mit dem er nicht in Berührung kommen wollte. »Ich habe gesagt, ich will nicht.«

»Ich weiß, und das werden wir auch nicht.« Der Pfleger wandte sich den beiden zu und sah Emma ermahnend an. Sie wusste, sie war zu weit gegangen. Doch wenn das verhinderte, dass noch weitere Frauen verschwanden, würde sie es jederzeit wieder tun.

»Warten Sie bitte draußen«, sagte er.

Emma gab Alex zu verstehen, dass sie dieser Aufforderung nachkommen sollten, und beide erhoben sich aus ihren Sesseln. Mattes ließ Emma nicht aus den Augen. »Und ihr Hilfssheriff will ich auch nicht mehr sein. Ihre blöden Laserpistolen können Sie behalten.«

»Tut uns leid, wenn wir dich verärgert haben«, versuchte Emma, ihn zu beschwichtigen. »Das war nicht unsere Absicht.« Sie sah in seinem Blick, dass es ihn schmerzte zu realisieren, dass er niemanden hatte, der sich um ihn kümmerte. Keine Familie, nur diesen Freund, der regelmäßig bei ihm vorbeischaute.

Emma glaubte nicht daran, dass ein geistig beeinträchtigter junger Mann das alles allein getan haben konnte. Sie schloss ihn aber nicht gänzlich als Täter aus. Vielleicht schaffte er es tatsächlich, hier hin und wieder unbemerkt auszubrechen – Möglichkeiten hierfür gab es reichlich, und kaum eine ließe sich beweisen. Er müsste nur aus dem Fenster steigen und schon wäre er draußen. Sollte sich der Verdacht erhärten, würde Emma eine Wohnungsdurchsuchung veranlassen. Dann müssten irgendwelche Spuren an Schuhen oder Klamotten zu finden sein, sofern er sie nicht nach jeder Tat entsorgte. Das nächtliche Ausbrechen war aber nur ein kleiner Faktor. Was war mit den Wörtern auf Zoes Körper? Mit dem Reinigen der Leiche in Chlor, um Spuren zu verwischen? Der Besuch in der Disco, wo er scheinbar ein ganz normaler Typ war, an dem eine Frau Gefallen gefunden hatte? Je mehr sie aufzählte, umso unwahrscheinlicher empfand sie es, dass Mattes als Täter infrage kam. Eher vermutete sie, dass sein Freund Tim ihn benutzen könnte. Mattes wurde mit einem Stein das Leben versaut. Da war es naheliegend, dass Tim – angenommen er wäre der Täter – einen Stein als Waffe benutzte. Wie Profiler Pilgrim vermutet hatte, könnte es sein, dass der Täter sich durch andere Muster auszeichnete und den Stein als Waffe nur benutzte, um eine falsche Fährte zu legen. Eine Fährte, die sie zu Mattes geführt hatte und dann zu seinem Freund Tim. Vielleicht war aber auch alles ganz anders, als sie dachte.


Kapitel 20

»Ich weiß nicht«, sinnierte Alex vom Beifahrersitz aus, während Emma den Wagen durch die Innenstadt lenkte, auf dem Weg zu Tim Hasse, dem einzigen Freund, den Mattes hatte. »Obwohl es logisch klingt, glaube ich nicht, dass Hasse etwas mit den Morden zu tun hat. Weder er noch Mattes. Und vor allem glaube ich nicht, dass die beiden unter einer Decke stecken.«

»Und was ist mit dem Profil? Verletzungen an Kopf und Gesicht, neigt zu Wutausbrüchen und hat kein gutes Verhältnis zu seiner Mutter.«

»Gar kein Verhältnis trifft es wohl eher.«

»Das ist wirklich traurig, wenn die Eltern nichts weiter tun, als die monatlichen Kosten zu übernehmen. Ich meine, sie sind ja nicht mal als Kontaktpersonen in Notfällen aufgeführt.«

»Was uns in die Karten spielt. Sonst wären wir an die Adresse von Tim Hasse nicht so leicht herangekommen.«

»Ein Wunder, dass wir sie überhaupt bekommen haben.«

Emma bog auf die Detmolder Straße, in der die Häuser teilweise renoviert, verkommen oder komplett neu errichtet worden waren. Das Einzige, das sie noch miteinander verband, waren die schwarzen Stromleitungen der Straßenbahn.

»Hier muss es sein«, sagte sie und parkte den Wagen in der Parkbucht vor dem Friseursalon Cutweazle. Unter anderen Umständen hätte sie über den Namen geschmunzelt. Nun aber sah sie einfach an dem Gebäude hoch, in dessen zweiter Etage Tim Hasse wohnte. Die Eingangstür befand sich neben den großen Schaufenstern des Friseursalons, durch die man sehen konnte, dass die sechs Stühle besetzt waren. Zwei weitere Kundinnen in einem kleinen improvisierten Wartebereich blätterten sich im Zeitraffer durch die neuesten Frisurenkataloge.

Alex drückte zum zweiten Mal auf die Klingel, dann knarzte der Lautsprecher der Gegensprechanlage. Eine durch das Rauschen verzerrte Stimme fragte schroff: »Ja? Hallo?«

»Kripo Bielefeld, wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

Einen Moment lang hörten sie nur das Rauschen, dann verstummte es. Kurz darauf ertönte der Türöffner.

Tim Hasse war so ganz anders, als Emma ihn sich vorgestellt hatte. Sie hatte vieles erwartet, aber nicht diesen athletischen jungen Blonden, der in Trainingsanzug und Slipper vor ihnen stand. Sein Outfit passte nicht zu seiner Wohnung, bei der man hätte glauben können, auf einem Fotoshooting für Schöner Wohnen gelandet zu sein. Jede der Türen stand sperrangelweit offen, und es war warm wie in einer Sauna. Es gab keinen Flur, sie befanden sich direkt im Wohnzimmer, von wo aus an drei Seiten Türen in die Küche, ins Schlafzimmer, ins Bad und in ein kleines Büro führten. Jeder Raum war penibel ordentlich und sauber, ansonsten aber ähnelten sie sich in nichts. Jeder hatte anscheinend ein eigenes Thema und wies einen ganz individuellen Einrichtungsstil auf. Wie in einer Filmkulisse, bei der die einzelnen Räume für Szenen in unterschiedlichen Häusern dienten. Beim Blick auf die kleinen Sandsäcke, die als Türstopper dienten, fragte sich Emma, ob sie die Türen immer offenhielten, selbst wenn Hasse Besuch erwartete, oder ob er sie eben schnell noch absichtlich geöffnet hatte, vielleicht um ihnen zu vermitteln, dass er nichts zu verbergen hatte? Wenn dem so war, hatte er vermutlich erst recht etwas zu verbergen. Emma hatte in ihrem Leben einfach schon zu viele Menschen getroffen, die in Wahrheit ganz anders waren, als es anfangs den Anschein gehabt hatte. Dieses Misstrauen hatte sich im Laufe der Zeit sogar auf ihr Privatleben übertragen, und sie glaubte manchmal, dass das der Grund dafür war, dass sie keine Beziehung lange aufrechthalten konnte.

»Kommen Sie doch rein. Setzen Sie sich«, sagte Hasse nun und schloss die Wohnungstür hinter den beiden.

Alex ging an Emma vorbei und sah sich ein paar Fotos an der Wand an. Emma folgte seinem Blick und sah Hasse zusammen mit anderen Männern in seinem Alter. Teure Urlaube, wie es schien. In luxuriösen Hotels, an atemberaubenden Stränden, auf Jachten, dekadenten Partys, und mit stetig wechselnden Frauen.

»Sind Sie selbstständig?«, fragte Alex.

»Ich arbeite für eine große Privatbank und kümmere mich hauptsächlich um Aktionäre.«

»Da haben Sie sicher viel zu tun«, sagte Emma. »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu reden.«

Die beiden Ermittler setzten sich nebeneinander aufs Sofa, Hasse blieb vor dem großen Antikholztisch stehen. »Möchten Sie etwas trinken? Ich habe kolumbianischen Kaffee, stilles Wasser aus der Provence, Fritz Limo? Bionade? Irgendwas?«

»Nein, danke«, sagte Emma höflich. Alex verneinte ebenso.

Herr Hasse zog die Schultern hoch, als wollte er sagen: »Pech gehabt«, und setzte sich ihnen gegenüber.

»Wir sind hier, weil wir Ihnen ein paar Fragen zu Mattes Köhler stellen müssen«, sagte Emma.

Das Lächeln verschwand abrupt aus Hasses Gesicht. »Ist ihm was zugestoßen?«

»Nein, keine Sorge, ihm geht es gut«, sagte Alex.

Erleichtert atmete Hasse aus und setzte sein Lächeln wieder auf. »Ich dachte schon, jetzt kommt die nächste Schreckensnachricht.«

»Wie meinen Sie das?«, hakte Emma nach.

»Sie verfolgen keine Aktienkurse, oder?«

»Nein«, sagte Emma.

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Wie kann ich Ihnen bei Mattes denn weiterhelfen? Er ist doch nicht in Schwierigkeiten?«

»Davon gehen wir nicht aus«, log Emma. »Bei unseren Ermittlungen zu einem Fall sind wir auf seine Geschichte gestoßen, und es könnte uns helfen, mehr über Herrn Köhler zu erfahren.«

»Ermittlungen. Verstehe. Genaueres dürfen Sie mir nicht erzählen. Richtig?«

Emma machte eine ähnliche Geste mit den Schultern wie Hasse kurz zuvor. »Wie oft sehen Sie sich?«, begann Emma mit ihren Fragen.

»Jeden Freitagabend von achtzehn bis zweiundzwanzig Uhr.«

»Ohne Ausnahme?«

»Sie fragen sich, ob jemand wie ich an einem Freitagabend nichts anderes vorhat?«

Nein, dachte Emma, eigentlich nicht. Aber sie zog nur fragend die Augenbrauen hoch und ließ ihn weitersprechen.

»Ich weiß, es klingt seltsam. Ich habe ihn damals an einem Freitagabend gefunden, und seitdem denke ich immer dran. An jedem Freitag. Anfangs hab ich ihn nur besucht, wenn mir danach war. Hatte ich dann an einem Freitag aber etwas anderes vor, konnte ich das nicht wirklich genießen. Ich musste immer an Mattes denken, und seit elf Jahren sehen wir uns nun jeden Freitag.«

Emma konnte das zum Teil nachvollziehen, auch wenn der erste Mittwoch im Monat nicht so ein einprägsames Erlebnis gewesen war wie das, was Mattes Köhler und Tim Hasse miteinander verband. »Kannten Sie sich vorher schon?«

»Nicht wirklich. Flüchtig. Wir sind uns schon mal hier und da über den Weg gelaufen, das war aber auch schon alles.«

»Können Sie uns Ihre Begegnung am Tag des Unfalls bitte genauer schildern?«

»Wie genau wollen Sie es denn?«

»So detailliert wie möglich.«

»Ich wünschte, ich könnte mich nicht so bildlich daran erinnern.« Von seinem Lächeln war jetzt nichts mehr übrig. Auch seine Haltung ließ etwas nach. Während er erzählte, sah er auf die Fernbedienung auf dem Tisch, die zu der sündhaft teuren Yamaha Stereo-Anlage im Regal hinter ihm gehörte. »Ich war joggen, und es war heiß. Deswegen war ich auch allein unterwegs und bin niemandem begegnet. Hitze macht mir nicht viel aus, ich laufe auch bei vierzig Grad noch durch den Wald, ohne zu kollabieren. Jedenfalls bin ich gerade durch den Wald in Eckardtsheim gelaufen, als ich ihn hinter einem Baum liegen sah. Zuerst habe ich nur seine Beine gesehen, keine fünfzig Meter ab vom Weg. Es war reiner Zufall, dass ich ihn gefunden habe.«

Allein im Wald, und rein zufällig findet er Mattes Köhler fünfzig Meter ab vom Weg, dachte Emma. Das könnte tatsächlich ein Zufall gewesen sein. Oder er war es, der dem damals Vierzehnjährigen das angetan hatte. »Wie haben Sie ihn denn entdecken können so abseits des Weges?«, wollte Emma es genauer wissen.

»Das weiß ich nicht mehr. Ich habe einfach hingesehen. Vermutlich habe ich irgendwas aus dieser Richtung gehört. Einen Vogel oder ein Reh vielleicht. Oder ich habe mir das zumindest eingebildet. Ich kann es wirklich nicht sagen.«

Emma sah zu Alex’ Notizen. Diese Schrift, dachte sie, wenn ich da noch länger hinsehe, wird mir schlecht. Sie wandte sich wieder Hasse zu, der immer noch auf die Fernbedienung starrte. »Fahren Sie bitte fort.«

Tim Hasse atmete tief ein und aus. Entweder gehörte das zu seiner Show, um den Betroffenen zu spielen, oder es fiel ihm tatsächlich schwer, darüber zu reden. »Ich bin stehen geblieben und habe etwas gerufen, gefragt, ob alles in Ordnung ist, und als keine Antwort kam und keine Bewegung zu sehen war, bin ich hingegangen. Ich dachte, er hätte einen Hitzeschlag oder so was, aber als ich dann um den Baum herum bin und ihn dort liegen sah, da …« Er machte eine Pause. Sein Blick suchte im Raum nach etwas, doch er fand nichts, das es ihm leichter machte, das Erlebte zu beschreiben. Emma kannte diesen Blick, und jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob er ihnen etwas vorspielte. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich sogar unwohl bei dem Gedanken, ihn als Gewalttäter verdächtigt zu haben. Sie erinnerte sich selbst daran, dass sie derartige Emotionen nicht zulassen durfte. Sie musste objektiv bleiben.

Hasse legte den Kopf in den Nacken, atmete ein und aus. Dann senkte er ihn wieder und sah Emma einen Moment an, bevor er auf seine Slipper starrte und fortfuhr: »In seinem Kopf war ein Spalt, und um ihn herum Blut. Nicht viel. Aber auf jeden Fall genug, um anzunehmen, dass er tot war. Zumindest dachte ich das. Ich bin kein Mediziner, und damals kannte ich solche Wunden nur aus Filmen, und in denen überlebte man derartige Verletzungen nicht. Wie lange ich dort gestanden und auf ihn hinabgestarrt habe, weiß ich nicht mehr. Das konnte ich schon damals nicht sagen. Ein paar Sekunden, vielleicht Minuten … Gerade als ich kehrtmachen und Hilfe holen wollte, zuckte sein Körper kurz. Vor Schreck wäre ich fast gegen den Baum gestolpert, und als er dann die Augen öffnete und seine Lippen sich bewegten, wusste ich, dass er noch gerettet werden konnte.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Ich bin, so schnell ich konnte, zum nächsten Haus gerannt und habe die Polizei und einen Krankenwagen verständigen lassen.«

»Womit Sie ihm das Leben gerettet haben.«

»Ja«, sagte er nachdenklich und sah wieder zu Emma auf. »Das habe ich wohl.«

»Wie kamen Sie dann dazu, ihn wieder zu besuchen?«

»Na ja, ich wollte wissen, wie es ihm ging. Ich meine, hätte Sie das nicht interessiert?«

»Doch, das hätte es.«

»Und als ich dann erfahren habe, dass ihn seit drei Tagen niemand besucht hatte, dachte ich, dass man ihn doch nicht einfach so sich selbst überlassen konnte. Ich meine, was sind das für Eltern, die ihren Sohn nicht mehr sehen wollen, nur weil er nicht mehr geradeaus denken kann?«

»Haben Sie die Eltern mal kennengelernt?«

»Oh ja. Bei seinem Umzug. Ich habe geholfen, seine persönlichen Sachen ins Behindertenheim zu bringen. Dass ich seinem Vater keine verpasst habe, bereue ich bis heute. Die Mutter hat das auch verdient, noch mehr sogar als sein Vater. Wie sie ihren Sohn angesehen hat, werde ich nie vergessen. Und als sie sich von ihm verabschieden sollte, verzog sie ihr Gesicht, als würde man sie dazu zwingen, einen schmutzigen Lappen zu umarmen.«

Emma sah flüchtig auf Alex’ Schreibhand, die sich kurz zu einer Faust zusammenballte, aber schnell wieder lockerte. Emma verspürte zwar keine Wut, aber eine gewisse Traurigkeit darüber, wie Menschen miteinander umgingen, selbst wenn sie blutsverwandt waren. Noch dazu wenn es sich um Eltern und ihre Kinder handelte.

»Nachdem Mattes dann umgezogen war«, fuhr Hasse fort, »fing ich an, ihn regelmäßig zu besuchen.«

»Was machen Sie bei Ihren Besuchen? Bleiben Sie dort oder gehen Sie irgendwohin?«

»Wir sind grundsätzlich immer irgendwo unterwegs. Es ist schlimm genug, dass er die ganze Woche in dem Irrenhaus rumhängen muss.«

»Wo genau sind Sie mit ihm unterwegs?«

»Warum ist das so wichtig?«

»Wir haben unsere Gründe für derartige Fragen. Bitte respektieren Sie, dass wir Ihnen nicht mehr dazu sagen können.«

»Okay, ich verstehe. Tut mir leid. Ich mag’s nur nicht, wenn ich Fremden gegenüber Rechenschaft ablegen oder Angaben zu meinem Privatleben machen soll. Zumal wenn ich nicht weiß, worum es eigentlich geht.«

»Das können wir verstehen«, sagte Alex freundlich.

Hasse nickte kurz. »Wir fahren manchmal ins Kino, ins Multiplex am Neuen Bahnhofsviertel. Das hat seit einiger Zeit neue Sitze. Elektronisch verstellbare Ledersessel. Mattes liebt es, damit rumzuspielen.«

Das Kino am Neuen Bahnhofsviertel, dachte Emma, das war zumindest eine Verbindung zum zweiten Opfer.

»Ansonsten sind wir auch mal im Kunstmuseum, in einem Park und hin und wieder auch mal shoppen, meistens im Loom.«

»Waren Sie auch mal im Bürgerpark?«, fragte Emma. Das war der Park, in dem das erste Opfer überfallen wurde.

»Nein, eigentlich nicht. Wir waren einmal dort, aber Mattes hat es nicht gefallen.«

»Warum nicht?«, fragte Emma.

»Das hat er mir nicht gesagt. Er fühlte sich einfach unwohl, da sind wir wieder gegangen.«

»Und dabei haben Sie es belassen? Oder haben Sie seinen Pflegern davon berichtet?«

»Warum sollte ich?«

»Weil Sie sein bester Freund sind.«

»Wie ist das mit Ihren besten Freunden? Haken Sie da auch immer nach oder besprechen das mit anderen Leuten, nur weil die sich in bestimmten Situationen oder an Orten nicht wohlfühlen?«

Punkt für ihn, dachte Emma, und sie fuhr fort: »Gibt es sonst noch etwas? Einen Ort, den er besonders mag?«

Hasse überlegte einen Moment. »Das Multiplex und den Ravensberger Park. Er steht total auf die alten Gebäude der ehemaligen Spinnerei und den großen Brunnen.«

»Ich kenne den Park«, sagte Emma, dachte aber eher an die Dealer, Junkies und Obdachlosen, die sich dort rumtrieben, sobald es dunkel wurde.

»Wo waren Sie in der Nacht zu Dienstag zwischen null und vier Uhr?«, fragte Emma und schien Hasse für einen kurzen Moment zu verwirren.

»Ich war hier. Im Bett. Ich stehe immer um fünf Uhr auf und gehe deshalb spätestens dreiundzwanzig Uhr schlafen.«

»Und wo waren Sie am dreiundzwanzigsten zehnten zwischen einundzwanzig und ein Uhr nachts?«

»War das in der Woche?«

»An einem Mittwoch.«

»Dann war ich genau da, wo ich gestern um diese Uhrzeit war. Was sollen diese Fragen? Werde ich einer Straftat bezichtigt?«

Interessante Ausdrucksweise, dachte Emma. Diese Börsentypen stehen anscheinend öfter mit dem Gesetz in Konflikt. »Beantworten Sie bitte nur die Fragen.«

Diese strikte Aussage schien ihm nicht zu gefallen. »Habe ich bereits. Sonst noch was?«, fragte Hasse, während er sich vom Sofa erhob. Die Geste war eindeutig. Aber weder Alex noch Emma rührten sich.

»Wie stehen Sie zu Ihren Eltern?«

»Wollen Sie vielleicht auch noch wissen, ob ich Katzen anzünde?«

»Tun Sie das?«, fragte Alex nüchtern.

»Natürlich nicht, und mit meinen Eltern ist alles in Ordnung. Ohne sie wäre ich nicht da, wo ich jetzt stehe, und damit bin ich wirklich glücklich. Ich quäle auch keine Tiere, stehe nicht auf Snuff oder was Sie sonst noch auf Ihren Listen abhaken müssen. Sind wir dann fertig?«

»Das sind wir«, sagte Emma mit gespielter Freundlichkeit. »Danke für Ihre Zeit.«

***

Auf dem Weg zum Wagen hatte Alex sich die Antworten noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ja, der Typ war verdächtig. Aber konnte jemand, der so in seinem Job aufging, überhaupt die Zeit finden, derartige Taten zu planen? Klar, eigentlich schon. Wenn man sonst keinen Ausgleich hatte, war das möglich. Alex wäre ohne seinen Sport und die Musik längst nicht so ausgeglichen. Zwar würde er niemandem wehtun, aber er konnte diese Ventil-Nummer gut nachvollziehen.

»Findest du nicht«, sagte Emma und blieb an der Fahrerseite des Autos stehen, »dass es mehr als ein Zufall ist, dass er beide Orte genannt hat, die mit unseren Opfern in Verbindung stehen?«

Alex verschränkte die Arme auf dem Dach und lockerte seine Beine. Der Muskelkater vom gestrigen Leg-Day war schlimmer, als er erwartet hatte. »Es sind keine Orte, an denen wir beide nicht auch schon mal gewesen wären. So wie mindestens die Hälfte aller Einwohner Bielefelds.«

»Das habe ich auch bedacht. Trotzdem. Was ist, wenn Mattes Köhler doch etwas damit zu tun hat? Hasse sagte, er habe sich im Bürgerpark nicht wohlgefühlt. Vielleicht war er danach noch mal da. Allein. Und ist Zoe begegnet, hat überreagiert und sie überfallen. In seiner Panik ging er zu seinem Freund Tim, der ihm dabei half, das Mädchen verschwinden zu lassen.«

»Demnach müsste das Gleiche aber dem zweiten Opfer passiert sein.«

Emma schüttelte kaum merklich den Kopf und öffnete die Fahrertür. »Ich weiß, das klingt alles zu weit hergeholt.«

»Zumal ich mir Mattes Köhler in der Disco wirklich nicht vorstellen kann«, sagte Alex. »Außerdem tragen weder er noch Tim Hasse einen Bart.« 

Sie stiegen ein. Alex’ Beine dankten es ihm, als er sich in den Beifahrersitz fallen ließ. »Den könnte er natürlich abrasiert oder angeklebt haben, um sich unkenntlich zu machen.«

»Zugegeben, ja. Dennoch. Ich glaube, Mattes Köhler ist nicht der Täter, und er dient auch nicht als Handlanger oder Marionette oder so was. Und Hasse … Ich denke nicht, dass er etwas nachzuholen hat, wie wir es beim Täter vermuten. Nur weil er einen Tag in der Woche opfert, kann er doch trotzdem ein reges Privat- und Sexleben haben.« Sie startete den Wagen.

Nachdenklich sah Alex an Emma vorbei durch die von getrockneten Regentropfen gezeichnete Scheibe zur Kreuzung. Dort schnellte ein Mann über die Straße, der ein schwarzes Basecap trug, dazu einen Vollbart … genau wie der Disco-Besitzer den Mann beschrieben hatte, der sich mit dem zweiten Opfer unterhalten hatte. Allerdings trug er keine Sonnenbrille, und er schien von der Statur her nicht einmal ansatzweise an Alex heranzukommen. Auch das Gesicht konnte Alex nicht erkennen. Dafür war er zu weit weg und entfernte sich zunehmend weiter.

»Was ist?«, fragte Emma. Als sie seinem Blick folgte, war der Mann aber schon im Strom der Fußgänger verschwunden. 

»Nichts«, sagte Alex und schnallte sich an. Vielleicht hatte er den Mann aus der Disco gesehen, vielleicht auch nicht. Er sollte sich besser nicht angewöhnen, jeden zu verdächtigen, der mit einem Basecap und Vollbart durch eine Stadt ging, in der über einhunderttausend Studenten wohnten.


Kapitel 21

Mit einem funktionierenden Verstand wäre Veronika vielleicht klar gewesen, dass jegliche Versuche, die Fußfessel mit bloßen Händen zu lösen, aussichtslos waren. Doch wer dachte in einer derartigen Situation schon logisch? Sie zog und zerrte daran, dann sah sie hektisch zur einzigen Lichtquelle im Raum. Wie eine Motte wurde sie von dem spärlichen Schein einer alten Schreibtischlampe, die auf einem kleinen antiken Schminktisch stand, angezogen. Sie stellte sich davor und starrte in den Spiegel. War er es, der sie so seltsam deformiert aussehen ließ, oder waren es die Kopfschmerzen? Nicht wichtig, dachte sie und suchte in dem kleinen pinken Kästchen etwas, das sie als Schlüssel benutzen konnte. Darin war aber nichts außer Wimperntusche, roter Nagellack, Feuchttücher und andere Kleinigkeiten, die eine junge Frau, die zumindest Grundkenntnisse im Aufbrezeln hatte, niemals gekauft hätte. In ihrer Verzweiflung schraubte Veronika die Wimperntusche auf, doch als sie den kleinen Pinsel betrachtete, kam sie sich dumm vor. Als ob sie damit eine eiserne Fessel würde lösen können. Im Spiegel sah sie eine verzogene Tür, die im Schatten des Raumes unterging, als würde sie in die Dunkelheit hineingezogen. Veronika warf die Tusche auf den Schminktisch und drehte sich um. Die Tür war weder verzogen, noch machte sie den Anschein, in irgendeiner Weise nicht wie andere Türen zu sein.

Wie eine betrunkene Seiltänzerin bewegte sie sich darauf zu. Zwar wusste sie, dass sie festen Boden unter den Füßen hatte, doch fühlte es sich nicht so an. Alles schwankte.

Sie glaubte, sie käme gut um den Tisch in der Mitte des Raumes herum, und noch während sie hörte, wie die Vase mit der Rose darin umkippte, glaubte sie nicht, dagegen gestoßen zu sein. Unwirklich kam ihr der Raum vor, der auf einmal in Schräglage geriet. Bunte Vorhänge aus den unterschiedlichsten Stoffen nahmen ihr die Sicht, und dann schien alles still zu stehen. Sie brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass sie in einem Kleiderständer gelandet war, wie sie ihn von Theatergarderoben kannte. Sie stemmte sich weg davon und war überrascht, noch auf ihren Beinen zu stehen. Benommen betrachtete sie die Tops und Jeanshosen und die elegante Abendgarderobe. Dann glaubte sie, ein paar Sachen daraus als ihre zu erkennen, war sich aber nicht sicher.

Scheiße, dachte sie, und dann fiel ihr wieder ein, was sie eigentlich vorgehabt hatte. Die Tür. Sie taumelte weiter darauf zu, und keine zwei Meter davor riss sie etwas am rechten Fuß zurück. Eine kalte Hand, die erbarmungslos zupackte. Als sie sich ihren Knöchel besah, hielt sie sich für noch dümmer als eben vor dem Schminkspiegel. Die Kette war stramm und machte einen Bogen um zwei Tischbeine. Sie ging einen Schritt vor, nahm die Kette und wäre bei dem Versuch beinahe vornübergefallen. Ihr Kreislauf wollte einfach nicht in den Normalzustand zurückkehren.

»Ich werde nie wieder Alkohol trinken.« Ihr übliches Katerversprechen, das sie für gewöhnlich am nächsten Wochenende immer wieder gebrochen hatte. Doch dieses Mal schwor sie sich, sich daran zu halten. Sie biss die Zähne zusammen und gab der Kette einen Schwung, wie beim Seilspringen zu zweit. Die Kette beschrieb einen Halbkreis um den Tisch und zog die Rose mit sich über die Kante. Zwischen Betonboden und Kette wurde sie zerquetscht. Außer Atem wandte sie sich wieder der Tür zu. Doch die kalte Hand packte erneut zu, und Veronika schien nicht wirklich weiter gekommen zu sein als zuvor. Warum sollte sie ihr Entführer, Vergewaltiger oder was auch immer er war, auch zur Tür gelangen lassen? Sie musste akzeptieren, wie es war. Sie würde hier nicht rauskommen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen bei der Vorstellung, hier ihre letzten Momente erleben zu müssen. Noch hatte er ihr nicht wirklich etwas getan. Also zumindest glaubte sie das.

Mit einem erneuten Blick auf die Kette kam ihr die Idee, dass sie vielleicht an ein Fenster herankommen könnte, doch als sie sich umblickte, erkannte sie, dass es keines gab. Natürlich nicht. Über ihr an der Decke befand sich ein dickes Rohr, das quer durch den Raum verlief. Sie war in einem Keller.

Ein Keller? Ein beschissener Keller? Wollt ihr mich verarschen? Ich muss hier raus.

Das Pulsieren in Kopf und Augen wurde rapide stärker und schränkte ihr Sichtfeld zunehmend weiter ein. Sie sah sich im Raum um, in der Hoffnung, etwas Hilfreiches zu entdecken. Schwer atmend wandte sie sich wieder um zur Tür. So schnell, dass der Raum noch einen Moment brauchte, um den Schwenk zu verarbeiten. Dann hörte sie etwas, das von draußen kommen musste. Oder war es nicht etwas, sondern jemand? Schritte?

»Hallo?«, fragte sie und ärgerte sich über ihre eigene Blödheit. Wenn sie so weitermachte, sah sie sich schon als Siegerin bei den diesjährigen Darwin-Awards. Genau so was Dämliches wie ein »Hallo« war in Horrorfilmen immer das Todesurteil. Und in nichts anderem glaubte sie, gelandet zu sein. Dann, aus einem unerfindlichen Grund, kam ihr der Gedanke, dass es sich um einen Prank ihrer Freundinnen handelte. Sie vergaß die Wunden am Kopf und klammerte sich an diesem Gedanken fest. Das musste es sein, dachte sie, ein blöder Scherz. Alles andere wäre doch völlig absurd. Ihre Angst wich etwas, wenn auch nur ein kleines bisschen. »Hört auf mit dem Scheiß, und lasst mich raus!«, versuchte sie, diese Möglichkeit realer werden zu lassen. Sie wollte daran glauben.

Es klopfte zaghaft an der Tür.

Veronika erstarrte. Schwankend behielt sie die Tür im Auge, was aufgrund des ständigen Wechsels zwischen scharf und unscharf nicht so einfach war. Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder, ohne dass es etwas an ihrem Zustand änderte. Es klopfte erneut, diesmal so laut, dass es durch den Raum hallte und das Geräusch den Rhythmus des Pulses in ihrem Kopf bestimmte.

»Kommt schon, das ist nicht witzig. Mir geht’s beschissen, und ich glaub, ich muss gleich kotzen.«

»Darf ich reinkommen?«, hörte sie eine männliche Stimme fragen. Nein, es war nicht irgendeine Stimme. Das Bild des irren Typs mit dem Basecap und den aufgerissenen Augen legte sich über ihr Sichtfeld.

Ach du Kacke, dachte sie und bekam Panik. »Nein!«, rief sie. Was zur Hölle wollte er? Bevor sie sich weitere Fragen darüber stellen konnte, ging das Licht aus. Ihre Panikskala war kurz davor, durch die Decke zu brechen. Die pulsierenden Schmerzen nahmen ihr die Orientierung und das Gleichgewicht. Sie fiel zur Seite. Oder nach vorn? Sie wusste es nicht, bis sie hart auf der Hüfte aufschlug. Sterne explodierten vor ihren Augen, und dann wurde plötzlich alles still.


Kapitel 22

»Haben Sie sich hier ein Postfach eingerichtet?«, erklang eine männliche Stimme hinter Emma. Sofort ließ sie die Klappe des Briefschlitzes los, der sich in der Mitte der Haustür des Einfamilienhauses von Familie Jahn befand, und richtete sich auf. Sie drehte sich um und sah einen Mann auf dem Bürgersteig, eingemummt in Mütze, Schal und Mantel, der sie skeptisch beäugte.

»Ist das Ihr Haus?«, fragte sie geradeheraus.

Vor den Stufen stand Alex, der über die Schulter hinweg zu dem Fremden sah.

»Nein«, sagte der Mann. »So wenig, wie es Ihres ist.«

Emma lächelte, ging die Stufen hinab und auf den Mann am Grundstücksrand zu. Im Gehen zog sie ihren Ausweis. Alex hatte seinen schneller parat und hielt ihm den Mann vor die Nase. »Kripo Bielefeld«, sagte er.

Der Mann sah sich den Ausweis genau an. Auf Emmas, die ihren neben Alex’ hielt, warf er dann nur noch einen flüchtigen Blick.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich dachte, Sie wollten die Post stehlen.«

»Kommt das oft vor?«, fragte Alex.

»Nicht wirklich. Aber man weiß ja nie. Gerold ist leider nicht da. Ausflug mit der ganzen Familie. Vielleicht versuchen Sie es später noch mal.«

»Sie kennen Herrn Jahn also gut?«, fragte Alex.

»Wir kennen und verstehen uns hier alle ganz gut.«

»Und Sie passen gut aufeinander auf«, fügte Emma hinzu. »Ich würde auch nicht wollen, dass man mir die Post stiehlt.«

»Das kann ich nachvollziehen«, sagte der Fremde und streckte Emma die Hand aus. »Peter Imhof.«

Emma lächelte und ergriff sie. Ungewöhnlich weich für die Hand eines Mannes in seinem Alter. Sie schätzte ihn auf Ende dreißig. Ein fester Händedruck, aber nicht zu fest. »Emma Bajetzky.«

»Ich weiß«, sagte er und gab Alex die Hand und sah ihm dabei in die Augen. »Ich habe Ihre Ausweise gesehen.«

Natürlich, dachte sie.

»Wenn ich sonst nichts mehr für Sie tun kann …«

»Sie wollen nicht wissen, warum wir hier sind?«, fragte Emma.

»Sie würden es mir ohnehin nicht sagen, oder? Verschwiegenheitspflicht und so.«

»Das ist wahr.«

»Also dann. Schönen Tag noch.«

Die beiden sahen ihm nach, wie er drei Häuser weiter ein Grundstück betrat, das die beiden über die kurz geschnittenen Hecken der Vorgärten sehr gut einsehen konnten. Bevor Imhof in seinem Haus verschwand, deutete er die Straße hinunter. Ein silberner SUV kam auf sie zugefahren, bog wenig später auf das Grundstück ein, auf dem sie standen, und hielt vor der Garage.

Eine skeptisch dreinblickende Blondine mit Kurzhaarschnitt, Mom-Jeans und halbhohen Stöckelschuhen stieg auf der Beifahrerseite aus. Sie wandte den Blick nicht von den Ermittlern ab, als sie die hintere Tür für ihre Zwillinge öffnete, die mit ihren Heliumballons freudig aus dem Auto hüpften. Emma schätzte die beiden kleinen Prinzessinnen auf höchstens acht Jahre. Sie ging freundlich auf sie zu, doch der Blick der Frau nahm einen missfallenden Ausdruck an. Erst als Alex Familie Jahn auf dem Steinpatt, der die Auffahrt und die Haustür miteinander verband, entgegenging, bemerkte Emma, dass sie auf dem gepflegten Rasen herumtrampelte. Schnell machte sie einen Schritt zur Seite, um die restlichen Meter zum Wagen auf dem Patt fortzusetzen.

»Entschuldigen Sie, dass wir Sie überfallen, Frau Jahn«, sagte Emma am Auto angekommen und zeigte der Frau ihren Ausweis. »Kripo Bielefeld. Wir haben ein paar Fragen an Ihren Mann.«

Alex zeigte ebenfalls seinen Ausweis und stellte sich höflich vor. Ihm gegenüber schien die Frau nicht so ungehalten zu sein. Sie lächelte bemüht, als sie fragte: »Ist etwas passiert?«

»Wir haben nur ein paar Fragen zu seinem Unfall vor drei Jahren.«

»Die Aussagen dazu haben wir doch längst gemacht«, warf der Mann ein, der gerade ums Auto herumkam. Er war gepflegt, trug ein Poloshirt, eine Jeans und echte braune Lederschuhe, die teuer und unbequem aussahen.

»Die haben wir uns angesehen«, sagte Emma. »Dennoch hätten wir ein paar Fragen dazu.«

Seine Frau sah ihn ermahnend an.

»Ist in Ordnung«, sagte er zu seiner Frau, ging zu ihr und küsste sie auf die Wange.

»Mama!«, rief eins der Mädchen von der Haustür aus. »Ich muss wirklich dringend!«

Die Frau verdrehte die Augen, hielt ihre Hand auf, als trüge sie ein Tablett. Ihr Mann lächelte und legte ihr die Schlüssel hinein. Sie griff zu und ging zur Haustür. »Sind das Freunde von Papa?«, fragte das andere Mädchen.

»Geht jetzt rein und benehmt euch. Verstanden?«

Kurz darauf knallte die Tür hinter ihnen ins Schloss.

Gerold Jahn lehnte sich an die Motorhaube und ließ die Hände in den vorderen Taschen seiner Jeans verschwinden. Entweder tat er das aus Nervosität oder aus reiner Gewohnheit. »Schießen Sie los«, sagte er. »Der Tag war wirklich anstrengend.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Emma.

»Haben Sie Kinder?«

»Nein.«

»Hm.«

Schon verstanden, dachte sie. »Wir ermitteln in einem Fall, in dem Sie uns vielleicht weiterhelfen können.«

»Werde ich wegen irgendwas verdächtigt?«

»Sie zählen zu einer Reihe Verdächtiger, ja. Was Sie erst mal nicht beunruhigen sollte. Wir müssen nur jedem möglichen Verdacht nachgehen.«

»Und das soll mich nicht beunruhigen?«

Gegenüber kam eine alte Frau aus ihrem Haus, bepackt mit Eimer, Schüppe und anderen handlichen Gartenwerkzeugen. Was für ein Zufall, dass sie sich gerade jetzt an die Arbeit machen wollte.

»Wollen wir das lieber drinnen besprechen?«, warf Alex ein, den Blick dabei auf die Frau gerichtet.

»Ist vielleicht besser«, sagte Gerold, nachdem er seinem Blick gefolgt war. Auf dem Weg zum Haus hob Jahn die Hand zum Gruß und lächelte freundlich.

In seinem Büro sah es aus, als wäre die Zeit stehen geblieben. Der Wandkalender zeigte das Deckblatt von 2020 und wirkte unbenutzt. Der große weiße Schreibtisch mit den zwei iMacs, dem Scanner und Farblaserdrucker auf einem Podest daneben schienen fast unbenutzt. Der ganze Raum war über die Maßen sauber und aufgeräumt. Emma fragte sich, ob Jahn Weltmeister im Prokrastinieren oder die Auftragslage so schlecht war, dass er nichts Besseres zu tun hatte, als alles sauber zu halten.

»Das war mal ein Teil unserer Zukunft«, sinnierte Jahn da plötzlich. »Bis der Traum geplatzt war.«

»Sie meinen nach dem Überfall?«, fragte Alex verständnisvoll.

»Hm-hmm.«

»Was genau ist damals passiert?«, fragte Emma. »In Ihrer damaligen Befragung konnten Sie es nicht genau schildern, auch die Gesichter der Täter konnten Sie nicht beschreiben.«

»Ein Glück, dass die Menschen Straftaten filmen, anstatt zu helfen«, warf Alex ein. »Passanten haben den Überfall auf Sie gefilmt, richtig?«

»Ja. Es ist drei Jahre her, doch bruchstückhaft glaube ich, mich erinnern zu können. Es sind aber nur Fragmente, und ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob es reale Erinnerungen sind oder ob mein Verstand mir das anhand der Videoaufzeichnungen nur vormacht. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es mal war. Von meiner Konzentrationsspanne brauchen wir gar nicht erst zu reden.« Er drehte sich von den Bildschirmen weg und saß damit Emma und Alex im Profil gegenüber.

»Versuchen Sie sich so gut wie möglich zu erinnern«, sagte Emma. Auch wenn sie den Bericht und die Videos kannte, hoffte sie, durch die Art, wie er erzählte, mehr über ihn und sein Verhalten herauszufinden.

»Ich kam gerade von einem Meeting, das nicht gut gelaufen ist. Ich war … na ja, schon etwas angefressen. Keine Ahnung, warum ich das mit mir rumgeschleppt habe. Normalerweise hat mich so was nie gejuckt. Kunden haben immer irgendwelche Änderungen oder schmeißen alles noch mal um. In diesem speziellen Fall war das Problem einfach, dass ich nicht mehr Geld von meinen Auftraggebern verlangen konnte und bereits draufgezahlt hatte. Wenn man seine Preise ändert, anhebt oder nicht das tut, was die Kunden wollen, ist man schnell nicht mehr wettbewerbsfähig. Vergleicht man, was ein selbstständiger Grafiker heute verdient, mit früher, fragt man sich manchmal, warum man diesen Job überhaupt noch macht. Meine Frau verdient gutes Geld, Gott sei Dank. Sonst könnten wir das Haus nicht halten.«

»Was macht Ihre Frau beruflich?«, fragte Emma.

»Öffentlicher Dienst bei der Stadt Bielefeld, verbeamtet. Das bringt ausreichend ein.«

Es klang fast, als würde er missbilligen, dass seine Frau finanziell alles am Laufen hielt. »Wo arbeiten Sie jetzt?«

Jahn spuckte die Antwort, die er darauf geben musste, geradezu aus. »Hier. Im Haushalt. Ich kümmere mich um das Essen, die Kinder und was sonst so anfällt.«

Seine Unzufriedenheit könnte ein Auslöser für diese Taten sein, dachte Emma. Er konnte seinem Job, seinem Traum nicht mehr nachgehen und nur durch die Hilfe seiner Frau überleben. Vielleicht entmachtete ihn das als Mann, und er suchte nach etwas, um diese Macht zurückzuerlangen. Indem er Frauen entführte und tötete, holte er sich Überlegenheit und Kontrolle zurück.

»Ich sollte dankbar dafür sein, wie es ist. Ohne meine Frau könnten wir uns das alles nicht mehr leisten.«

Das sagte er mit einer gewissen Demut, und Emma sah in ihm nicht mehr nur einen möglichen Täter, sondern auch einen Menschen, der ein schweres Trauma erlitten hatte. Aber statt apathisch im Bett vor sich hinzuvegetieren, raffte er sich jeden Morgen auf und kümmerte sich um die Familie. Aus dieser Perspektive konnte man auch Respekt vor ihm haben. »Erzählen Sie, wie es zu dem Überfall gekommen ist«, sagte Emma.

»Ich habe die Bahn genommen. Das tat ich immer, wenn ich allein unterwegs war und es nicht eilig hatte. Am Hauptbahnhof habe ich auf die U-Bahn gewartet, und hinter mir waren drei Jugendliche, die sich lauthals unterhielten. Ich weiß nicht mehr, über was sie gesprochen haben, irgendwas Tiefsinniges war es aber nicht. Jedenfalls hat es mich genervt, und ich muss wohl ziemlich angefressen ausgesehen haben, als ich mich zu ihnen umgedreht hab. So was gefällt Revierpissern nicht.«

Er holte einmal tief Luft und schien sich in die Gefühlslage von damals hineinzuversetzen. Vermutlich ungewollt. Das war es, worauf Emma gehofft hatte. So konnte sie sehen, wie er reagierte, wenn er wütend wurde.

»Einer von ihnen hat mich provozierend angeschaut, also habe ich weggesehen und auf die große Werbeanzeige über den Gleisen gestarrt. Dann rief einer: ›Ey, ich rede mit dir‹, was ich ignoriert habe. Doch plötzlich stand er neben mir und hat mich fast auf die Gleise geschubst, da konnte und wollte ich mich nicht mehr zusammenreißen. Ehrlich gesagt war mir dann sogar danach, meiner Wut richtig Luft zu machen. Auch, um sie nicht mit nach Hause zu nehmen.«

»Verbal?«, warf Alex ein.

»Sie hatten doch bestimmt schon mal das Vergnügen, solche Vollspacken zu vernehmen, oder? Hat es Sie da nicht auch mal in der Faust gejuckt?«

»Nein«, sagte Alex, und Emma glaubte ihm.

»Man kann mit solchen Idioten nicht reden. Die legen es doch darauf an, sich zu prügeln. Also habe ich ihn gefragt, ob er es gut sein lässt oder ob ich seine Mutter anrufen und sie bitten soll, ihren Hurensohn abzuholen.«

Emma warf einen kurzen Blick zu Alex, der keine Miene verzog und weiter aufmerksam zuhörte und sich Notizen machte.

»Dem Jungen ist das dumme Grinsen vergangen, und seine zwei Freunde stellten sich zu ihm. Mir war schon vorher klar, worauf das hinauslief. Bevor die was machen konnten, hab ich dem Wichser eins auf die Nase verpasst, und dann ging alles ganz schnell. Ich weiß noch, dass es sich gar nicht so schlecht angefühlt hat, ein paar Schläge auszuteilen. Es war richtig befreiend, aber gegen drei gewaltbereite Jugendliche hatte ich nicht die geringste Chance. Hätte ich gewusst, wie das ausgehen würde, hätte ich die Klappe gehalten. Von dem Moment an, als ich am Boden lag und der erste Fuß meinen Kopf traf, weiß ich nichts mehr. Auf den Videos machte ich nicht den Eindruck, sofort bewusstlos gewesen zu sein. Dass diese Arschlöcher nicht aufgehört haben, als ich regungslos da lag, kann ich bis heute nicht nachvollziehen.«

Dass er diese Geschichte so emotional und aggressiv erzählte, ließ Emma vermuten, dass er sie noch nicht richtig aufgearbeitet hatte. Vielleicht war es gerade das erste Mal nach den damaligen Befragungen, dass er darüber so intensiv nachdachte. Diese über die Jahre angestaute Wut darüber könnte er unbewusst auf die Opfer projiziert und sie an ihnen ausgelassen haben. Er hatte selbst gesagt, dass er die Jungs provoziert hatte, weil er seine miese Stimmung nicht mit nach Hause nehmen wollte. Und die fremden Frauen waren nun vielleicht auch nur ein Ventil.

»Auf dem Video ist zu sehen, wie Passanten einige Polizisten verständigt und diese dann eingegriffen haben«, fuhr Emma fort.

»Ja«, sagte er spöttisch, »die hilfsbereiten Passanten. Haben Sie auch gesehen, wie viele sich einfach weggedreht haben?«

»Bevor ich Ihnen die nächsten Fragen stelle«, lenkte Emma in Jahns Anschuldigungen ein, um ihn nicht noch weiter hochkochen zu lassen, »möchte ich, dass Sie wissen, dass wir sie jedem stellen.«

»Ja, schon klar«, sagte er und schien sich wieder ein bisschen beruhigt zu haben.

Emma ließ ihm einen Moment Zeit, bevor sie weitersprach. »Wo waren Sie am dreiundzwanzigsten zehnten zwischen zweiundzwanzig Uhr abends und zwei Uhr morgens und in der Nacht auf den Dienstag diese Woche zwischen vierundzwanzig Uhr und vier Uhr morgens?«

»Montag war ich hier bei meiner Frau. An dem anderen Tag vermutlich auch, das weiß ich nicht mehr. Ich sagte bereits, mein Kurzzeitgedächtnis ist nicht mehr das Beste.«

Diese Tatsache allein schien ihn wieder wütend zu machen. Emma zuckte dieses Mal tatsächlich leicht zusammen, als er lauthals nach seiner Frau Estella rief. Es dauerte keine fünf Sekunden, und sie kam durch die Tür. Weiter als über die Schwelle trat sie jedoch nicht. Offensichtlich behagte es ihr nicht, sich in diesem Zimmer aufzuhalten. Er wollte sie gerade nach den von Emma genannten Daten fragen, als er merkte, dass er sie vergessen hatte. Emma wiederholte sie noch einmal für seine Frau.

»Montag waren wir zu Hause, an dem anderen Abend waren wir zusammen essen«, sagte sie, ohne lange darüber nachzudenken. »Meine Mutter hat auf die Kinder aufgepasst. Wir waren von zwanzig bis ungefähr dreiundzwanzig Uhr außer Haus.«

Das waren verdächtig genaue Angaben, fand Emma. »Wo genau waren Sie essen?«

»Pech und Schwefel.«

Emma hörte, wie Alex auf seinem Notizblock herumkritzelte.

»Ich hatte Shrimps mit Pilzen und Gerold eine Pizza Salami.« Estella Jahn lachte gezwungen und fügte hinzu: »Ich meine, da geht man schick essen, und dann bestellt mein Mann eine Pizza für fünfzehn Euro achtzig. Ich habe den Kassenbon noch, wenn Sie ihn sehen wollen.«

Emma ließ sich die Skepsis über ihre Aussage und vor allem über den letzten Satz nicht anmerken. Es klang zu vorbereitet für eine spontane Befragung, was Emma vermuten ließ, dass sie das einstudiert haben könnte. Wenn das zutraf, warum tat sie das? Was hatten die Eheleute zu verbergen? 

»Und gestern Abend?«, fragte Alex, bereit sich weitere Notizen zu machen.

»Da haben wir es uns auf dem Sofa gemütlich gemacht. Wir haben einen Film geschaut. Einen Horrorfilm auf Netflix über eine verfluchte Nonne. Wie war der Titel noch mal?«

Jahn zuckte unwissend mit den Schultern. Seine Frau verzog grübelnd die Stirn, dann aber sagte sie: »Klar. Die Nonne.« Sie klang so triumphierend, als hätte sie die Millionenfrage bei Wer wird Millionär richtig beantwortet. »Und um zweiundzwanzig Uhr vierzig sind wir dann gemeinsam ins Bett gegangen.«

Gemeinsam, dachte Emma. Aber vielleicht war er gar nicht zu Hause gewesen, und sie war allein ins Bett gegangen, hatte sich Sorgen um ihn gemacht, auf die Uhr geschaut und hatte deshalb die genaue Zeit noch im Kopf. Was auch noch verdächtig erschien, war, dass Jahn selbst dazu gar nichts zu sagen hatte. Auch wenn er bestimmte Details nicht mehr behalten konnte, sollte er doch wohl wissen, ob er mit seiner Frau einen Film geschaut und mit ihr gemeinsam zu Bett gegangen war.

Emma lächelte und erhob sich. Sie hatten genug erfahren, und es war an der Zeit, das erste Alibi im Pech und Schwefel zu überprüfen, auch wenn sie die Rechnung aufgehoben hatten. Wer tat so was, wenn man es nicht von der Steuer absetzen wollte oder ein peinlich genaues Haushaltsbuch führte? Die Frage dabei war nicht, ob die Rechnung echt war, sondern ob seine Frau allein oder mit jemand anderem essen oder womöglich gar nicht dort gewesen war. Vielleicht wusste der aufmerksame Nachbar Peter Imhof etwas. Er könnte beobachtet haben, wie einer oder doch beide zusammen weggefahren waren. Heute war es ihm schließlich auch aufgefallen.


Kapitel 23

Sie trafen Peter Imhof in seiner Garage an, dessen großes automatisches Rolltor zur Straße hin geöffnet war. Emma hatte keine Ahnung von Autos, aber sie wusste, dass es ein Oldtimer und kein deutsches Fabrikat war. Dieses Monstrum ein Schiff zu nennen, war nicht mal übertrieben.

Herr Imhof lehnte über der offenen Motorhaube. Er war gerade dabei, die Zündkerzen zu reinigen und wieder einzusetzen. So viel wusste Emma noch über Autos. Das Öl konnte sie auch nachfüllen, dann hörte es schon auf.

»Herr Imhof?«, fragte Emma, um sich bemerkbar zu machen.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie so schnell wiederzusehen«, sagte er freundlich und richtete seine Mütze.

»Kommen wir ungelegen?«, fragte Emma.

»Wenn es Sie nicht stört, dass ich weitermache?«

»Keineswegs.«

»Ein 56er Buick«, sagte Alex und schien beeindruckt zu sein.

»Sie kennen sich aus?«, entgegnete Imhof, während Alex den Wagen von der Seite betrachtete. 

»Nicht gut genug, um so ein Ding in Schuss halten. Zündkerzen austauschen würde ich noch hinbekommen. Für alles andere müsste ich in die Werkstatt.«

Emma schmunzelte.

»Alles weiß ich darüber auch nicht. Gott sei Dank gibt es Werkstätten, die das können.«

»In der Gegend?«

»Sind Sie hier, um sich danach zu erkundigen?« Er beugte sich wieder über den Motorraum.

»Wir haben uns gefragt«, begann Emma, »wie gut Sie und Herr Jahn sich kennen.«

»Weil ich wusste, wo sie heute waren?«

»Unter anderem.«

»Wir kennen uns seit der Schule. Sind hier aufgewachsen und wohnen in den Häusern unserer Eltern. Anders hätten wir uns das in dieser Gegend auch nicht leisten können. Was wohl für die meisten zutrifft.« Er legte ein mit schwarzen Flecken überzogenes Tuch am Rand des Motorraums ab und setzte die saubere Zündkerze wieder ein. »Wir reden oft miteinander, trinken dabei ein, zwei Bier, und er hat mir erzählt, was er heute vorhat.«

»Hat er auch erzählt, was er in den letzten Wochen so getrieben hat?«

Imhof richtete sich auf, wischte sich die schmutzigen Hände an dem Tuch ab. Er sah Emma und Alex verwundert an. So, als verstand er nicht, warum sein Nachbar und Freund in irgendeiner Weise unter Verdacht geraten konnte. »Nun, er macht nichts Illegales, wenn Sie das meinen«, sagte er amüsiert. »Zumindest nichts, wovon ich weiß.« Er drehte ihnen den Rücken zu und schloss behutsam die Motorhaube. Dann zog er ein sauberes Tuch aus seiner Tasche und wischte sorgfältig die dunklen Fingerabdrücke weg.

»Hat er nichts erzählt über eine besondere Aktivität, irgendwas, das er mit seiner Frau unternommen hat?«

»Nein, nichts. So was erzählt er eher nicht.«

»Ihnen ist also gar nichts Merkwürdiges oder Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?«

»Nein, eigentlich nicht.« Er drehte sich wieder zu ihnen um und lehnte sich lässig gegen den Wagen. »Ich meine, ich kann mich natürlich auch irren. Oder? Wie oft hieß es schon, dass er immer ein netter Nachbar war, hilfsbereit und so weiter.«

»Das ist schon fast zu einem Klischee geworden«, sagte Emma.

»Jetzt mal im Ernst«, sagte Imhof, »ich denke nicht, dass Gerold, also Herr Jahn, irgendwelche krummen Dinger dreht. Soweit ich weiß, streamt er nicht mal illegal Filme.« Er sah bei diesen Worten aus, als hätte er zu viel von sich preisgegeben, fand Emma. »Ich meine«, fügte er schnell hinzu, »das tut doch eigentlich jeder so ab und zu …«

Emma und Alex sahen ihn an, was ihn unruhiger werden ließ. »Wie viele Filme sehen Sie sich denn so illegal an?«, fragte Emma.

»Ähm … also … gar keine. Das war nur ein dummes Beispiel.«

Emma lächelte und zog eine Visitenkarte aus ihrem Mantel. »Rufen Sie mich bitte an, falls Ihnen doch noch etwas einfällt. In Bezug auf Ihren Freund. Die Filme lassen wir mal außen vor.«

Er zögerte einen Moment, dann lächelte er gezwungen und nahm ihre Karte.

»Danke für Ihre Zeit«, sagte Emma.

»Passen Sie gut darauf auf«, sagte Alex und deutete auf das Auto. »So einen schönen Wagen sieht man sonst nur noch in Filmen.«

Imhof entspannte sich etwas. Er warf das dreckige Tuch auf die Werkbank an der Wand neben sich. »Das werde ich.«

Als sie wieder zum Wagen gingen, legte sich Emmas Stimmung wieder. Sie war immer noch überzeugt davon, dass mit Jahn irgendwas nicht stimmte. Dass er etwas verbarg, und seine Frau ihn deckte. Imhof machte nicht den Anschein, als würde er etwas wissen, was ihnen weiterhelfen konnte. Oder war das nur eine Masche, und er wusste mehr, als er zugeben wollte?

Wieder einmal wünschte sie sich, dass sie nicht in jedem Menschen sofort einen Verbrecher sehen musste. Andererseits, wenn sie das nicht täte, wäre sie auch unaufmerksamer und zu leicht manipulierbar. Sie musste wach sein, jeden Zweifel ernst nehmen, jeden verdächtigen. Vor allem in einem Fall, bei dem die Möglichkeit bestand, die Vermisste lebend wiederzufinden.


Kapitel 24

Es tat gut, mal etwas anderes zu machen, und obwohl ihr Alex’ Vorschlag zunächst nicht gefallen hatte, hatte sie ihn doch angenommen. Er kümmerte sich um das Alibi von Gerold Jahn, weil das Pech und Schwefel ohnehin auf seinem Heimweg lag und er, wie er sagte, einen Mordsschmacht hatte. Bisher hatte Emma immer gedacht, es sei ein Ausdruck für Raucher. Vielleicht war er das auch, und Alex fand es lediglich amüsant, Essen als eine Sucht darzustellen, der er nicht widerstehen konnte. Sie versuchte, nicht an die heutigen Ereignisse zu denken, was ihr nicht sonderlich gut gelang. Vermutlich hatte es was damit zu tun, dass sie ihr Diensthandy auf dem Tisch hinter sich abgelegt und nicht auf lautlos gestellt hatte. Sie hatte darauf bestanden, dass Alex sie kontaktierte, sobald er etwas herausgefunden hatte. Bis dahin versuchte sie sich etwas abzulenken. Am besten gelang ihr das am Herd. Sie kochte eine vegane Version von Chili con Carne und schrieb sich mit ihren Freundinnen im Gruppenchat. Eigentlich schrieben sie sich nicht wirklich etwas von Belang. Small Talk über die letzten Tage, Arbeitskollegen, die nervten, und Chefs, die einen zu viel Arbeit aufhalsten. Wehmütig sah sie auf das Display und wünschte sich, sie wären irgendwo zusammen bei einem leckeren Cocktail. Sie musste hier wirklich mal wieder raus und wie ein normaler Mensch mit ihren Freunden etwas trinken gehen. Als keine neuen Nachrichten mehr kamen, legte sie das Handy beiseite und kümmerte sich wieder um ihr Chili. Davon würde sie wieder mehr als die Hälfte einfrieren müssen. Sie schaffte es einfach nie, die richtige Menge abzuschätzen. Und außerdem sollte sie sich wirklich mal angewöhnen, mehr aufzutauen, statt immer wieder Neues zu kochen und in den Gefrierschrank zu tun. Doch meist konnte sie sich nur beim Zubereiten leckerer Speisen richtig entspannen.

Ihr Diensthandy piepte. Sie stellte die Herdplatte kleiner und sah verdutzt aufs Display. Eine nicht gespeicherte Nummer hatte ihr eine Nachricht geschrieben. Sie öffnete sie und war erstaunt. Es war Peter Imhof, der nette Nachbar von Familie Jahn. Sie hatte ihm ihre Visitenkarte gegeben, doch dass er ihr wirklich schreiben würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Noch weniger hatte sie mit so einem Inhalt gerechnet: »Tut mir leid, ich hoffe, ich störe gerade nicht, aber mir ist wieder eingefallen, dass ich doch ein paar illegale Filmkopien zu Hause habe. Wenn Sie die überprüfen wollen, können wir das gerne bei Gelegenheit zusammen tun. Bei mir. Liebe Grüße, Peter.«

Emma musste die Nachricht ein zweites Mal lesen. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Hatte er schon bei der Befragung mit ihr geflirtet, und es war ihr nur nicht aufgefallen? Sie spulte in Gedanken noch mal alles ab. Er war nett, sah gut aus, aber er kam auch als Komplize eines Verdächtigen infrage. Selbst wenn sie antwortete, auf die Einladung wollte sie zunächst nicht eingehen.

Dann dachte sie darüber nach, ob es nicht ein guter Schachzug wäre, sich mit ihm zu treffen und in lockerer Atmosphäre mehr über Jahn und seine Gewohnheiten zu erfahren.

Emma wurde aus ihren Überlegungen gerissen, als sie einen leicht verbrannten Geruch wahrnahm. Sie wandte sich zum Herd, auf dem das Essen stark kochte. Sie rührte um und fluchte. Das Chili war angebrannt. Umgehend kramte sie einen sauberen Topf aus der Schublade unter dem Kochfeld und füllte es um. Dann stellte sie die Herdplatte noch kleiner und probierte einen Löffel voll. Sie fluchte leise. Es schmeckte angebrannt und war damit komplett für die Tonne.

Sie stützte sich an der Arbeitsplatte ab und sah auf ihr Diensthandy mit der offenen Nachricht von Peter Imhof. Doch sie kam nicht dazu zu antworten, da sich eine Nachricht von Alex in einem Popup-Banner in den Vordergrund schob. Sie öffnete sie und las, was sie bereits vermutet hatte.


Kapitel 25

Schlagartig öffnete sie die Augen und blickte auf einen Sternenhimmel an der Decke, der langsam an ihr vorbeizog. Als säße sie in einer Raumkapsel, die sich antriebslos in der Schwerelosigkeit bewegte. So ähnlich fühlte sich Veronika auch. Weit weg von der Welt, die sie kannte, hineingeworfen in eine völlig fremde Umgebung und mit Gefühlen und Ängsten konfrontiert, die vollkommen neu für sie waren.

»Ich wusste, dass dir das gefällt«, hörte sie die sanfte Stimme des Mannes sagen, der sie hierher verschleppt hatte.

Sie warf den Kopf zur Seite und schreckte hoch, als sie ihn im Schein zweier langer Kerzen sah, die sich auf dem kleinen romantisch eingedeckten Tisch befanden, an dem er saß. Ihm gegenüber war ein freier Stuhl. Trotz der Kerzen konnte sie sein Gesicht kaum erkennen. Ihre Sicht war immer noch leicht benebelt, dazu das wenige Licht im Raum. Sie hatte Durst. Immensen Durst. Und Hunger, als hätte sie tagelang nichts gegessen.

»Du liebst doch die Sterne, oder?«, fragte er, doch Veronika wusste darauf nichts zu sagen. Wer liebte die Sterne denn nicht? »Du musst am Verhungern sein. Komm, setz dich zu mir. Sonst wird es kalt.«

»Was?«, fragte Veronika, als hätte sie sich verhört. Wer zur Hölle war dieser Irre? War er aus einer Anstalt entflohen und lebte hier unten in … ja, wo eigentlich?

»Wo bin ich hier?«

»Setz dich, dann reden wir und lernen uns besser kennen.«

Sie glaubte, ihn bereits gut genug zu kennen, um zu wissen, dass sie mit ihm keine weitere Sekunde ihres Lebens verbringen wollte. »Und wenn ich das nicht will?«

Diese Frage gefiel ihm offensichtlich nicht. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Unruhig rutschte er auf dem Stuhl hin und her. »Setz dich zu mir«, sagte er in einem Ton, der sie an ihre strenge Sportlehrerin erinnerte. »Du hast seit drei Tagen nichts gegessen. Ich will nicht, dass du krank wirst.«

Seit drei Tagen? Sie war seit drei Tagen hier drin? Panik drohte sie zu überwältigen, und sie versuchte sie so gut es ging im Zaum zu halten. Doch es gelang ihr nicht. Wie ein scheues Tier, das von allen Seiten von Feuer umgeben war, durchflutete sie der Fluchtinstinkt, und sie rutschte auf dem Bett hin und her. Dabei schien das Rasseln ihrer Fußfessel alles zu übertönen. »Bitte, lass mich einfach gehen.«

»Du bist gar nicht mehr so nett wie im Maxim«, sagte er.

Ist der nicht mehr ganz dicht?, dachte sie. Was faselt der da? Wieso sollte ich nett zu ihm sein?

»Bist du das nur, wenn man dir einen Drink ausgibt? Ich habe mir die Mühe gemacht, für dich zu kochen, es schön für dich zu machen, und das ist der Dank dafür?«

Ach du Scheiße, dachte Veronika. Der meint das ernst. Der ist wirklich komplett irre. Veronika presste sich mit dem Rücken gegen die kalte Betonwand und nahm eine abwehrende Haltung ein, was dem Wahnsinnigen noch weniger gefiel. Über die möglichen Folgen dachte sie nicht nach. Sie wollte nur noch hier raus – panisch davonrennen und diesen Ort und diesen Penner nie wieder sehen.

»Hör zu«, begann sie, »ich weiß nicht, was du hier für ein krankes Spiel spielst, aber ich will da nicht mitmachen. Lass mich gehen oder …«

»Oder was?«, fragte er mit einer Eiseskälte, die Veronika einen Schauer über den Rücken jagte.

»Ich …«, begann sie stammelnd, »… lass mich einfach gehen, okay? Und wir vergessen diesen kranken Scheiß.« Dass sie das gesagt hatte, bereute sie in dem Moment, als er hinter sich griff, aufstand und einen Baseballschläger hinter seinem rechten Bein zum Vorschein kam.

»Kranker Scheiß?«, sagte er und ging auf sie zu.

Veronika bekam Angst und presste ihren Rücken noch weiter gegen die kalte Wand. Ihre Füße rutschten immerzu über die Bettkante, bei dem kläglichen Versuch, sich in die Wand hineinzupressen. Schützend hielt sie eine Hand in die Höhe, obwohl sie wusste, dass ihr das nichts nützte.

Mit weit aufgerissenen Augen holte er aus. Die Sterne tanzten auf dem Schläger mit den stümperhaft verzierten Gravuren.

»Hierfür wirst du mir noch dankbar sein.«

Und dann raste das Universum auf sie zu.


Kapitel 26

Das Pech und Schwefel war Emma bisher nur von außen bekannt. Ursprünglich war es eine evangelische Kirche, die zu einem Restaurant umgebaut worden war. Die bunten Fenster in der ehemaligen Sakristei waren erhalten geblieben und wurden von außen dezent beleuchtet. Emma entdeckte Alex an einem Tisch im rechten Seitenschiff. Sie ging auf ihn zu und achtete darauf, zwischen den Tischen niemanden anzurempeln. Als er sich ein Stück Pizza in den Mund schob, blickte er auf und winkte ihr zu. Er schluckte, bevor er auf den freien Stuhl vor sich deutete. »In einer Sache hat Frau Jahn uns nicht belogen. Die Pizza kostet wirklich fünfzehn Euro.«

»Die habe ich auch in mein verbranntes Essen investiert«, sagte Emma resigniert. Den Mantel zog sie im Sitzen aus und ließ ihn über die Rückenlehne fallen. Dass man das hier eigentlich nicht tat, war ihr egal. Sie hatte Hunger und keine Lust auf alberne Konventionen.

Er lächelte sie an, während er sich ein weiteres Stück Pizza abschnitt. »Die schmeckt wirklich gut. Kann ich nur empfehlen.«

Emma sah flüchtig in die Speisekarte und klappte sie wieder zu. »Danke, die Einladung weiß ich zu schätzen.«

Alex lachte auf. »Gern geschehen.«

»Darf es für Sie auch etwas zu essen sein?«, fragte eine junge Kellnerin, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

»Ich hörte, die Pizza soll gut sein.«

»Das ist sie«, bestätigte die Kellnerin.

»Für mich dann bitte eine Tomate-Mozzarella.«

»Gerne. Darf ich Ihnen vorher noch etwas zu trinken bringen?«

»Ein stilles Wasser bitte.«

Damit verschwand die Kellnerin wieder.

»Siehst du den Tisch hinter mir in der rechten Ecke?«

Emma lehnte sich zur Seite, und erblickte am besagten Tisch zwei Frauen, vermutlich um die vierzig, die sich angeregt unterhielten und anscheinend schon etwas mehr als nur ein Gläschen Wein getrunken hatten.

»Dort saß Frau Jahn«, erklärte Alex schließlich.

Emma sah wieder zu ihrem Kollegen und hörte ihm weiter zu. »Der Zeitrahmen, den sie uns genannt hat, stimmt. Nur war ihr Mann nicht hier.«

»Wie können die das wissen? Man checkt sich hier nicht ein wie im Hotel.«

»In so einem noblen Laden arbeiten in der Regel immer dieselben Leute. Es war leicht, die Informationen zu bekommen. Vier von den Bediensteten, die heute hier herumrasen, die junge Dame, die deine Bestellung aufgenommen hat, eingeschlossen, schwören, sie war allein hier, den ganzen Abend, und hat Essen für zwei bestellt. So was merkt man sich. Vor allem, wenn der Gast dann das Essen kaum anrührt und ständig auf die Uhr starrt. Ich meine, wer macht so was denn? Fast drei Stunden allein in einem Restaurant sitzen, zwei Gerichte bestellen, davon aber kaum was essen, und anstatt sich die Zeit mit dem Smartphone zu vertreiben, starrt man einfach nur in der Gegend herum?«

Alex stopfte sich ein weiteres Stück Pizza in den Mund. Emma sah sich kurz im Raum um, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viele Leute auf ihre Handys starrten. Auf dem Tisch neben ihnen stand das benutzte Geschirr von zwei Personen, aber es saß nur eine Frau daran, gelangweilt in ihr Smartphone versunken. Sie steckte es erst wieder weg, als ihr männlicher Begleiter sich wieder auf dem freien Platz niederließ.

»Und was noch merkwürdig war«, fuhr Alex fort, »alle hier haben ausgesagt, dass sie, sobald sie bedient wurde, ein anderes Gesicht aufgelegt hat. Wenn man Frau Jahn angesprochen hat, war sie extrem freundlich, sonst sah sie eher verbissen und nachdenklich ziellos im Raum herum. Und immer wieder die verstohlenen Blicke zur Uhr. Als sie bezahlen wollte, hat sie darum gebeten, dass man ihr den Bon ausdruckt, damit sie dieses ›geplatzte Geschäftsessen‹ von der Steuer absetzen kann. Das waren so ungefähr ihre Worte.« Er hielt ein, bevor er sich das nächste Stück Pizza in den Mund schob. Er kaute kurz, dann nuschelte er: »Ich meine, es ist doch völlig normal, dass man einen Ausdruck der Rechnung bekommt, oder?«

»Ich schätze, sie musste bisher noch nie das Essen bezahlen.«

»Genau das habe ich auch gedacht«, sagte Alex und schluckte den Bissen runter. »Komisch, dass sie ausgerechnet an dem Abend, an dem die erste Vermisste verschwand, so eine Farce inszenierte. Ob sie ihren Mann decken will?«

»Kann sein. Entweder sie stecken unter einer Decke«, dachte Emma laut, »oder er hat seine Frau so gut im Griff, dass sie ihm ein Alibi verschafft. Aber warum so eines? Warum hat sie nicht einfach zwei Kinotickets gekauft? Das wäre niemandem aufgefallen.«

»Es sei denn, es wäre das Kino am Neuen Bahnhofsviertel.«

»Wenn das wirklich so geplant wurde, müssen wir herausfinden, ob Jahn der Mann im Maxim gewesen sein könnte.«

»Vielleicht sieht der Plan noch weitere Opfer vor. Die zwei Vermissten könnten auch nicht seine ersten gewesen sein.« Alex kaute schon auf dem nächsten Stück herum. Wenn Emma in den nächsten zwei Minuten ihre Pizza nicht bekam, würde er mit seiner längst fertig sein.

»Lass die dramatischen Pausen. Was meinst du? Glaubst du, es gibt frühere Opfer?«

Alex lehnte sich zur Seite, zog eine Akte aus seinem Rucksack und gab sie Emma. Neugierig klappte sie sie auf und las, was auf dem ersten Blatt stand. Herr Jahn war vorbestraft. Zweimal wegen schwerer Körperverletzung und einmal wegen sexueller Nötigung. Emma sah zu Alex auf.

»Warum wussten wir davon nichts?«

»Als er geheiratet hat, hat er den Namen seiner Frau angenommen. Vermutlich, damit genau das nicht so schnell herauskommt.«

Nach einem weiteren Blick in die Akte sah Emma den alten Nachnamen: Struck.

»Was da drin steht, kann man unter Jugendsünden verbuchen«, sagte Alex, »wenn man aber bedenkt, dass er vor drei Jahren am U-Bahnhof eine Schlägerei provoziert hat …«

»… könnte es genauso gut sein«, führte Emma seinen Satz weiter, »dass er wieder auf den Geschmack gekommen ist.«

»Das befürchte ich auch.« Der nächste Bissen wanderte in seinen Mund. »Und er hat ja selbst gesagt, dass er die Wut oder was auch immer das war, nicht mit nach Hause nehmen wollte. Und dass er gerne mit den Öffis fährt, wenn er es nicht eilig hat. Gewohnheiten legt man nicht so einfach ab, und welchen Gewohnheiten könnte er sonst noch nachgehen?«

»Nicht wirklich vielen«, sagte Emma.

»Genau. Und in einen Bus oder eine Bahn zu steigen, ist nicht so schwer. Trotzdem glaube ich, dass er sich an dem Abend, an dem Zoe verschwunden ist, vielleicht verfahren hat. Wütend über seine eigene Unfähigkeit könnte er sich mit seiner Frau verglichen haben, der so was nicht passieren würde. Die noch alles auf die Reihe bekommt. Und er versagt schon bei den einfachsten Dingen. Dazu kommt all das, was sich über die letzten drei Jahre angestaut hat.«

»Aber warum Zoe?«

»Vielleicht war sie ihm gegenüber ähnlich respektlos wie die Jungs in der U-Bahn. Ein einfacher Blick hätte dafür ausreichend sein können.«

Das begann alles immer mehr Hand und Fuß zu bekommen, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass eine so beliebte Frau, die auf jedem Foto lächelte oder lachte, jemanden durch irgendwas dazu bringen konnte, sie umzubringen. Andererseits wusste Emma auch, dass viele Serienkiller aus niederen Beweggründen mordeten und völlig egal war, wie das Opfer sich verhielt.

»Sieh es mal so«, fuhr Alex fort. »Er hat alles verloren. Seinen Traum, seine Zukunft, seine Rolle in der Familie, auch wenn das abgedroschen klingen mag. Aber man hat ihm schon angemerkt, dass er in dem Job als Hausmann nicht gerade aufgeht. Er ist wütend auf sich selbst, weil er die Geschichte in der U-Bahn derartig eskalieren ließ, und neidisch auf seine erfolgreiche Frau und alle anderen Männer in seinem Alter, die uneingeschränkt ihr Leben meistern. Dann sieht er jemanden wie Zoe. Eine glückliche junge Frau, noch ganz am Anfang ihres Lebens. Die Welt steht ihr offen. Ihm nicht.«

Emma nickte, so wie sie Gerold Jahn erlebt hatte, klang das plausibel.

»Aufgrund der Falschaussage«, setzte Alex hinzu, »der Vorstrafen und des Tatverdachts haben wir nun allen Grund dazu, die Eheleute auf dem Revier zu vernehmen.«

Die Kellnerin tauchte mit dem Essen und dem Wasser auf und stellte es gerade neben Emma auf den Tisch, da sagte diese: »Können Sie uns die Pizza bitte einpacken?«

Nun schien die Kellnerin für einen kurzen Moment verwirrt, antwortete dann aber: »Natürlich, kein Problem.«

Alex sah Emma an, während sie sich in ihren Mantel zwängte. »Jetzt?«, fragte er.

»Morgen Früh könnte es zu spät sein.«


Kapitel 27

Ein Tisch, zwei Stühle und ein Notizblock mit Stift waren die einzigen losen Gegenstände im Raum. Wobei man das so auch nicht sagen konnte. Der Tisch war im Boden verschraubt. Es kam zwar nicht oft vor, doch manchmal musste man jemanden mit Handschellen daran fesseln. Die Vorrichtung dafür befand sich unter der Kante der Tischplatte. Frau Jahn machte auf Emma den Eindruck, als sei sie mit dem Stuhl verschraubt, so steif wie sie darauf saß – der Rücken kerzengerade, die Handflächen flach auf ihrem Schoß abgelegt. Ihre Augen waren auf die Rückseite des Notizblocks gerichtet, den Emma absichtlich so hielt, damit Frau Jahn nicht sehen konnte, was sie sich notierte. Manchmal tat sie auch nur so, als würde sie etwas aufschreiben. Vornehmlich bei den belanglosesten Sachen, die sie ihr sagte. Sie wollte die Frau damit verunsichern, und es funktionierte.

Emma warf einen kurzen Blick auf die Uhr über dem großen Spiegel an der Wand, hinter dem ihre Kollegen standen und dem Verlauf des Verhörs zusahen, was natürlich jeder wusste, der mal einen Krimi gesehen hat. Emma tat das nicht, um zu prüfen, wie lange sie hier bereits saßen. Es waren gerade einmal achtundzwanzig Minuten. Nein, sie hoffte, der Verhörten damit zu signalisieren, dass sie ihre Zeit verschwendete und endlich mit der Wahrheit herausrücken sollte.

»Bitte erklären Sie mir doch noch einmal, warum alle Angestellten im Pech und Schwefel, ohne Ausnahme und unabhängig voneinander, aussagten, dass Sie den ganzen Abend allein waren.«

»Ich sagte Ihnen doch schon, dass mein Mann Probleme mit der Verdauung hatte und immer wieder die Toilette aufsuchen musste.«

»Warum haben Sie uns das nicht gesagt, als wir bei Ihnen waren?«

»Weil ich meinen Mann nicht bloßstellen wollte.«

»Treten derartige Probleme öfter bei ihm auf?«

»In letzter Zeit schon, ja.«

Emma machte sich Notizen. Dieses Mal tat sie nicht nur so. »Waren Sie deswegen bei einem Arzt?«

Frau Jahns Körpersprache verriet Emma, dass sie diese Frage unangenehm fand. »Wir wollten es erst mal mit natürlichen Mitteln versuchen.«

»Homöopathisch?«

»Das ist mir lieber als dieses ganze chemisch hergestellte Zeug der Pharmaunternehmen.«

Estella Jahn dahingehend zu belehren, dass eine Zusammenwirkung jeglicher Stoffe, ob sie nun aus einem Labor oder aus der Natur stammten, nur durch chemische Prozesse entstehen konnte, ließ sie lieber. Die Frau war schon verunsichert genug, da wollte Emma nicht auch noch ihr Weltbild zerstören – das, wenn ihr Mann tatsächlich ein Frauenmörder war, ohnehin in tausend Stücke zerbrechen würde. Und Emma würde die Wahrheit schon herausbekommen. Die Geschichte vom nervösen Darm klang weit hergeholt und roch förmlich nach Mitwisser- oder gar Komplizenschaft.

»Wir haben natürlich auch die Reinigungskraft befragt. Sie sagte aus, dass sie sich an Ihren Mann nicht erinnern konnte.«

»Da sind so viele Gäste, ich denke nicht, dass eine Putzfrau, der das blaue Leuchten ihres Smartphones schon ins Gesicht gebrannt ist, jeden Gast, der die Toilette aufsucht, ansieht. Und selbst wenn, dass sie sich dann auch noch jedes einzelne Gesicht merken kann, wage ich zu bezweifeln.«

»Warum sind Sie nicht einfach nach Hause gefahren? Warum waren Sie über drei Stunden dort?«

»Weil mein Mann sich auf unseren gemeinsamen Abend gefreut und darauf gehofft hat, es würde ihm schnell wieder besser gehen.«

Das klingt auch wieder einstudiert, dachte Emma. »Und wie erklären Sie sich die Aussagen der Angestellten? Haben die sich auch alle geirrt? Wir haben allen ein Foto Ihres Mannes gezeigt. Inklusive der Reinigungskraft. Niemand hat ihn gesehen.«

»Ich sage nicht, dass sie gelogen haben. Ich kann mir schon denken, dass sie meinen Mann nicht zu Gesicht bekommen haben. Er war ja kaum am Tisch. Das Essen haben wir auch nicht angerührt, oder? Haben das die Angestellten etwa nicht ausgesagt? Und dass sie es uns nicht einpacken sollten?«

»Die Pizza hätte Ihren Kindern sicher geschmeckt.«

»Unsere Kinder essen so was nicht.«

Vermutlich auch zu chemisch, dachte Emma. »Sie bleiben also bei Ihrer Aussage?«

»Natürlich. Weil es die Wahrheit ist.«

Emma wusste, dass sie log. Nicht nur, weil alles so einstudiert klang. Ihre Körpersprache passte nicht zu den lockeren Aussagen, die sie machte. Betrachtete man nur die nonverbale Ebene, hätte man glauben können, Norman Bates wolle Emma zeigen, dass er keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.

***

Mit den Notizen über Estella Jahn und ein paar Ergänzungen, die sie im Verhör bei ihrem Mann vorbringen wollten, betraten Emma und Alex den Raum. Gerold Jahn wartete bereits seit zwanzig Minuten auf sie, und aufgrund der späten Uhrzeit war er entsprechend müde. Mit den Unterarmen auf den Tisch gestützt sah er zu den beiden auf und folgte ihren Bewegungen, bis sie sich ihm gegenübersetzten.

»Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie so lange haben warten lassen«, sagte Alex bewusst in einem Ton, der jedem Verdächtigen signalisieren würde, dass man ihm auf die Schliche gekommen war. Jahns Akte ließ er hörbar auf den Tisch fallen und schob sie zwischen sich und Emma, während er sich neben sie setzte.

»Schon okay. Ich hatte sowieso nichts vor, außer zu schlafen vielleicht.« Er war die Ruhe selbst, stellte keine Fragen wie »Warum bin ich hier?« oder Ähnliches. Seine Körpersprache war das komplette Gegenteil zu der seiner Frau. Bei ihm würden sie es schwerer haben, obwohl sie den beiden keine Zeit gelassen hatten, sich abzusprechen. Man hatte sie getrennt hierhergebracht und gleich in verschiedene Verhörräume geführt. Das war legitim in einem solchen Fall und bei einem begründeten Verdacht einer Falschaussage. Jahn wusste also nicht, dass seine Frau bereits verhört worden war. Allerdings war er nicht dumm und konnte sich das mit Sicherheit zusammenreimen.

»Wir haben Sie bereits darüber informiert, dass Sie aufgrund einer Falschaussage hier sind, die uns begründeten Verdacht liefert, dass Sie etwas mit der Entführung und dem Mord an einer jungen Frau zu tun haben.«

»Wie bitte?«, fragte er mit einem müden Lächeln.

»Mehrere Zeugen können bestätigen, dass Sie am dreiundzwanzigsten zehnten zwischen zwanzig und dreiundzwanzig Uhr nicht mit Ihrer Frau im Pech und Schwefel essen waren«, erklärte Alex nüchtern.

»Und was genau macht mich daran verdächtig?«

»Zur gleichen Zeit ist diese junge Frau verschwunden.« Emma legte ihm das Bild von Zoe D’Amato vor.

Er setzte sich aufrecht, nahm es in die Hand und sah es sich einen Moment lang an. »Tut mir leid, die kenne ich nicht.« Er ließ das Foto wieder auf die Tischplatte gleiten und lehnte sich zurück.

»Wo waren Sie an dem Abend wirklich?«, fragte Alex.

»Mit meiner Frau im Pech und Schwefel essen. Ich hatte Probleme mit meinem Magen.« Es schien, als bekämen sie nun noch einmal die gleiche Geschichte zu hören. »Das heißt, ich habe Probleme damit. Meine Frau meint, ich soll es erst mal mit Quinoa-Samen probieren, bevor ich zum Arzt gehe und mir Antibiotika verschreiben lasse. Sie hält nicht viel von Chemie. Ich glaube sogar, in ihr steckt eine verkappte Heilpraktikerin.« Er lächelte amüsiert. »Sagen Sie ihr bitte nicht, dass ich das erzählt habe.«

Das Zwinkern hätte er sich sparen können, dachte Emma angewidert.

»An dem Abend war es besonders schlimm«, fuhr er fort. »Es fehlte nicht mehr viel, und wir hätten den Notarzt gerufen. Hätte ich gewusst, dass wir hier landen und der Lüge bezichtigt werden, wünschte ich, wir hätten das getan.«

»Es sieht folgendermaßen aus«, begann Alex und lehnte sich etwas vor. Jahn rückte ein Stück weiter zurück, als ob er befürchtete, dass Alex ihn im nächsten Moment am Kragen packte. »Sie sind vorbestraft.«

»Menschen ändern sich«, sagte er unsicher und behielt Alex dabei genau im Auge.

»Nach dem Urteil der ersten Körperverletzung bekamen sie drei Monate auf Bewährung«, sagte Emma. »Beim nächsten Mal, kaum ein Jahr später, wurden sechs daraus. Und was die sexuelle Belästigung angeht, kamen sie sogar mit weitaus weniger davon.« Sie machte eine bewusste Pause, um zu sehen, wie er reagierte. Sein Ausdruck aber blieb unverändert. »Dann, vor drei Jahren, haben Sie eine Schlägerei in der U-Bahn provoziert.«

»Ich habe die provoziert? Die haben angefangen.«

»Laut der Kolleginnen und Kollegen«, brachte sich Alex wieder ein, »die Ihre Jugendsünden bearbeitet haben, hatten damals auch immer die anderen Schuld.«

Emma sah auf Jahns Hände, die er zu Fäusten geballt hatte. Kaum hatte dieser ihren Blick bemerkt, lockerte er sie wieder, was aber eher krampfhaft als entspannt wirkte. Dafür verschränkte er nun die Arme vor der Brust.

Emma zog sich die Akte heran und blätterte gespielt konzentriert darin herum.

»Nur weil ich früher ab und zu die Kontrolle verloren habe, glauben Sie, ich hätte eine Frau entführt?«

»Sie reden immer nur von Ihren Gewalttaten. Die sexuelle Nötigung lassen Sie bewusst aus?«

»Weil das eine Falschaussage war.«

»Die Klägerin hat gelogen?«

»Ja, hat sie. Meine Aussage zu den Vorwürfen sollte Ihnen ja wohl vorliegen.«

»Die haben wir gelesen.«

»Und Sie glauben natürlich der Frau.«

»Weil es zwei Zeugen gab.«

»Dann muss es ja stimmen.«

Der Sarkasmus in seiner Stimme machte Emma stutzig. Jemand, der wirklich schuldig war, reagierte anders. Emma machte sich eine gedankliche Notiz, die Frau am nächsten Tag aufzusuchen und zu vernehmen.

»Ist das alles, was Sie gegen mich haben? Alte Vorstrafen?«

»Wenn das alles wäre, hätten wir Sie schlafen lassen«, sagte Alex. Ohne Vorwarnung zückte er ein Tatortfoto der toten Zoe aus der Akte hervor und legte es Gerold Jahn vor die Nase. Angewidert wandte er das Gesicht ab und schob es zurück. »Warum tun Sie das?«

Emma legte das Foto, das sie ihm gerade erst schon mal gezeigt hatte, daneben. Jahn schien zu verstehen, worum es hier wirklich ging, und alle Gelassenheit wich aus seinen Zügen.

»Sie hieß Zoe D’Amato«, sagte Alex und lehnte sich wieder zurück. »Sie war zweiundzwanzig Jahre alt und gerade mit ihrem Freund zusammengezogen. Das ganze Leben hatte sie noch vor sich. Die Welt stand ihr offen.«

Emma konnte sehen, wie der letzte Satz das Gesicht von Jahn für einen kurzen Moment entgleiten ließ.

»Das ist traurig, wirklich«, sagte dieser dann. »Damit habe ich aber nichts zu tun.«

»Wo sind Sie an dem Abend wirklich gewesen?«, fragte Emma.

»Ich war mit meiner Frau essen«, wiederholte er stoisch.

Emma glaubte aber, einen Hauch von Unsicherheit in seiner Stimme vernommen zu haben.

»Und an dem zweiten Abend, zu dem wir Sie befragt haben, haben Sie mit Ihrer Frau einen Film auf Netflix geschaut, richtig?«

Jahn nickte.

»An besagtem Abend ist eine weitere junge Frau verschwunden.«

Jahn wirkte mit jeder Sekunde nervöser.

»Können Sie nun verstehen, warum wir hier sitzen? Wir haben allen Grund, Ihre Alibis anzuzweifeln und zu glauben, dass Sie etwas damit zu tun haben«, sagte Alex.

Jahn lehnte sich vor und versteckte seine Nervosität und seine geballten Fäuste nicht mehr. »Hören Sie. Ich weiß, ich habe viel Scheiße gebaut, als ich jung war, und ja, die Aktion in der U-Bahn war auch keine Glanzleistung. Trotzdem habe ich nichts mit diesen Taten zu tun. Ich weiß nicht, wie Sie ausgerechnet auf mich kommen. Ich war das nicht, okay? Meine Frau kann das bezeugen.«

»Ihre Frau ist aber auch die einzige Zeugin, die Ihre Version der Geschichten bestätigt.«

»Das sind die Versionen des gottverdammten Universums!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.

Emma hatte damit gerechnet und zuckte nicht mal. »Entschuldigen Sie uns einen Moment«, sagte sie, klappte die Akte zu und nahm sie an sich.

***

Emma und Alex betraten den angrenzenden Raum, der eher ein schmaler Gang von der Länge des Verhörraumes war. Staatsanwältin Aufderheide sah vom Spiegel aus zu, wie Jahn unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschte und dabei immer wieder zu ihnen herübersah. Obwohl er sie von seiner Seite aus nicht sehen konnte, ahnte er offenbar, dass Emma und Alex sich jetzt hinter der Scheibe befanden, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

»Sind Sie sicher, dass er unser Mann ist?«, fragte Aufderheide, ohne den Blick von Jahn zu nehmen.

»Wir denken, er hat was zu verbergen«, tastete Emma sich vor. Bei der miesen Beweislage vorschnelle Schlüsse zu ziehen, konnte bei Aufderheide nach hinten losgehen. Davon abgesehen hatten sie nichts als Vermutungen. Die Tatsache, dass Jahn mal eine Kopfverletzung erlitten hatte, wodurch sie ja nur auf ihn gekommen waren, und er vielleicht nicht mit seiner Frau essen, sondern woanders war, reichte nicht aus, um ihn festzuhalten. Bei einem Mordfall mussten sie Sachbeweise vorlegen. Zeugenaussagen, und ganz egal wie viele die Geschichte der Jahns widerlegten, reichten nun einmal einfach nicht. Außerdem hatte niemand Jahn zusammen mit den Opfern gesehen.

»Haben Sie irgendwas, das einen Haftbefehl rechtfertigt?«, fragte Aufderheide nun.

»Nein«, gestand Alex. »Aber wir könnten sie beschatten lassen.«

Aufderheide wandte ihren Kopf in seine Richtung. »Und woher nehme ich die Ressourcen? Wollen Sie das vielleicht übernehmen? Denn sonst habe ich niemanden dafür.«

»Ich …«, begann Alex und wurde von Aufderheide unterbrochen, die sich ihm nun ganz zuwandte. »Haben Sie vergessen, wie viele Beamte für Ihren Fall bereits im Einsatz sind? Die Suchaktion nach Veronika Beckhoff läuft weiter, Tag und Nacht. Es sind über achtzig Leute der Hundertschaft allein nur dafür abgestellt. Wissen Sie, wie schwer das war, das alles in die Wege zu leiten? Die ganzen wöchentlichen Demos, Fußballspiele – diesen Freitag hat Arminia ein Heimspiel. Wir sind chronisch unterbesetzt. Und dann soll ich eine Überwachung, die in drei Schichten à zwei Mann, also sechs pro vierundzwanzig Stunden, erfolgen müsste, genehmigen, nur weil Sie beide ein Gefühl haben?«

»Es ist mehr als nur ein Gefühl«, fiel Emma ihr ins Wort.

Aufderheide legte den Kopf in den Nacken, atmete tief ein und aus, bevor sie ihn wieder senkte. »Ohne handfeste Sachbeweise kann ich wirklich nichts für Sie tun. Das sollten Sie eigentlich wissen.«

Emma sah zu Alex und wusste nicht, ob er das einfach so hinnehmen oder seiner Wut über Aufderheides überflüssige Belehrung Luft machen wollte, sich aber zurückhielt.

»Ich gehe da jetzt rein, bitte um Entschuldigung und lasse die beiden gehen«, sagte Aufderheide resigniert.

Ohne auf eine Antwort von den Ermittlern zu warten, ging sie an Emma vorbei und zur Tür hinaus. Als diese ins Schloss fiel und Aufderheide den Verhörraum betrat, glaubte Emma, Alex fluchen gehört zu haben. Was genau er gesagt hatte, hatte sie nicht verstanden. Es klang auf jeden Fall nicht jugendfrei.

Durch die Scheibe beobachteten sie, wie Aufderheide sich offenbar für die Unannehmlichkeiten entschuldigte. Jahn erhob sich, richtete seine Kleidung und warf, bevor er ging, einen flüchtigen Blick durch den Spiegel und sah Emma zufällig direkt in die Augen. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihr breit, obwohl sie wusste, dass er sie durch die Scheibe nicht sehen konnte. Es wirkte dennoch, als hätte er nicht den korrekten Sitz seiner Klamotten kontrolliert, sondern wirklich sie ansehen wollen.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Alex.

Emma sah zu ihm. Mit verschränkten Armen lehnte er mit dem Rücken an der Wand, über ihm eine Wanduhr. 00:21 Uhr. Emma wusste, dass er trotz der späten Stunde um fünf Uhr ins Gym gehen würde, und bekam ein schlechtes Gewissen. Die Befragung hätten auch die Kollegen vom KDD übernehmen können, und sie wusste, dass Alex nur hier war, damit sie das nicht allein durchstehen musste. Er tat das sicher nicht, um besser dazustehen oder weil er Angst hatte, er könnte etwas Wichtiges verpassen. Er tat es, weil er seine Partnerin nicht im Stich lassen wollte.

»Wir sollten schlafen gehen«, sagte sie und meinte damit eher Alex als sich selbst. Sie würde sich alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, Wort für Wort, und nach einem Hinweis suchen, den sie womöglich übersehen oder überhört hatten.

»Das ist eine gute Idee«, sagte Alex und löste sich aus seiner Abwehrhaltung. »Ich weiß, dass ich das tun werde. Und wie ist es mit dir?«

Verdammt, dachte Emma. Nach so kurzer Zeit kennt er mich schon so gut? Wobei sie auch nie ein Geheimnis daraus gemacht hatte, ein Workaholic zu sein. »Ich bin kurz davor, mich hier hinzulegen«, sagte sie und lächelte leicht.

»Ich hab dich längst für den Typ Mensch gehalten, der im Büro übernachtet.«

»Ich schwör dir, das habe ich noch nie gemacht.«

»Ob du dich zu Hause hinlegst oder hier, wo ist da der Unterschied, wenn du gedanklich nicht abschaltest?«

»Touché.«

Sie gingen hinaus und schlenderten über den kargen Flur. »Komm morgen ins Atrium, wenn du sowieso nicht so viel von Schlaf hältst.«

»Habt ihr wieder einen Gig?«

»Nee, es kommen andere Live-Bands. Der Laden wird also voll sein.«

Emma lächelte müde. Mehr aus Höflichkeit als tatsächlich amüsiert. »Mal sehen.«

»Überleg es dir«, sagte Alex, als er ihr die Tür zum Ausgang aufhielt.

Emma hielt inne. »Ich hole nur noch meine Jacke.«

Alex sah sie an, und es war klar, dass er ihr nicht glaubte. »Gute Nacht«, sagte er nur und ging.

Emma sah ihm noch einen Moment nach. Dann ging sie die Treppe hinauf und in ihr Büro, wobei sie nicht vorhatte, ihre Jacke zu holen. Die lag im Auto, und sie war sich sicher, dass Alex das wusste, doch das war ihr egal. Sie wollte die Akten von Zoe D’Amato und der aktuellen Vermissten Veronika Beckhoff noch einmal durchgehen. Außerdem schadete es sicher nicht, sich über die Frau zu informieren, die Jahn wegen sexueller Nötigung angezeigt hatte.


Kapitel 28

Wie lange Veronika schon am Tisch und diesem Irren gegenübersaß, konnte sie unmöglich sagen. Jegliches Zeitgefühl hatte sie verloren, und sie traute sich auch nicht zu fragen. Die Angst vor den möglichen Konsequenzen war einfach zu groß. Nicht allzu groß hingegen waren die Schmerzen, was sie nicht weiter verwunderte. Er musste ihr wieder etwas dagegen verabreicht haben, sodass sie nun weder Kopfschmerzen hatte, noch ihre Sicht verschwommen war. Sie war einfach nur kraftlos. Ihr Kopf fiel nach vorn, und sie sah auf ihren linken Unterarm, der in ihrem Schoß ruhte. Sie wollte ihn bewegen, doch er rührte sich nicht. Erst dann erkannte sie, dass er seltsam geknickt war. Ihr fiel wieder ein, dass sie mit diesem Arm versucht hatte, die Attacke mit dem Baseballschläger abzuwehren.

Oh Gott, dachte sie. Er hat mir den Arm gebrochen. Doch es fühlte sich lediglich so an, als hätte sie sich leicht gestoßen. Das getrocknete Blut in ihrem Schoß konnte sie nicht zuordnen. Sie wusste nicht, ob es aus ihrem Schritt kam oder ob es hinabgetropft war, vielleicht von ihrem Kopf, ihrem Arm, oder hatte sie noch andere Wunden, die sie gerade nicht spüren konnte? Mit der rechten Hand fasste sie sich leicht um den Bauch und merkte, dass ihre linke Seite an den Rippen geschwollen war. Sie atmete schwer, und mit jedem weiteren Atemzug wurden die Schmerzen dann doch stärker. Was sie nicht mehr verspürte, war der Drang, etwas zu trinken oder zu essen. Ihr Mund fühlte sich nicht trocken an, dafür war da dieser eiserne Geschmack. Sie stutzte. Eiserner Geschmack? Dann fiel ihr ein, dass Blut so schmeckte. Irgendwas in ihrem Mund musste verletzt worden sein. Sie wollte mit der Zunge ihre Zähne abtasten, doch konnte sie nicht bewegen. Oder sie bewegte sie, nur spürte sie das nicht. Was für ein merkwürdiger Gedanke. Dann breitete sich schon warme Flüssigkeit in ihrem Mund aus, und sie schluckte sie runter, ohne groß darüber nachzudenken. Die Halsschmerzen waren kaum noch zu spüren.

Schwerfällig hob sie den Kopf und fragte sich, warum der Mann ihr gegenübersaß und sie die ganze Zeit wortlos anstarrte. Sie wusste nicht, ob er wütend war oder irgendetwas anderes empfand. Sein Blick war ausdruckslos. Aus reinem Überlebensinstinkt wollte sie gerade ihre alte Leier noch mal abspulen, ihn bitten, sie gehen zu lassen, doch das würde er nicht tun. Dieser Raum hier, glaubte sie, sollte ihr Grab werden. Egal was auch immer sie ihm vorspielen würde, sie käme hier nicht mehr lebend raus. Also beschloss sie, zumindest mit etwas Würde abzutreten. Sie würde diesem Ficker sagen, was er für ein Arschloch war. Oder gab es nicht noch eine Steigerung zu Arschloch? Ein Superlativ? Wenn ja, dann war er genau das. Und das wollte sie ihm sagen und zeigen.

Ihre Entschlossenheit schien sich in ihrem Blick widerzuspiegeln. Denn kaum hatte sie diesen Entschluss gefasst, lächelte er und befreite sich aus seiner Starre. »Du musst was essen«, sagte er.

»Fick dich«, lallte sie, und obwohl sie eine Mordsangst vor den Folgen hatte, fühlte sie sich dabei gar nicht schlecht.

Der Typ presste seine Lippen aufeinander. Dann sagte er: »Ich wollte dir noch eine Chance geben. Die hast du dir selbst versaut, und jetzt habe ich keine Lust mehr, mich weiter mit dir zu befassen.«

»Ist doch egal. Du hättest mich ohnehin getötet.«

»Nein, hätte ich nicht.«

»Doch!«, fuhr sie ihn an. »Weil du ein gottverdammter Scheißpsychopath bist!«

»Das ist nicht gerade nett von dir.«

»Fick dich! Fick dich und deine kranke Vorstellung von was auch immer das hier sein soll.«

Er haute mit den Fäusten auf den Tisch. »Du undankbares Miststück! Weißt du, was es mich gekostet hat, dich näher kennenzulernen?«

»Interessiert mich einen Scheiß.« Ihre Stimme brach, als ihr klarwurde, dass sie dem Tod noch nie so nahe gewesen war.

»Ich habe für dich gekocht. Zwei Mal. Habe dich versorgt, dir angeboten, mich besser kennenzulernen, ohne dass uns jemand stört. Und was machst du? Du hast alles kaputtgemacht!«

»Bring es endlich hinter dich, du verkorkstes Muttersöhnchen.« Ihre Stimme klang fester, als Veronika es für möglich gehalten hatte. Sie fühlte sich stark in diesem Moment, und der Irre machte einen Satz nach hinten. Mit einem derartigen Widerstand schien er nicht gerechnet zu haben.

Veronika wollte alles andere, als von ihm brutal zu Tode geprügelt oder vergewaltigt zu werden oder was auch immer er vorhatte. Sie glaubte zu sehen, dass er verunsichert war. Wahrscheinlich konnte er mit Frauen, die ihm Widerworte gaben, die eine starke Persönlichkeit besaßen, nicht umgehen. Wenn sie diese Rolle weiterspielte, bestand der kleine Hauch einer Chance, dass sie lebend hier rauskam, dachte sie. Nicht, weil er sie deshalb verschonen würde, sondern weil sie glaubte, dass seine Unsicherheit ihn Fehler begehen ließ, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. An ihm vorbei sah sie, dass die Tür nur angelehnt war. Sie musste ihn nur gut genug ablenken, überraschend angreifen und ihm die Schlüssel für die Fußfessel abnehmen – was wohl aber nicht so einfach werden würde, wie es klang. Und vorher musste sie auch noch an den Schläger herankommen, der am Tisch lehnte. Wenn sie ihm damit eins überzog, ihn bewegungsunfähig machte, konnte sie alles andere auch schaffen und sich an ihm vorbei zur Tür retten. Diese war sechs, vielleicht sieben Schritte von ihrem Platz entfernt.

Neue Hoffnung flammte in ihr auf. Sie konnte es schaffen. »Du willst, dass wir uns besser kennenlernen? Gut. Ich fange an. Was tust du, wenn du nicht hier bei mir bist?« Veronika konnte sehen, dass er nicht wusste, was er darauf antworten sollte. »Beobachtest du mich über versteckte Kameras und holst dir einen runter?«

Dem Typen fiel die Kinnlade runter.

Weiter so, dachte sie und ließ ihrer Wut freien Lauf. Wenn sie eins konnte, dann Leute beschimpfen und niedermachen, die es verdient hatten. »Mit deinem kleinen erbärmlichen Pimmel bekommst du sonst keinen hoch, oder? Du brauchst so eine kranke Scheiße. Frauen erniedrigen und so’n Macho-Shit. Das macht dich geil, oder? Denkst du dabei auch an deine Mami?«

Angewidert sah er sie an. Dann legte er den Kopf schief und verengte die Augen zu Schlitzen, als hätte er Kopfschmerzen. Es war nur ein kurzer Moment. Zu kurz, als dass Veronika daraus einen Vorteil hätten ziehen können. Er fing sich wieder, dann antwortete er. »Das genau ist euer Problem. Man ist immer gleich krank oder ein Perverser. Du hattest die Chance, mich besser kennenzulernen.« Er stand auf, den Baseballschläger in der Hand.

Mist, dachte sie. Für einen Moment bekam Veronika wieder Angst. War ihr Plan gescheitert? Doch dann warf er den Schläger zur Seite, der neben der Kleiderstange zu Boden krachte. Das war ihre Chance. Sie sprang auf, stieß mit ihrer Schulter gegen den Tisch und rammte ihm die Kante in den Bauch. Er krümmte sich vor Schmerz. Veronika taumelte an ihm vorbei, begriff, dass der Baseballschläger zu weit entfernt lag. Sie musste es zur Tür schaffen. Sie musste sie erreichen. Doch es kam ihr vor, als sei sie auf einem Schiff mit starkem Seegang. Noch zwei Schritte, noch einen, und dann verlor sie das Gleichgewicht. Sie versuchte noch, den Sturz mit dem linken Arm abzufangen, doch er knickte weg wie ein Streichholz. Wenn er vorher noch nicht komplett durchgebrochen war, war er es spätestens jetzt. Die Schmerzen lähmten sie, und erst jetzt wurde ihr klar, dass die Fußfessel sie zurückgerissen hatte. Wie hatte sie die nur vergessen können?

Ein Schatten legte sich über sie. Er war direkt hinter ihr. Wie in der Gasse. Weinend sackte sie in sich zusammen. Das war’s, dachte sie. Sie wandte sich um und versuchte, die Angst zu verdrängen, eine starke Frau zu sein, die dem Tod ins Auge sah und ihn verhöhnte. Doch das konnte sie nicht. Sie hatte Angst und brachte nichts außer einem Wimmern hervor.

Breitbeinig stellte er sich über sie, in den Händen einen großen Stein. Er hob ihn hoch, und hielt noch mal inne. Und in dem letzten Moment ihres kurzen Lebens nahm sie noch einmal ihren ganzen Mut zusammen, drängte die Angst und die Panik beiseite und ließ der Wut freien Lauf. »Fick dich«, presste sie hervor. Zwei Worte nur.

Seine Augen traten beinahe aus den Höhlen. Wieder krampfte sich alles in seinem Gesicht zusammen – wie vor Schmerzen. Aber nur kurz. Dann raste der Stein unbarmherzig auf sie hinab.


Kapitel 29

Im Hinterzimmer des Nagelstudios war kaum Platz zum Sitzen. Emma und Alex standen Lena Schneider gegenüber, die sich gegen eine kleine Kommode lehnte, auf der sich unterschiedliche Nagellacke aneinanderreihten. Lena Schneider hatte sich alles andere als erbaut darüber gezeigt, dass sie wegen Gerold Jahn hier waren.

»Es tut uns leid, dass wir Sie nach all den Jahren wieder damit belästigen müssen«, sagte Emma.

»Meine Aussage von damals hat wohl nicht gereicht.«

»Wir haben einige Fragen, die uns bei einem aktuellen Fall weiterhelfen könnten.«

»Was hat er angestellt? Hat er dieses Mal die Grenzen ganz überschritten? Ihre Kollegen damals haben das nämlich in meinem Fall nicht so gesehen.«

Emma konnte Lena Schneiders Wut gut verstehen, doch durfte sie sich davon nicht beeinflussen lassen. Sie warf einen Blick auf ihre Notizen und sah wieder zu der jungen Frau auf. »Sie haben ausgesagt, dass Herr Jahn Sie im Bing-Club Herford, damals hieß es noch Flick, in den Hinterhof hinausgedrängt hat.«

»Dabei bleibe ich auch.«

»Natürlich. Was ich mich frage, ist, wie konnte er das tun?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben dort hinter der Theke gearbeitet, richtig?«

»Ja, und?«

»Den Hinterausgang können nur Mitarbeiter betreten, oder war das früher anders?«

»Keine Ahnung, wie er das geschafft hat«, sagte sie, als hätte sie die Frage noch ein Stück weit wütender gemacht.

»Was glauben Sie denn?«

»Was weiß denn ich? Hat sich an den Türstehern vorbeigeschlichen.«

»Die Türsteher sind ausschließlich Hells Angels. An denen schleicht man sich nicht einfach so vorbei.«

»Vielleicht kannte er die oder hat sie bestochen … Bei seinen Vorstrafen würde mich das nicht wundern. Warum fragen Sie mich das eigentlich? Glauben Sie ihm mehr als mir?«

»Das hat nichts mit Glauben zu tun. Wir müssen nur alle Ungereimtheiten klären.«

»Ungereimtheiten?« Sie richtete sich auf. »Er wollte mich vergewaltigen, und Sie reden von Ungereimtheiten? Was passt denn Ihrer Meinung nach nicht an meiner Aussage?«

»Ich verstehe, wie Ihnen zumute ist.«

»Ach, wirklich? Warum? Hat man Sie auch schon mal zu so etwas gezwungen?«

»Nein«, musste Emma gestehen.

»Dann verstehen Sie gar nichts.« Sie lehnte sich wieder zurück und zog ihren Pulli herunter, als würde sie ihren Bauch verdecken wollen. Dabei merkte Emma, dass sie flüchtig zu Alex hinübersah. Ein Zeichen der Unsicherheit, dachte sie. Verstecken brauchte sie ihren schlanken Körper sicher nicht, aber Emma konnte sich vorstellen, dass sie vielleicht Angst davor hatte, einen Mann durch etwas nackte Haut schon zu sehr zu reizen.

»Wie war das damals mit Ihnen und den Männern?«, fragte Emma.

»Was?«, fragte Lena Schneider.

»Hatten Sie viele Geschlechtspartner?«

»Weil ich das Klischee einer Thekenschlampe erfüllen muss, um von einem Mann sexuell missbraucht zu werden?« Sie richtete sich dieses Mal an Alex, als hätte er die Frage gestellt.

Er lächelte verständnisvoll. »Der Verkehr mit vielen Männern macht einen noch lange nicht zur Schlampe. Das wollte meine Kollegin auch nicht andeuten.«

»Okay, danke«, entgegnete sie, als hätte Alex ihr etwas wiedergegeben, das er ihr zuvor genommen hatte. »Um Ihre Frage zu beantworten«, sagte sie zu Emma, »ich hatte meinen Spaß, und daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht. Das heißt aber nicht, dass jeder Typ das Recht hat, mit mir zu tun, was er will.«

»Das haben wir nie behauptet«, sagte Emma.

Lena lachte abwertend auf. »Das haben Ihre Kollegen anders gesehen. Sie haben ziemlich deutlich gemacht, dass man selbst schuld ist, wenn man so freizügig lebt.«

Emma schluckte ihre Wut über derartige Vorurteile hinunter, denn sie wusste, dass viele ihrer Kollegen immer noch genauso dachten. Sie sah wieder auf ihre Notizen. »Ich muss Sie das noch mal fragen: Wie kam es dazu, dass Sie mit ihm allein im Hinterhof gelandet sind?«

»Ich weiß es wirklich nicht mehr. Er hat den ganzen Abend an mir rumgegraben. Meine Schicht war vorbei, ich wollte noch ein bisschen bleiben und was trinken. Mich amüsieren. Und es war nicht so, dass ich ihn nicht attraktiv gefunden hätte. Natürlich wusste ich auch von seinen Vorstrafen. So was spricht sich schnell rum. Und ich habe wohl was übrig für Arschlochtypen.« Beim letzten Satz war die Stimme nur noch ein Flüstern, und Emma glaubte, dass Lena Schneider sich wünschte, derartigen Typen nicht mehr zu verfallen. Seine Vorlieben oder Bedürfnisse kann man leider nicht einfach abstellen oder ändern. Irgendwann muss man ihnen nachgehen. So wie der gesuchte Täter.

»Sie wussten, was er für einen Ruf hatte?«

»Ja«, gab Lena zu.

»Dennoch sind Sie mit ihm hinausgegangen, um allein mit ihm zu sein?«, fragte Emma. 

»Ich war gerade achtzehn geworden, experimentierfreudig und dumm wie Brot.« Lena machte eine Pause, lehnte sich vor und zog abermals ihr Oberteil straff. »Als wir draußen waren, drückte er mich gegen die Wand. Ich …« Sie brach ab.

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Emma einfühlsam.

Lena nickte, zupfte wieder an ihrem Oberteil herum und warf dabei einen unsicheren Blick auf Alex. »Er hat mich gegen die Wand gedrückt, fing an, mich zu küssen. Zuerst fand ich das komisch, dachte mir aber, dass es irgendwie okay ist. Dann wurde er gröber. Packte mich am Hals und drückte zu …«

»Sie meinen, er wollte sie erdrosseln?«

»Nein … Ich weiß es nicht. So fest war es nicht, aber es war unangenehm, und ich hatte Angst.«

»Haben Sie ihm dann gesagt, dass er aufhören soll?«

»Ja. Aber er hat einfach weitergemacht. Ich habe versucht, ihn von mir zu drücken, aber er hat einfach nicht losgelassen und küsste mich weiter, obwohl ich mein Gesicht immer wieder von ihm abgewendet habe …« Hastig wischte sie sich mit dem Handrücken eine Träne weg, als wäre es ihr unangenehm, derartige Gefühle zu zeigen. Sie warf Alex wieder diesen kurzen Blick zu. 

»Soll ich lieber rausgehen?«, fragte er und klang sehr einfühlsam.

»Nein«, sagte Lena. »Ist schon okay. Es ist nur so lange her, und jetzt kommt alles wieder hoch.«

Emma konnte das gut verstehen und wollte Lena schon anbieten, die Befragung ein anderes Mal fortzusetzen, als sie von sich aus weitersprach: »Er hat dann mit seiner freien Hand seine Hose geöffnet. Ich höre das Geräusch des Reißverschlusses immer noch. Es war so laut. Dann ging die Hintertür auf, und Gerold ließ mich los, endlich konnte ich schreien … Zwei meiner Kollegen kamen im richtigen Moment, um eine zu rauchen.«

Lena wirkte mit einem Mal erschöpft und erleichtert zugleich. Kein Vergleich mehr zu der Körperhaltung, die sie noch zu Beginn der Befragung eingenommen hatte. Vor ihnen stand eine Frau, die von einem Mann genötigt wurde, etwas zu tun, das sie nicht gewollt hatte. Daran hatte Emma keinerlei Zweifel und sah keinen Grund, das noch weiter zu vertiefen. Sie hatte genug erfahren, und Lena Schneider hatte genug durchgemacht. Emma fragte sich, ob es noch andere Frauen gab, denen es ebenso ergangen war, die aber nicht den Mut gehabt hatten, Gerold Jahn anzuzeigen oder sich überhaupt gegen ihn zur Wehr zu setzen. Schließlich hatte auch Lena anfangs nichts gegen die Anmachversuche gehabt und war deshalb nicht für voll genommen worden. Außerdem war Veronika Beckhoff in einer Seitengasse verschleppt worden. Das war zwar kein Hinterhof wie bei Lena Schneider, aber eine Ähnlichkeit ließ sich nicht leugnen. Zwischen dem ersten Opfer und Jahn gab es allerdings nur eine vage Verbindung, da beide mit den öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs waren, das war selbst Emma etwas zu wenig.

Bevor Emma sich aber weitere Gedanken dazu machen oder auf die letzte Äußerung von Lena Schneider eingehen konnte, klingelte ihr Handy. Den Anruf vom Revier musste sie entgegennehmen. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie und ging hinaus. »Bajetzky«, meldete sie sich knapp. Am anderen Ende der Leitung war ein Kollege vom Kriminaldauerdienst, der ihr mitteilte, dass sie die Vermisste Veronika Beckhoff gefunden hatten.


Kapitel 30

Eine Mitarbeiterin der Kneipe Yesterday hatte Veronika Beckhoff im Müllcontainer gefunden, als sie gerade die vollen Säcke hineinwerfen wollte. Die junge Brünette, die nach Emmas Schätzungen kaum älter als zwanzig war, hatte einen Schock erlitten und stand unter psychologischer Betreuung, als die beiden am Fundort eintrafen. Auf die Aussage von der jungen Frau mussten sie nun erst mal warten. Im Moment waren die Kollegen dabei, die Nachbarn zu befragen, und Emma konnte nur hoffen, dass irgendwer etwas gesehen hatte.

Den Tatort betraten sie über ein großes Flügeleisentor mit Gitterstreben, für das man keinen Schlüssel benötigte. Der Innenhof gehörte nicht nur zur Kneipe, zwei Mehrparteienhäusern, dessen Bauweise identisch war, nutzten diesen auch. An dem Gebäude gegenüber der Kneipe stand die Hintertür offen und gab den Blick ins Treppenhaus frei. Eine Kollegin der Streife, die Einzige, die keinen weißen Anzug trug, befragte gerade den Anwohner im Souterrain. Um wen es sich handelte, konnte Emma nicht erkennen. Durch das Tageslicht, das das Treppenhaus schwach erhellte, konnte sie nur sehen, dass ihre Kollegin nicht durch eine geschlossene Wohnungstür kommunizierte.

Emma sah die Fenster der vier Stockwerke empor bis zum Dach. Dass jemand zufällig am Fenster gestanden hatte, als die Leiche entsorgt worden war, war unwahrscheinlich. Und bei den Geräuschen, die dabei verursacht worden waren, hätte niemand an ein Verbrechen gedacht. Oder an das, was Emma zu sehen bekam, als sie auf den kleinen Tritt stieg, um einen Blick in den offenen Container zu werfen. Das war einer der Momente, in denen sie dankbar dafür war, einen Mundschutz zu tragen. Der Müllgestank, der sich mit dem eisernen Geruch von Blut vermischt hatte, ließ sich dadurch zwar nicht gänzlich zurückhalten, doch es wurde ein wenig erträglicher.

Wie Zoe D’Amato lag Veronika auf dem Rücken. Es sah nicht danach aus, als wurde sie einfach nur hineingeworfen. Emma erinnerte sich an das lächelnde Gesicht, das sie von den Fahndungsfotos her kannte. Veronika. Emma atmete tief aus, nachdem ihr der Name des Opfers durch den Kopf gegangen war. Sie wusste, dass es besser für sie war, sich abgewöhnen, die Opfer gedanklich immer wieder beim Namen zu nennen. Aber sie wollte das nicht. Es waren Menschen. Junge Menschen, die ihr ganzes Leben noch vor sich gehabt hatten.

Sie zwang sich, auf den zertrümmerten Schädel zu blicken. Das Tageslicht offenbarte einen Zustand, der noch schlimmer war als beim ersten Opfer. Wie viel von ihrem Gehirn noch übrig war, würde sich in der Forensik zeigen. Im Moment konnte Emma nicht viel davon erkennen, und ihr graute jetzt schon vor den vergrößerten Fotos auf den Bildschirmen. Sie sah zu Alex, und sein Blick verriet ihr, dass ihn das ebenso mitnahm wie sie. Egal wie oft man etwas Derartiges sah, man konnte sich an diese Grausamkeiten weder gewöhnen noch darauf vorbereiten.

Die Blitzlichter der Kameras von der Kriminaltechnik waren aufgrund der heutigen Lichtverhältnisse nicht so prägnant wie in der Nacht, als sie Zoe gefunden hatten. Emma war dankbar dafür, dass ihr zumindest diese Schreckmomente erspart blieben, die sich so einbrannten. Dass der Anblick, den sie gerade zu ertragen hatte, nie wieder aus ihrer Erinnerung verschwinden würde, war schon schlimm genug.

Sie sah sich die rechte Hand an, die ihr zugewandt war, und stutzte. Kein Ehering. Auch nicht an der linken. Zwar waren auch bei diesem Opfer die Fingernägel lackiert und der Lack brüchig, doch sah es für Emma diesmal nicht danach aus, als hätte sie ein ungeschicktes Kleinkind lackiert. Entweder hatte Veronika es also selbst getan, oder sie hatte stillgehalten, als ihr Peiniger es tat. Doch wenn sie stillgehalten und somit getan hatte, was er verlangte, war es seltsam, dass er diese Frau nur fünf Tage nach ihrem Verschwinden getötet hatte. Bei Zoe waren es noch elf Tage gewesen. Entweder wurde der Killer ungeduldiger, oder sein zweites Opfer hatte etwas getan, das ihm einen guten Grund dafür gab, sie so zu verunstalten. Sie hatte so viele Blutergüsse am Körper, dass ihr leicht gebräunter Hautton kaum noch zu erkennen war. Die sommerliche Kleidung wirkte regelrecht absurd bei ihrem Zustand.

»Ich sehe nirgendwo einen Ring«, sagte Emma.

»Vielleicht kam er bei ihr nicht dazu.« Alex stand neben ihr und konnte ohne die Erhöhung genauso viel sehen wie Emma.

»Wozu?«, fragte sie.

»Ihr einen Antrag zu machen.«

Der Gedanke daran, dass der Täter tatsächlich auf die Knie gefallen war und um die Hand der beiden Frauen angehalten hatte, war an Irrsinn kaum zu überbieten. Dennoch hatte Alex vermutlich recht. Auch Emma hielt es für wahrscheinlich, dass es ganz genau so abgelaufen war.

»Vielleicht hat sie keinen, weil sie keinen Freund hatte«, fiel Emma ein und spielte damit auf den Fund in der Wohnung von Zoe und Lars Wördekemper an.

Alex nickte bestätigend. »Oder überhaupt irgendjemanden, der ihr einen Antrag hätte machen können.«

»Eine Affäre?«

»Das werden wir so schnell nicht herausfinden.«

»Vermutlich nicht.«

Alex deutete auf einen verschwommenen blauen Buchstaben am Arm des Opfers. »Deutlich unkenntlicher als beim ersten Opfer.«

Emma sah noch einmal auf die sichtbaren Blutergüsse. Sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es noch weitere Buchstaben gab. »Er war wütender«, mutmaßte sie. »Ich vermute, dass sie schon an den Schlägen gegen den Torso gestorben ist.«

»Wenn das«, Alex zeigte auf den Kopf, »post mortem passiert ist, was muss sie Falsches getan oder gesagt haben, damit er so reagiert?«

»Das kann eine Kleinigkeit gewesen sein, über die du oder ich eher schmunzeln als ausrasten.«

»So wie Jahn an der U-Bahn-Station?«

Emma wandte sich Alex zu. »Er gibt immer den anderen die Schuld, nie sich selbst.«

»Dann könnte er den beiden Opfern ebenso die Schuld an dem gegeben haben, was ihnen passiert ist, wie den Bollos in der U-Bahn.«

»So einen Charakterzug kann man aber nicht verstecken. Seine Frau müsste wissen, wozu er im Stande ist, und verschafft ihm jetzt die Alibis.«

»Weil sie befürchten muss, dass er seine Wut dann nicht mehr an anderen auslässt, sondern an ihr. Oder den Kindern.«

»Wir sollten ihn uns noch einmal vornehmen.« Emma stieg vom Tritt und sah sich flüchtig um. »Vor allem da wir im Hinterhof einer Kneipe sind. Eine weitere Verbindung zu ihm.«

»Das wird nicht reichen, um ihn festzunehmen.« Alex sah wieder in den Container. »Er oder seine Frau werden einer Befragung sicher nicht ein weiteres Mal freiwillig zustimmen.«

Emma nickte, sie hatten wirklich nichts als Vermutungen. Wäre der Hinterhof des Bing-Clubs der Fundort, wo Gerold Jahn Lena vergewaltigen wollte, wäre es was anderes.

Über das geschlossene Eisentor hinweg konnte Emma das obere Ende der Monsterpipe sehen, eine der vielen Halfpipes des größten Skateparks in Bielefeld. Und weil dort nicht nur tagsüber einiges los war, sondern auch nachts reichlich Drogen unters Volk gebracht wurden, gab es dort Überwachungskameras, die rund um die Uhr aufzeichneten. Wenn sie Glück hatten, war auf einer der Aufnahmen der Täter zu sehen. Emma glaubte das zwar nicht, weil die Kameras bewusst an den Laternen rund um den Skatepark angebracht worden waren und sich eher auf das Geschehen dort und in unmittelbarer Nähe konzentrierten. Dennoch wollte sie das überprüfen lassen.

»Sieh dir das mal an«, sagte Alex und brachte sie zurück zum Fundort. Emma sah, dass er neben einem der Techniker stand und auf etwas deutete, das dieser in der offenen Hand hielt.

»Woher hast du den?«, fragte Emma mit Blick auf den blutverschmierten goldenen Ring.

»Aus ihrem Hals.« Alex bedankte sich bei dem Kollegen und nahm ihm den Ring ab. Der Techniker wandte sich dem Container zu, beugte sich mit seiner Kamera hinein und fing an zu knipsen.

Mithilfe seiner kleinen Maglite versuchte Alex, die Inschrift zu lesen, was aufgrund des Bluts nicht so einfach war. Er kniff die Augen etwas zusammen. »Ich glaube, wir haben unseren Sachbeweis.«


Kapitel 31

Auf Emmas Laptop war ein Mann mit schwarzem Basecap und Sonnenbrille zu sehen, der mit den Rücken zur Kamera gewandt am Skatepark vorbei in Richtung der Kneipe Yesterday ging. Ob etwas auf das Cap gedruckt oder gestickt war, konnte man nicht erkennen. Ebenso wenig war die Lokalität zu sehen. Doch der Weg, den er einschlug, war eindeutig. Ob es sich bei dem Mann in dem Video um Gerold Jahn handeln konnte, dessen waren sich Emma und Alex nicht sicher. Jedoch war sein Ehering, den sie bei Veronika gefunden hatten, für eine Verhaftung ausreichend gewesen. Dass er nicht so dumm gewesen war, dem Opfer einen Gegenstand in den Hals zu stecken, der eindeutig ihm zuzuordnen war, wussten die Ermittler. Im Moment gingen sie eher davon aus, dass er ihm in seinem Wutanfall von den blutverschmierten Fingern gerutscht und dann im Hals des Opfers gelandet war.

Emma stoppte das Video, kurz bevor die Gestalt aus dem Bildausschnitt verschwand.

Jahn äußerte sich nicht dazu. Seine Hände lagen flach auf dem Tisch im Verhörraum. Seine Anwältin Edna Seppler, eine korpulente damenhafte Erscheinung, die kurz vor der Rente stand, flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Dieses ständige Geflüster. Daran konnte sich Emma einfach nicht gewöhnen. Auch nicht daran, dass Anwälte immerzu versuchten, für jede Art von Verbrechern die besten Optionen auszuhandeln.

»Laut der Aussage Ihrer Frau haben Sie gestern Abend von halb neun bis kurz nach drei einige Folgen einer Serie geschaut«, sagte Emma. »So unter der Woche ist das doch ziemlich ungewöhnlich, zumal Sie ja morgens um sechs aufstehen und sich um die Kinder kümmern müssen.«

»Frau Bajetzky«, mischte sich Anwältin Seppler ein, »das Schlafverhalten meines Mandanten steht hier wohl kaum zur Beanstandung.«

Emma schluckte den Einwand runter und fuhr fort: »Ich bin sicher, Ihre Aussage deckt sich mit der Ihrer Frau. Das Problem daran ist die Uhrzeit der Aufnahme.«

Gerold und Edna sahen auf den Zeitstempel in der unteren rechten Ecke der Aufnahme. 01:29:45. Jahn sah über den Laptop hinweg zu Emma auf. Sie stand an der kurzen Seite des Tisches, die rechte Hand auf der Kante abgestützt, als wollte sie einem Kind eine wichtige Lektion erteilen.

»Und was genau soll das beweisen?«, fragte Seppler.

»Dass Ihr Mandant uns ein weiteres Mal angelogen hat.«

Jahn zeigte auf den Mann im Video. »Da ist ein Typ mit Cap und Sonnenbrille. Das könnte doch jeder sein.«

Edna Seppler bedeutete ihm mit erhobener Hand, nichts mehr zu sagen. »Welche Beweise haben Sie dafür, dass in dem Video mein Mandant zu sehen ist?«

Unberührt holte Emma ein Basecap aus ihrer Tasche, das sich in einem Plastikbeutel befand und genau so aussah wie das auf dem Video.

»Na, das ist ja nicht gerade ein seltenes Modell«, sagte Edna Seppler.

Jahn rutschte auf seinem Stuhl kaum merklich hin und her. Dennoch bekamen das alle Anwesenden mit. Er wurde nervös. Das war gut. Nervöse Verdächtige verhaspelten sich gerne mal.

»Die Tatsache, dass es unter dem Beifahrersitz im Wagen Ihres Mandanten gefunden wurde, macht es zu einem Unikat.«

Edna Seppler warf einen skeptischen Blick auf das Beweisstück und sah zu Herrn Jahn hinüber. Der betrachtete das Cap, als sei es eine neuartige Erfindung, die er nie für möglich gehalten hätte. »Die gehört mir nicht. Keine Ahnung, wie die in mein Auto gekommen ist.«

»Der Täter könnte sie dort platziert haben«, mutmaßte Seppler.

Emma ignorierte ihre Aussage und ging auf Jahns Kommentar ein. »Dann wissen Sie auch nicht, wie die Leiche von Veronika Beckhoff im Hinterhof vom Yesterday landen konnte?«

»Frau Bajetzky, muss ich Sie darauf hinweisen, dass …«

»Nein, müssen Sie nicht«, unterbracht Emma die Anwältin schroff.

»Mein Mandant wird sich jetzt nicht mehr äußern.« Edna Seppler begann damit, ihre Unterlagen zusammenzuräumen.

»Ich kenne diese Frau nicht!«, protestierte Gerold.

»Herr Jahn, ich rate Ihnen …«

Emma zog ein Foto hervor, das Veronika lebend zeigte, und hielt es ihm an Seppler vorbei vor die Nase.

»Frau Bajetzky.« Sie stand auf und stellte sich schützend vor ihren Mandanten.

Unbeeindruckt davon legte Emma ein Foto der jungen Lena Schneider dazu. Bei ihrem Anblick wurde Jahn wütend. »Was hat sie damit zu tun?«

»War sie der Anfang?«

»Der Anfang von was?«

»Frau Bajetzky!«, rief die Anwältin.

»Gab es noch weitere Frauen, vielleicht welche, die sich nicht getraut haben, gegen Sie auszusagen?«

»Hören Sie auf mit den Unterstellungen. Egal was sie Ihnen erzählt hat, sie lügt.«

Emma holte einen weiteren Beweismittelbeutel hervor und knallte ihn vor Gerold Jahn auf den Tisch. Sein Blick weitete sich bei dem Anblick des blutverkrusteten Rings. Verdutzt sah er auf seine rechte Hand, ballte sie zur Faust und lockerte sie wieder.

Sie sah, dass er etwas sagen wollte, aber anscheinend nicht konnte. Angst stand plötzlich in seinem Blick, und Edna Seppler, die Emma gerade wieder mit dem verbalen erhobenen Zeigefinger kommen wollte, blieb das Wort im Halse stecken.

»Den haben wir im Hals des Opfers gefunden.«

»Das kann nicht sein. Ich hatte ihn ins Handschuhfach gelegt.«

Emma sah Edna Seppler eindringlich an, die ihren Blick richtig gedeutet hatte und sich wieder setzte. »Moment«, warf sie streng ein und flüsterte ihrem Mandanten wieder etwas ins Ohr. Doch er nahm ihre Worte nicht gänzlich zur Kenntnis, sondern lehnte sich, noch während sie sprach, nach vorne. »Herr Jahn«, versuchte sie es nun noch einmal, »ich rate Ihnen dringlichst, nichts mehr zu sagen.«

»Ich lasse mir keine Morde unterschieben«, sagte er scharf. Seine Anwältin machte eine resignierte Geste.

Endlich, dachte Emma und fragte: »Ist es Ihrer oder der Ihrer Frau?« Diese Frage stellte sie nur, um ihn zu provozieren. Dass es seiner war, verriet die Inschrift.

»Was?«, fragte Jahn fassungslos.

»Aufgrund der Tatsache, dass Ihre Frau Sie offenbar mit falschen Alibis versorgt, gibt es zwei Möglichkeiten. Die erste ist, sie hat Angst vor Ihnen und nimmt es in Kauf, dass andere sterben, damit Sie Ihre Wut nicht an ihr oder Ihren Kindern auslassen. Die zweite ist, dass sie Ihnen bei all den Taten hilft, weil sie diese Leidenschaft mit Ihnen teilt. Das Entführen, Misshandeln und Töten von jungen Frauen.«

»Das ist ein Albtraum. Das kann unmöglich wahr sein.«

»Für die beiden jungen Frauen in jedem Fall, und für Lena Schneider auch.«

»Warum tun Sie mir das an?«

Nun hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte. Mitten in den Trümmern seiner eigenen Welt. Er weigerte sich zu akzeptieren, dass sie ihm auf die Schliche gekommen waren. Und was er nun tat, hatte Emma schon oft erlebt. Der Täter begab sich in die Opferrolle. »Waren das die letzten Worte Ihrer Opfer?«

»Woher soll ich das wissen? Ich …«

»Ich wiederhole es noch mal für Sie. Wir haben Zeugen, die Ihre Alibis widerlegen.« Emma ließ ihn nicht aus den Augen. »Inklusive das von gestern Nacht«, bluffte sie und hoffte, dass seine Anwältin es nicht infrage stellte. 

»Bitte, ich …«

»Wir haben das Basecap in Ihrem Wagen gefunden. Ihr Ehering befand sich im Hals der Toten …« Emma verlor die Geduld. »Erzählen Sie uns endlich, was wirklich passiert ist!«

»Nein!« Wutentbrannt sprang er auf, ballte die Fäuste und fegte den Laptop gegen die Wand, knapp an Emma vorbei. Seine Anwältin lehnte sich erstaunt zurück, zeigte aber keine Angst und schien sich auch nicht bedroht zu fühlen. Kaum einen Moment später sprang die Tür auf, und Alex betrat mit einem Kollegen in Uniform den Raum. Emma bedeutete ihnen, dass mit ihr alles in Ordnung war.

Jahn standen die Tränen in den Augen. Sein Blick sprang zwischen Alex und dem Kollegen hin und her, die ihm immer näher kamen. Er schien zu wissen, was ihm blühte.

»Setzen Sie sich wieder hin«, befahl Alex und löste im Gehen die Handschellen von seinem Gürtel. Er würde ihn nun an der Öse unter der Tischkante festketten. So sah es das Protokoll vor, wenn Gefahr für die vernehmenden Beamten bestand.

»Lassen Sie mich gehen!«

»Sie gehen nirgendwohin und können froh sein, dass der Laptop meine Partnerin verfehlt hat, sonst säßen Sie noch tiefer in der Scheiße als ohnehin schon.«

»Was ist das denn für ein Umgangston?«, protestierte Edna Seppler.

»Ein angemessener«, konterte Alex.

Wäre die Situation nicht so verdammt ernst, hätte Emma Sepplers empörter Ausdruck Genugtuung verschafft.

Die beiden Beamten standen links und rechts von Jahn, und als hätten sie sich ein unsichtbares Zeichen gegeben, ergriffen sie seine Hände und befestigten ihn in Sekundenschnelle am Tisch. Der Verdächtige wehrte sich kaum dagegen. Als die Männer zurückgetreten waren, konnte Emma fortfahren. Sie hoffte, dass ihm die Aktion nicht genug Zeit verschafft hatte, um sich zu sammeln.

»Bitte. Ich bin kein Mörder«, sagte er mit einem zittrigen Unterton in der Stimme. Seine Wut schien verflogen. Er hatte sich Luft gemacht und sich offenbar wieder beruhigt. Ihn dahin zurückzuführen, konnte schwierig werden. 

»Ihre Alibis sind falsch.«

»Nein.«

»Ihre Frau lügt für Sie. Warum?«

»Bitte hören Sie auf.«

»Sagen Sie die Wahrheit.«

»Nein.«

»Sie wollen also weiter lügen?«

»Nein!«

»Reden Sie endlich!«

Dann kam der nächste Wutausbruch. Er sprang vom Stuhl auf und zerrte so stark an den Handschellen, dass sie sich in sein Fleisch gruben. Mit Tränen in den Augen schrie er Emma an: »Ich ficke Männer, scheiße noch mal!«

Emma verschlug es die Sprache. Damit hatte sie nicht gerechnet. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, in der niemand der Anwesenden etwas sagte. Die einzigen Laute kamen von Gerold Jahn, der sich zurück auf den Stuhl fallen ließ und anfing zu wimmern.

»Seit wann?«, fragte Alex streng.

Emma hatte den Eindruck, dass er dem Mann nicht glaubte. Dennoch mussten sie dem nachgehen, wie allem anderen auch.

»Seit sieben Jahren«, antwortete er kaum hörbar. »Ich wollte es aber schon viel länger.«

»Warum haben Sie uns das nicht gesagt? Wozu die falschen Alibis?«, fragte Alex.

»Wegen unserer Kinder. Wissen Sie denn nicht, was mit denen passiert, wenn so was in der Schule die Runde macht?«

»Ich denke, dass viele Menschen heutzutage weit offener sind, als Sie glauben«, sagte Alex.

»Öffentlich vielleicht. Nicht in den Köpfen.« Er fing an zu weinen.

Die Aussagen von Lena Schneider und Gerold Jahn gingen Emma erneut durch den Kopf. Sie fragte sich, ob er damals die Wahrheit gesagt hatte und zu Unrecht verurteilt worden war. Sie musste sich eingestehen, dass beide Aussagen überzeugend echt klangen. Entweder waren sie beide begnadete Schauspieler oder einer von ihnen hatte sie belogen. Emma tendierte eher dazu, dass Gerold log, um sich aus der Affäre zu ziehen. Schließlich hatten er und seine Frau die ganze Zeit über nicht die Wahrheit gesagt und versuchten sogar noch bei all den Beweisen, diese Lügen aufrechtzuerhalten. Dass Gerold plötzlich schwul war, konnte auch wieder nur eine Geschichte sein, um sie aus dem Konzept zu bringen.

»Nun haben Sie, was Sie wollten«, sagte Gerold niedergeschlagen.

»Das Gegenteil ist der Fall, wenn das, was Sie sagen, wahr ist«, sagte Alex.

»Es ist wahr«, sagte Jahn. »Alles. Seit Jahren. Seit so vielen Jahren.«

»Bajetzky, Kuper, auf ein Wort«, drang Aufderheides Stimme durch die Sprechanlage, bevor Emma weitere Fragen an Jahn richten konnte.

Jahn schien das nicht gehört zu haben oder es schlicht zu ignorieren. Er sah in sich zusammengesunken mit tränennassen Augen vor sich auf den Tisch. Emma glaubte, dass seine Anwältin dieses überraschende Geständnis – sofern es der Wahrheit entsprach – auch erst mal verarbeiten musste.

Der uniformierte Kollege positionierte sich in der Ecke neben der Tür und ließ Gerold Jahn nicht aus den Augen, während er die Tür für die beiden Ermittler offenhielt und hinter ihnen wieder schloss.

***

Emma und Alex betraten den kleinen Raum hinter dem Spiegel. Alex glaubte inzwischen, dass Jahn die Wahrheit sagte, und schämte sich für die Gesellschaft an sich. Dass in solchen Momenten ab und zu mal der Punk in ihm hochkam, konnte und wollte er nicht verhindern. Diese ganzen Ungerechtigkeiten hatten ihn dazu veranlasst, Polizist zu werden. Und nun hatten sie einen Mann des zweifachen brutalen Mordes verdächtigt, der einfach nur Angst davor hatte, sich zu outen.

»Wenn er die Wahrheit sagt«, begann Aufderheide, »wird er wohl für andere Abende ebensolche Alibis haben, oder? Was mich daran stört, ist, warum hat er überhaupt Alibis? Warum verheimlichen sie das vor uns? Wir gehören nicht zu ihren Freunden, ihrer Familie, niemand von uns kennt sie. Warum haben sie uns die ganze Zeit angelogen?« Im letzten Satz konnte Staatsanwältin Aufderheide ihren Frust nicht mehr verbergen.

»Aus Scham und Gewohnheit«, sagte Alex, der damit die Blicke der beiden Frauen auf sich zog. »Sie wollten nicht, dass es irgendwo durchsickert, und weil sie das schon seit so vielen Jahren durchziehen, konnten sie bei uns keine Ausnahme machen.«

»Obwohl wir ihn beschuldigen, zwei Frauen ermordet zu haben«, sagte Emma, als ob sie das alles nicht wirklich verstehen konnte.

»Ich glaube, dass der Mann auf dem Video der Täter ist. Aber der«, sagte Alex und deutete auf Jahn, »ist es nicht.«

»Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse. Überprüfen Sie seine Aussage, dann wissen wir mehr«, sagte Aufderheide. »Angefangen mit der Schwulenkneipe.«

»Welche Kneipe meinen Sie?«, fragte Emma.

»Das Nach(t)bar. Neben dem Yesterday.«

Von der Kneipe hatte Alex schon mal gehört. Er hatte bis jetzt nur nicht gewusst, wo sie war. Schließlich wohnte er noch nicht so lange in Bielefeld und kannte nicht jeden Laden.

»Wenn sich das, was er sagt, wirklich bewahrheitet, sehen wir ganz schön alt aus«, sagte Emma.

»Dann hat der Täter es geschafft, dass wir den falschen Spuren folgen«, sagte Alex, und dann fiel ihm der Typ wieder ein, den er an der Kreuzung in der Nähe von Tim Hasse gesehen hatte. Scheiße, dachte er, wie lange folgt er uns schon? Wenn dem so war, könnte das bedeuten, dass er alle zu Verdächtigen machte, die sie bisher befragt hatten. »Und wenn diese Spuren gar nicht so falsch sind?«

»Was meinen Sie damit?«, wollte Aufderheide wissen.

»Beim ersten Opfer hat der Täter den Ring aus ihrer Wohnung gestohlen, dazu noch ein paar Klamotten.«

Aufderheide signalisierte ihm fortzufahren.

»Jetzt stellen Sie sich Folgendes vor. Der Täter beobachtet, wie wir das erste Opfer untersuchen. Es ist gar nicht so unwahrscheinlich, dass er dabei zugesehen hat. Vielleicht war er es sogar, der Wördekemper auf Instagram über den Fund seiner Freundin informiert hat, nur um die Show noch größer zu machen.«

»So fühlt er sich uns überlegen und glaubt, schlauer zu sein als wir«, sagte Emma.

»Wenn das zutrifft, ist er das auch. Er spürt uns nach und sieht, wie wir Jahn befragen, verfolgt ihn einige Zeit und entdeckt sein kleines Geheimnis. Und was tun verheiratete Männer und Frauen, bevor sie sich in sexuelle Abenteuer stürzen, von denen niemand erfahren soll?«

»Sie nehmen den Ehering ab«, sagte Emma.

»Richtig. Angenommen, er hat ihn, wie er behauptet, im Handschuhfach gelassen. Was, wenn der Täter nicht nur unbemerkt in Wohnungen einsteigen, sondern auch eine verschlossene Autotür knacken kann, ohne sie zu beschädigen.« Alex ließ das wirken. Auch, um sich selbst über das, was er gerade laut gedacht hatte, klar zu werden. Es machte Sinn, und genau das beunruhigte ihn. »Er beobachtet Jahn in der Nähe vom Yesterday und sieht, wie er den Ehering abstreift und im Handschuhfach verstaut. Als er weg ist, geht unser Täter absichtlich im Blickfeld der Kameras in Richtung Yesterday. Danach kehrt er zu Jahns Wagen zurück, nimmt den Ehering an sich, legt das Basecap unter den Beifahrersitz und schließt die Tür wieder.«

»Und die Leiche der Frau hat er im Anschluss oder kurz davor im Hinterhof platziert?«, fragte Emma.

»Er muss es danach getan haben. Es hätte ja keinen Sinn gehabt, wenn Jahn sich nicht in der Nähe aufgehalten hätte. Wenn wir in der Nach(t)bar nachfragen, haben ihn bestimmt ein paar Leute gesehen, sofern er dort war. Ich vermute, der Täter hat ihn bis zu seiner Verhaftung beobachtet. So konnte er sicher sein, dass ihm ausreichend Zeit bleibt, sein nächstes Opfer auszusuchen.«


Kapitel 32

Genervt knallte Melanie Habermann die Tür hinter sich zu. Sie musste den Vermieter informieren, dass mit ihrem Schloss etwas nicht stimmte. Der Schlüssel ließ sich nur noch schwer reinstecken und wieder herausziehen. Diese modernen Schlüssel, die aussahen wie Lochkarten, taugten einfach nichts. Dabei hatte sie doch schon einen der miesesten Tage ever hinter sich. Ihr war egal, ob sie die Nachbarn mit dem lauten Zuschlagen der Tür aufgeweckt hatte. Sollten sie ruhig hören, dass sie mies drauf war. So ein bescheidenes Date hatte sie echt schon lange nicht mehr gehabt. Was für ein Vollidiot! Sie ärgerte sich, dass sie diesem Spinner im Vorfeld so viel Zeit geopfert hatte. Sie hätte nie gedacht, dass sie mit sechsundzwanzig Jahren immer noch nichts als Fehltritte aufzuweisen hatte. Die längste Beziehung hatte eineinhalb Jahre gehalten. Und das, obwohl der Typ eine brutale Nullnummer war. Sie fragte sich schon gar nicht mehr, wann sie endlich den richtigen finden würde. Prinz Charming war vor Jahren unbemerkt vorbeigeritten. Anders konnte sie sich das nicht erklären. Es war frustrierend, zumal um sie herum ihre Freundinnen lange Beziehungen hatten und manche sogar schon verheiratet waren.

Sie hängte ihren Marc-Cain-Kunstfellmantel an die selbstgezimmerte Vorrichtung aus diversen altertümlich wirkenden Haken, montiert auf einer mit Retro-Vliestapete überklebten Holzplatte. Wie viele andere Dinge in der Wohnung hatte sie sie zusammen mit ihrem Vater, einem Tischlermeister, selbst gebaut. Sie hatte die Ideen, er wusste sie zu verwirklichen. Ein gutes Team waren sie, bis er vor zwei Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Des ein oder anderen Möbelstücks war sie überdrüssig geworden. Wie der mittlerweile viel zu kleine Fernsehtisch, auf dem ihr Sechzig-Zoll-TV jegliche Proportionen sprengte. Davon trennen wollte sie sich trotzdem nicht.

Melanie hängte ihren Schal über den Mantel und stutzte. In ihrem Gefühlschaos hatte sie gar nicht bemerkt, dass ihr Lieblingsmantel nicht mehr an dem nun freien Haken hing. Wie konnte das sein? Sie hatte ihn doch gar nicht angehabt und war sich sicher, dass er, bevor sie die Wohnung verlassen hatte, noch da gewesen war. Dann fiel ihr auf, dass ihre braunen Burberry-Boots ebenfalls fehlten. Sie hatte sie zum Trocknen unter die kleine Heizung neben der Eingangstür gestellt. Totsicher. Jetzt lag da nur noch das klamme alte Handtuch, auf das sie sie abgestellt hatte. Verunsichert sah sie zu ihrer Wohnungstür. Keine Einbruchsspuren. Ihr Schlüssel war nicht sofort ins Schloss gegangen, aber was hieß das schon? Dass jemand eingebrochen war, um Boots und Mantel zu klauen? Quatsch! Es gab sicherlich eine andere Erklärung. Es war auch nicht gerade untypisch für sie, dass sie in der Aufregung vor einem Date ein bisschen was durcheinanderbrachte. Aber so heftig? Na ja, sie würde die Sachen schon finden. Bestimmt hatte sie sie woanders hingelegt und war nur zu verstrahlt, sich daran zu erinnern. Sobald sie sie gefunden hatte, würde sie ihren Frust und die Enttäuschung über den heutigen Abend in Ben & Jerrys ertrinken. Vielleicht mit einem Schuss Baileys. Oder besser gleich der ganzen Flasche.

Im Türrahmen des Schlafzimmers blieb sie erschrocken stehen. Ihr Mantel lag sorgsam gefaltet auf dem Bett. Daneben befand sich ihr Lieblingskleid, ebenfalls sauber zusammengelegt. So gut hätte sie das niemals hinbekommen. Auf dem Boden davor standen die Burberry-Boots.

»Ich habe schon mal alles für dich zusammengelegt«, hörte sie hinter sich eine männliche Stimme sagen.

Melanie schrie vor Schreck auf und fuhr herum. Sie starrte einem völlig fremden Mann in die Augen. Nein, Moment. So fremd war er ihr doch nicht. Sie hatte ihn schon mal gesehen, wusste aber nicht mehr genau, wo.

Und nun stand er in ihrer Wohnung und lächelte sie an. Schreiend wich sie ihm aus. Sein Lächeln verschwand, und sein Gesicht verformte sich zu einer wütenden Grimasse. Dieser Anblick reichte aus, dass ihr der nächste Schrei im Halse stecken blieb.

»Es ist immer das Gleiche«, sagte er und schnellte überraschend auf sie zu. Sie wich zurück, stolperte gegen das Bett und fiel auf ihre sorgfältig aufgebahrten Klamotten. Nun entfuhr ihrer Kehle doch noch ein Schrei. Dann sorgte ein dunkler Gegenstand in der Hand des Fremden dafür, dass sie mit einem Schlag das Bewusstsein verlor.


Kapitel 33

Am Vormittag des nächsten Tages trafen Emma und Alex sich am Eingang zur Forensik.

»Guten Morgen«, sagte Alex und hielt ihr einen der beiden Coffee-to-go-Becher hin.

»Danke«, sagte Emma und nahm einen.

»Oh«, sagte Alex, der sich bückte, seinen abstellte und den offenen Schnürsenkel am rechten Fuß zumachte, »du solltest eigentlich nur kurz halten. Ich bin tierisch müde.« Er stand auf und Emma, die sich schon über einen frischen Kaffee gefreut hatte, kam sich nun ein bisschen blöd vor. Sie reichte ihm den Becher, doch anstatt ihn zu nehmen, lächelte Alex. »Das war ein Witz. Der ist für dich.«

Emma schnaubte, dann wandten sie sich zum Eingang des Gebäudes. Alex ließ Emma den Vortritt und folgte ihr dann durch die automatische Schiebetür.

»Glaubst du, wir haben einen Treffer bei dem Cap?«, fragte Alex.

»Ich glaube, dass wir DNA daran finden.«

»Aber keine, die zum Täter gehört.«

»Darüber habe ich letzte Nacht noch mal nachgedacht.«

Alex hielt auf der Hälfte des Weges im Flur an. »Wann? Die Nacht war doch schon kurz genug.« Alex reichte ihr seinen Becher. »Willst du meinen auch noch haben? Ist etwas stärker als deiner.«

Emma lächelte und ging weiter. »Danke, der hier reicht erst mal.«

»Okay.« Alex machte wieder diese Schulterbewegung, die ihr schon bei der Befragung von Tim Hasse aufgefallen war. Sie war sich nicht sicher, ob er das absichtlich oder unbewusst tat. Amüsant fand sie es in jedem Fall.

»Zu welcher Einsicht bist du gekommen?« Alex hielt ihr die Aluminium-Flügeltüren auf, die in den Sezierraum führten. Bis auf zwei aufgebahrte Körper unter Leichentüchern, einer direkt vor ihnen, ein anderer am linken Ende des Raums, war niemand hier. Dabei hatte Emma extra vorher angerufen. Sogar die Bildschirme waren schwarz. Ihr graute bereits vor dem, was sie glaubte, bald darauf zu Gesicht zu bekommen. Das OP-Licht über der Leiche vor ihnen war eingeschaltet. Emma glaubte, dass sie bereits vor ihrem Opfer standen.

»Was, wenn er das Cap in einem Laden gekauft hat?«, dachte sie laut. »Dann werden mehrere Spuren daran sein, die wir nicht zuordnen können. Sofern der Täter sie jemals getragen hat.«

Emma bemerkte, wie Alex’ Hoffnung dahinschwand und sein Blick auf seinen Becher fiel. »Tja«, sagte er und ließ den Becher rotieren, um die letzte Milch darin noch mal zu verteilen. »Irgendwie hat es sich auch nicht so angefühlt, als würden wir ihm näherkommen. Er hat alles so gut inszeniert. Einen derartigen Fehler traue ich ihm nicht zu.«

»Ich auch nicht«, sagte Achim Gräfe, der durch eine kleine unscheinbare Tür auf der rechten Seite den Raum betrat und auf sie zukam. »DNA-Spuren haben wir gefunden, und nicht wenig. Aber keine davon passt zu Ihrem Verdächtigen.«

Das wäre also geklärt, dachte Emma.

»Guten Morgen«, sagte er nun und huschte an den beiden vorbei, schlug das Leichentuch über dem Körper auf der Bahre vor ihnen zur Seite und entblößte die wieder zugenähte Veronika Beckhoff. Schamgefühl oder etwas, das auch nur im Entferntesten in diese Richtung ging, hatten Pathologen irgendwann wohl nicht mehr.

»Kommen Sie«, sagte er, beugte sich über den Kopf der Leiche und zog die OP-Lampe herab. »Sehen Sie sich das an.« Mit dem kleinen Finger schob er sich die Brille wieder hoch, bevor er auf das Innere von Veronikas Schädel zeigte. Emma trat an ihn heran, Alex ging zur gegenüberliegenden Seite. »Da«, sagte Gräfe und deutete in den Rachen. Oder das, was davon noch übrig war. »Da drin steckte der Ring, richtig? Ja.«

»Stimmt«, sagte Alex, obwohl Gräfe sich die Frage bereits selbst beantwortet hatte.

»Wenn der Ring, wie Sie glauben, abgerutscht war, weil die Hände des Täters voller Blut waren, muss ich Sie enttäuschen.« Gräfe richtete sich wieder auf. »Wäre das so gewesen, hätten wir fremde DNA gefunden. Haben wir aber nicht. Also war es auch nicht so. Er trug Handschuhe. Und wer zieht sich schon einen Ehering über die Handschuhe? Niemand. Außerdem liefern die Wundspuren keinen Hinweis darauf, dass er mit den Fäusten zugeschlagen hat. Wissen Sie, was er stattdessen genommen hat? Einen Stein. Den gleichen wie beim letzten Opfer. Ich meine beim ersten. Sie wissen, was ich meine.«

»Was für eine Art Stein?«, fragte Alex.

»Granit. Ich sagte doch, wie beim ersten Opfer.«

»Was ist mit den Hämatomen?«, wollte Emma wissen, obwohl das bedeutete, zu den Bildschirmen wechseln zu müssen. Im Moment war ihr das aber lieber, als weiter in den Schädel der Toten zu blicken.

»Die sind anders«, sagte Gräfe und ließ das OP-Licht zur Decke schnellen, bevor Emma fragen konnte, was genau er damit meinte. Er ging zu den drei Bildschirmen und erweckte sie mit einer Bewegung der Maus zum Leben. Nun waren jeweils vier vergrößerte Fotos der Hämatome zu sehen. Wie gewohnt war der Mann gut vorbereitet und hatte die Buchstaben kenntlicher gemacht. Emma verstand jetzt auch, was er meinte, als er sagte, sie wären anders. »Sehen Sie?«

Alex trat neben Emma und stellte seinen leeren Becher mit einem hohlen Klack auf dem Schreibtisch ab. Gräfe lenkte das einen Moment ab, dann sah er wieder zu den Monitoren und zeigte Ihnen, worauf er hinauswollte. »Wir haben Wörter gefunden, die wir beim ersten Opfer nicht entdecken konnten. Allerdings wissen wir noch nicht, was sie zu bedeuten haben. Sie sind nicht eindeutig. Keine Schlagwörter. Und es hat den Anschein, dass sie neu sind. Also neu eingeritzt in den Schläger. Sie sehen nicht so abgenutzt aus wie die anderen.«

Emma sah, was er meinte. Auf den unterschiedlichen Körperpartien waren mehrfach die Wörter MIDA oder MICA dann KBIEQI, was auch KRIBOT heißen konnte, da war ein Bluterguss, bei dem der Anfang des Wortes ein N sein konnte. Das letzte Wort schien nicht mehr als drei Buchstaben zu haben. Davon waren die letzten beiden nirgendwo gut zu erkennen. Und auf einem der Fotos waren die zwei Buchstaben HB abgelichtet.

»Keine Ahnung, was das bedeuten soll«, sagte Alex.

»Ja, oder? Wissen wir auch nicht.«

»Gibst du mir bitte deinen Notizblock?«, fragte Emma. Alex gab ihn ihr samt Stift. Gräfe verschränkte die Arme und schwieg. Emma konzentrierte sich auf die Wörter und schrieb sie sich nacheinander auf den Block, mit ausreichend Raum zwischen den einzelnen Buchstaben:

M I D A

M I C A

K B I E Q I

K R I B O T

N

H B

Was könnte er damit meinen, fragte sie sich. Die anderen Wörter waren auf das Opfer selbst bezogen gewesen. Was, wenn die neuen eine Botschaft von dem Täter an die Ermittler waren? Wenn er ihnen damit etwas sagen wollte? Es konnte ein kurzes Statement oder vielleicht sogar ein Hinweis auf seine Identität sein. Was könnte jemand wie er, der es geschafft hatte, sie auf falsche Fährten zu locken, für eine Nachricht hinterlassen wollen? Eine selbstverliebte? Eine siegessichere? Vielleicht auch eine irreführende. Aber auf jeden Fall etwas, das er auf sich bezog. MIC, dachte sie und ersetzte das A am Ende durch ein H.

»Mich«, sagte Alex, der Emma über die Schulter sah. Emma glaubte, auf der richtigen Spur zu sein. Er bezog die Nachricht auf sich. Mit KBIEQI oder KRIBOT konnte sie nichts anfangen, selbst dann nicht, wenn sie die Buchstaben in eine neue Reihenfolge brachte.

»Darf ich mal?«, fragte Alex.

Emma reichte ihm Stift und Block. Er kreiste die Buchstaben KRI, EQ und T ein. Aus dem Q machte er ein G und schrieb sie in der richtigen Reihenfolge neu auf. »Kriegt«, sagte er.

Emma sah auf die beiden Wörter.

»Kriegt mich?«, fragte Gräfe.

»Moment«, sagte Emma und hielt Alex die offene Hand hin, als Aufforderung, ihr den Stift zurückzugeben. Zu dem HB fügte sie am Anfang ein I ein und ersetzte das B durch ein R. Was das Wort mit N am Anfang bedeutete, wurde ihr danach sofort klar.

»Ihr kriegt mich nie«, sagte sie laut.

Emma lehnte an ihrem Wagen, während Alex sein Fahrrad abschloss, das er mit zwei schweren Ketten an dem Fahrradständer gesichert hatte.

»Wir müssen Lena Schneider noch einmal befragen und die Nach(t)bar überprüfen.«

»Ich weiß.«

»Was gefällt dir daran nicht?«, fragte Alex, während er sich aufs Fahrrad schwang.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir unsere Zeit verschwenden.«

»Geht mir genauso. Bringen wir es lieber schnell hinter uns.«

»Die Nach(t)bar hat jetzt noch nicht auf.«

»Stimmt. Ich habe schon jegliches Zeitgefühl verloren.«

Jetzt fühlte Emma sich noch mieser als am Abend zuvor. »Ich fahre zu Lena Schneider, du ruhst dich etwas aus und fährst heute Abend in die Nach(t)bar. Ich als Frau habe da sicherlich nicht so gute Chancen, mit möglichen Zeugen ins Gespräch zu kommen.«

Alex lächelte müde. »Ich lege mich garantiert nicht den halben Tag pennen, während du noch arbeitest, nur um abends in eine Kneipe zu gehen. Ich werde mir unterwegs was zu futtern holen und mir die Tatorte noch einmal ansehen.«

»Wozu?«

»Zur Inspiration. Manchmal hilft es mir, wenn ich mir die Fakten unter einem anderen Licht noch mal ansehe.«

Damit fuhr er los. Emma sah ihm nach und hatte zum ersten Mal seit vielen Jahren das Gefühl, endlich einen Partner an ihrer Seite zu haben, bei dem sie sich sicher sein konnte, dass er, genau wie sie, die persönlichen Bedürfnisse hinten anstellte und alles dafür gab, den Fall zu lösen – im Sinne der Opfer und deren Hinterbliebenen.


Kapitel 34

Eigentlich hatte Alex keine große Tour geplant. Doch als er sich vor der Forensik von Emma verabschiedet hatte, kam ihm in den Sinn, noch mal in dem Laden vorbeizuschauen, in dessen Hinterhof Lena Schneider von Jahn beinahe vergewaltigt worden war. Auch wenn es lange her war, hatte sich dort vielleicht nicht viel verändert, und er konnte Parallelen zum letzten Tatort ziehen, die ihm weiterhelfen könnten.

Mit dem Taxi erreichte er nach einer Fahrt von knapp fünfzehn Minuten gerade den großen Parkplatz des Bing-Clubs in Herford. Dem stummen Fahrer drückte er einen Zwanziger in die Hand, nuschelte ein »Stimmt so«, und stieg aus, und während er zum Eingang schlenderte, vor dem ein Lkw gerade Getränke anlieferte, erinnerte er sich daran, dass er schon mal hier gewesen war. Es musste mindestens zwanzig Jahre her sein. Er war mit ein paar Kumpels hierher gefahren, um die Punk-Band WIZO zu sehen. Glaubte er zumindest, genau konnte er das nicht mehr sagen.

Unter dem großen roten Logo ging er durch die Eingangstüren und wurde am kleinen Empfangstresen mit einem unfreundlichen »Ey« begrüßt, das jemand hinter ihm gerufen hatte. Alex drehte sich um und sah sich einem volltätowierten Glatzkopf im T-Shirt gegenüber. Wie kalt es war, schien ihm egal zu sein, solange man das Hells-Angels-Tattoo auf seinem rechten Unterarm sehen konnte. Dass die Jungs hier schon lange als Türsteher arbeiteten und in der oberen Etage ein paar »Büros« hatten, war Alex nicht neu. Das wusste einfach jeder, und er konnte sich daran erinnern, dass es früher schon so gewesen war.

»Guten Morgen«, sagte Alex.

»Wir haben noch nicht auf.«

»Ich bin nicht hier, um was zu trinken. Ist der Besitzer zu sprechen? Tobias Walkenfort?«

Der Mann vor ihm verschränkte die muskulösen Arme und nickte. »Wer bist du?«

»Alex Kuper.«

»Ach so, Alex Kuper. Ja dann.« Mit einem Schritt zur Seite gab er die Eingangstür frei und deutete mit einer höflichen Geste nach draußen. »Freut mich, dich kennengelernt zu haben.«

Aus dem Augenwinkel konnte Alex sehen, dass sich ihm noch jemand näherte. Vermutlich Verstärkung.

»Kuper«, wiederholte Alex und zeigte dem Türsteher seinen Dienstausweis. »Kripo Bielefeld.«

Der Türsteher lächelte und warf nicht einmal einen flüchtigen Blick auf das Dokument. »Ganz allein hier?«

Alex zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Spricht doch für mich, oder? Wenn ich was von euch wollte, wäre ich sicher nicht allein gekommen.«

Der Angel richtete sich noch ein Stück weiter auf. Alex hätte nicht gedacht, dass das noch möglich wäre. Der Typ war deutlich trainierter als er und sicher am Stoffen. Was nicht unbedingt hieß, dass er stärker war. »Ich habe nur ein paar Fragen zu einem Fall, der sich vor einigen Jahren hier ereignet hat. Eine unschöne Geschichte zwischen einer Frau und einem Mann im Hinterhof.«

Der Mann nickte seiner Verstärkung zu. Alex sah den zweiten Typen an und fragte sich, ob es Voraussetzung für die Mitgliedschaft war, wie ein Stier auszusehen. Der Typ war zwar einen Kopf kleiner, aber ebenso wie der erste das reinste Muskelpaket. Er wandte Alex genervt den Rücken zu und ging voran. Alex folgte ihm. Vorbei an dem kleineren Konzertraum, der an ein übergroßes Wohnzimmer erinnerte, gelangten sie in die große Halle.

Eisengeländer umgaben u-förmig die Tanzfläche, die einen halben Meter tiefer lag als der Rest. Nur die Bühne war wiederum etwas höher gelegen. Alex war sich nun sicher, dass er hier WIZO gesehen hatte. Einer der pogenden Irren war damals mit dem Kopf gegen das Geländer geknallt und hatte geblutet wie Sau. Keine zehn Minuten später war der Typ wieder im Pit gewesen, die Wunde mit Zewa und Panzertape versorgt.

Vorbei am Tresen und an den verschiedenen Sitzgelegenheiten folgte Alex dem stummen Mann bis zum hinteren Ende des Raums, wo ein schmächtiger Typ mit dem Rücken zu ihnen gewandt die neue Alkohollieferung in einem moderaten Tempo einsortierte.

»Tobi?«, sagte Alex’ Begleiter. »Kripo Bielefeld für dich.« Ohne dazu aufgefordert zu werden, setzte er sich hinter Alex auf eines der kleinen Sofas und behielt ihn im Blick. Alex kümmerte das nicht, er stellte sich bei Tobi vor, der sich die Hände an einem Geschirrtuch trocken wischte und ihm die Hand über den Tresen reichte. Alex schätzte ihn etwas älter als sich selbst. Er wirkte freundlich, als wolle er seine Bestellung aufnehmen. »Was führt Sie her?«

»Können wir uns darüber in Ihrem Büro unterhalten?«

»Das wird gerade gereinigt.«

Natürlich, dachte Alex, vermutlich von ein paar bulligen Volltätowierten.

»Außerdem …« Mit beiden Daumen deutete Tobi hinter sich zum offenen Kühlschrank. »Stört es Sie, wenn ich weiter mache? Hab’s ein bisschen eilig. Der Lieferant war mal wieder spät dran.« Den letzten Satz untermalte er mit einem verschmitzten Lächeln.

»Kein Problem«, sagte Alex, und als Tobi sich wieder seiner Arbeit widmete, setzte er sich auf einen der kippeligen Barhocker. »Es geht um einen Vorfall, der einige Zeit zurückliegt. Genauer gesagt siebzehn Jahre.« Alex sah an dem Mann vorbei zu einer schmalen Tür, von der er vermutete, dass sie zum Hinterhof führte.

»Die Nummer mit diesem Gerold?«

Entweder hatte dieser Mann ein verdammt gutes Gedächtnis, oder er hatte einen engeren Bezug zu der Geschichte, als Alex angenommen hatte. Zumal der Name Tobias Walkenfort nicht mit einem Wort in den damaligen Berichten erwähnt worden war.

»Sie können sich noch daran erinnern?«

»So was kommt hier nicht oft vor, da behält man das schon mal.«

»Warum haben Sie damals keine Aussage gemacht?«

»Das habe ich.« Er lächelte, schloss den Kühlschrank und putzte die Glastür, während er fortfuhr. »Nur hat es Ihren Kollegen wohl nicht gefallen, dass ich mit den Angels so dicke war. Vermutlich dachten sie, ich würde lügen.«

»Sie waren damals doch noch gar nicht der Inhaber.«

»Gut recherchiert. Ich war Kellner, aber schon in geschäftliche Strukturen eingebunden. Organisation und so was. Wir geben hier viele Konzerte.«

»Ich weiß. Ich war früher auch ab und zu mal hier.«

»Warum heute nicht mehr?«

»Man wird ruhiger mit der Zeit.«

»Vermutlich.«

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie Ihre Aussage noch einmal wiederholen?«

»Wenn Sie es nicht, wie Ihre Kollegen, auf der unsichtbaren Schreibmaschine notieren.«

Alex hielt seinen Notizblock mit Stift hoch.

»Denke, das geht klar.«

Tobi warf das Tuch vor sich auf den Tresen und zündete sich eine Zigarette an. Das Rauchen-verboten-Schild über ihm schien für ihn nicht zu gelten. Vielleicht wollte er Alex damit auch unterschwellig mitteilen, dass Gesetze nicht sein Ding waren und er tat, wonach ihm war. »An dem Abend habe ich mit Lena zusammen am Tresen gearbeitet. Das war nichts Besonderes. Wir hatten oft zusammen Schicht und kamen ganz gut miteinander aus. Sie war eine der wenigen, der man nicht ständig sagen musste, was zu tun war. Das galt aber nur für ihre Arbeit. Wenn sie sich ansonsten was in den Kopf gesetzt hatte, konnte man noch so sehr dagegen anreden, sie hat es so gemacht, wie sie es für richtig hielt. Vor allem in Bezug auf Männer. Sie hatte nicht wenige, und dass es mal mit einem schiefläuft, war abzusehen.«

»Sie meinen, sie war selbst schuld?« Wie Alex derartige Vorurteile hasste.

»Nicht so, wie Sie vielleicht denken. Ich glaube, sie hat nicht die Wahrheit gesagt. Sicher bin ich mir nicht, ich war ja nicht dabei. Aber ich weiß, dass sie den ganzen Abend versucht hat, Gerold auf sich aufmerksam zu machen. So was war sie nicht gewohnt. Dass Typen nicht sofort auf sie anspringen, meine ich. Dabei hab ich ihr gleich zu erklären versucht, dass es nicht an ihr liegt.«

»Kannten Sie Gerold damals persönlich?«

»Das brauchte ich nicht. Bei diesem Job lernt man, die Blicke der Menschen zu deuten, man muss nur aufmerksam hinsehen.«

Alex fragte sich, ob er gerade auch in ihm versuchte zu lesen. Aber er hatte ja nichts zu verbergen, und vielleicht war es für die weitere Unterhaltung gar nicht schlecht, wenn Tobias genau das erkannte.

»Gerolds Blicke, also ich meine die, die man als sexuelles Interesse deuten konnte, galten nicht den Frauen. Das habe ich Lena versucht klarzumachen.«

»Haben Sie gesehen, wie sie mit ihm in den Hinterhof gegangen ist?«

»Nein. Keine Ahnung. Ich meine, die Tür geht alle zehn Minuten auf und zu, wenn hier viel los ist. Müll rausbringen, Bierfässer stapeln, eine rauchen. So was eben.«

»Und Sie glauben, dass Lena Schneider gelogen haben könnte?«

»Möglich.«

»Können Sie das bitte genauer ausführen?«

»Wenn ich davon ausgehe, dass Gerold schwul ist, und da bin ich wirklich sicher, glaube ich eben einfach, dass sie lieber diese Vergewaltigungsgeschichte erfunden hat, als eingestehen zu müssen, dass es Typen gibt, die nicht auf sie stehen. Abgewiesen zu werden, kam in Lenas Welt nicht vor.«

Das klang doch sehr weit hergeholt. »Sie bezichtigt einen unschuldigen Mann der Vergewaltigung, nur um ihr Ego zu schützen?«

»Vielleicht braucht sie das, um sich ihren Ängsten nicht stellen zu müssen.«

Alex dachte an den Mann hinter ihm auf dem Sofa. Jeder tat irgendwas, um nach außen seine Unsicherheiten zu verbergen. Und wenn es Muskeln waren, hinter denen man sich versteckte.

»Was dagegen, wenn ich mich da mal umsehe?« Alex deutete auf die Tür zum Hinterhof.

»Nein, nur zu. Ist offen. Hat sich auch nicht viel verändert. Warum auch? Ist ja nicht so, als müssten wir das für die Gäste schön machen oder so. Die kommen da ja nicht hin.«

Alex ging um den Tresen herum. »Außer man geht mit jemandem hinaus, der hier arbeitet.«

»Beziehungen sind alles, oder?«

»Manchmal schon.«

Er ging hinaus und fand sich in einem von hohen Mauern und einem blickdichten Eisentor umgebenen kleinen Hinterhof wieder. Der war nicht so groß wie der am Yesterday, aber ähnlich aufgebaut.

Tobias war ihm nach draußen gefolgt und ging nun an ihm vorbei. Er zeigte nach links und erklärte. »Die leeren Bierfässer werden von den Rauchern gerne als Sitzgelegenheit genutzt«, dann wandte er sich nach rechts, »da stehen die Müllcontainer.«

Alex sah sich um. Hinter einer Barrikade aus eisernen Bierfässern befand sich das Tor, das zum Parkplatz führte. Er rief sich die Aussage von Lena Schneider in Erinnerung, die von zwei Angestellten gerettet worden war, die zum Rauchen herausgekommen waren. Die Tür zum Hinterhof ging nach außen auf und stieß bei etwas mehr als neunzig Grad gegen den ersten Container.

»Sie sagten, dass es früher hier genauso aussah? Die Container auf der rechten Seite, gleiche Anzahl? Und die Fässer links?«

»Japp … Hören Sie, ich muss wieder rein. Wenn Sie noch Fragen haben, wissen Sie ja, wo Sie mich finden, okay? Und machen Sie sich nicht die Mühe, den Müll zu durchsuchen. Den lassen wir keine siebzehn Jahre hier stehen.«

Damit ging der Besitzer wieder und riss Alex mit dem Kommentar für einen Moment aus seinen Gedanken. Er hatte wirklich kein Interesse daran, irgendwas im Müll zu suchen. Er wusste, dass er hier nichts finden würde, selbst wenn es darum ginge, den Angels irgendetwas nachzuweisen. Sie wären niemals so leichtsinnig, belastendes Material einfach im Müll verschwinden zu lassen.

Alex ging um die vier großen Container herum und fand sich in einer kleinen Nische wieder, die ausreichend Platz bot, um ein bisschen rumzumachen. Mit genug Alkohol im Blut war einem der Geruch vermutlich egal.

Alex stellte sich mit dem Rücken an die Wand zwischen Mauer und Container und hatte zu jeder Seite nur ein paar Zentimeter Platz. Er sah nach links. Die Tür stand noch offen, was sie auch gewesen sein musste, als die zwei Zeugen hinausgetreten waren. Von Alex’ Position aus konnte man kaum das Tor sehen, geschweige denn die Fässer. Die Tür verdeckte die Sicht. Wenn man nun annahm, dass Lena da stand, wo Alex sich gerade befand, machte ihre Geschichte durchaus Sinn. Die Tür ging auf, laute Musik drang nach draußen. Lena hatte auf sich aufmerksam machen müssen, um gehört zu werden. Um sich von Gerold zu befreien, hätte sie ihn nach vorn stoßen müssen. Wenn es aber anders gelaufen war und Lena Gerold an die Wand gedrückt hatte, was nach dem, was Tobias erzählt hatte, ebenso denkbar war, hätte sie ihn gar nicht von sich stoßen können. Alex erinnerte sich an die Aussage des einen Zeugen, der die beiden zuerst entdeckt hatte. Er habe gesehen, wie Lena von Gerold zurückgewichen war, bevor sie weinend auf die beiden Kollegen zugestürmt war. Das hätte sie aber nur tun können, wenn Gerold derjenige gewesen war, der mit dem Rücken zur Wand gestanden hatte.


Kapitel 35

Lenas Nagelstudio stand in goldenen Buchstaben auf pinkem Hintergrund, darunter die Öffnungszeiten, auf die Emma einen müden Blick warf. Sie stellte fest, dass sie nicht mit denen zusammenpassten, die sie im Internet gefunden hatte. Jetzt war es zehn Uhr vierzig, und der Laden machte erst in zwanzig Minuten auf. Emma überlegte, ob sie später noch mal wiederkommen sollte. Ein paar Häuser weiter befand sich ein Kiosk, der mit seinen neonbunten Schildern im Schaufenster, die vor einer Wand aus Getränkekisten hingen, unter anderem für Ein-Euro-Kaffee warb. Das kann sich nur um gute Auslese handeln, dachte Emma, und entschied sich, dem Gebräu dennoch eine Chance zu geben. Zumindest müsste sie dann nicht mit leeren Händen vor dem Nagelstudio auf Frau Schneider warten. Außerdem war es sicher keine schlechte Idee, mit ihr zu sprechen, bevor die erste Kundschaft eintrudelte. Dass ihr die nicht eher gekommen war, machte ihr bewusst, wie müde sie war. Sie nahm sich ernsthaft vor, heute Abend zur Abwechslung mal zeitig schlafen zu gehen.

Drei Minuten später stand Emma mit dem Becher in der Hand wieder vor dem Kiosk und sah, wie Lena Schneider den Laden aufschloss. Sie nahm einen tiefen Schluck von dem bitteren heißen Sirup, verzog das Gesicht und wünschte sich, sie hätte mehr Milch hineingetan.

Als sie die Ladentür öffnete, klingelte die kleine Glocke darüber. Lena Schneider befand sich bereits hinten, in dem kleinen Raum, in dem Emma und Alex mit ihr gesprochen hatten. »Wir haben noch geschlossen«, rief sie freundlich.

»Guten Morgen«, antwortete Emma.

Sie hörte, wie Lena rödelte und genervt stöhnte, bevor sie in den Verkaufsraum trat. Das künstliche Lächeln, das sie für dreiste Kundinnen einstudiert haben musste, rutschte ihr aus dem Gesicht. »Was wollen Sie denn schon wieder?«

Lena Schneider verschränkte die Arme und verlagerte ihr Gewicht auf das rechte Bein. So viel Abwehrhaltung hatte Emma schon lange nicht mehr gesehen. Sie konnte sich vorstellen, dass sie die Befragung vom letzten Mal noch beschäftigte und sich nun dagegen wappnete, wieder über etwas aus ihrer Vergangenheit reden zu müssen, das sie lieber vergessen wollte. Emma konnte das gut verstehen und deutete ihr Verhalten nicht als unhöflich. Sie hatte damit gerechnet und würde versuchen, möglichst wohlwollend und ruhig zu bleiben. Wobei sie sich sicher war, dass Lena bald noch ungehaltener sein würde, wenn sie erst mal wusste, warum Emma wieder hier war. Besser gesagt, hier sein musste. Die Aussage von Jahn wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. So abstrus sie klingen mochte, es war zumindest denkbar, dass er die Wahrheit sagte. Dann aber wäre Lenas Geschichte nichts weiter als eine Lüge.

Den Blick durch den Raum schweifend schlenderte Emma auf sie zu. Dabei tat sie so, als würde sie die Inneneinrichtung bewundern. An den Wänden hingen Bilder aufwendig verzierter Nägel in Nahaufnahme. Ein weißer Tresen trennte ungefähr dreiviertel des Raumes. Auf Emmas Seite war Platz für drei Kundinnen, auf der anderen für ebenso viele Angestellte. Über den Stühlen an der Wand hingen Zertifikate sowie ein Meisterbrief, allesamt ausgestellt auf Lena Schneider. »Sie haben sich hier wirklich etwas aufgebaut.«

Lena Schneider prustete verächtlich. »Ja, klar. Ich schwimme in Geld.« Sie sah Emma nicht mehr so verächtlich an, auch ihre Pose hatte sich etwas gelockert. »Können wir bitte zur Sache kommen? In zwanzig Minuten habe ich meine erste Kundin.«

Emma sah auf die Wanduhr über Frau Schneider. Zwanzig Minuten waren hoffentlich ausreichend. »Wollen wir uns nicht setzen?«, fragte Emma und deutete auf den Tresen. Lena Schneider warf einen genervten Blick zur Seite, löste sich aus ihrer Abwehrhaltung und setzte sich auf den nächstgelegenen Stuhl. Die Arme wieder verschränkt, lehnte sie sich zurück und schlug die Beine übereinander. Emma hielt es für eine gute Idee, die Kundenseite zu wählen. Sie nahm noch einen Schluck von der Plörre und stellte den Becher neben sich ab. Mit den Unterarmen auf dem Tresen und die Finger wie zum Gebet verschränkt, begann Emma das eigentliche Gespräch.

»Es tut mir leid, wenn ich erneut Ihre Zeit in Anspruch nehmen muss.«

»Sie hätten vorher anrufen können.«

»Hätte ich um einen Termin gebeten, wären Sie dann ausgebucht gewesen?«

»Für die nächsten Jahre.«

Lenas Ausdruck änderte sich nicht. Sie sah sie weiterhin so an, als erwartete sie die langweiligste Moralpredigt, die sie je zu hören bekommen sollte. Davon ließ sich Emma nicht beeindrucken und klärte sie über ihre Rechte auf. Lena sah sie daraufhin an, als wollte sie sagen, dass sich Emma das sonst wo hinstecken konnte.

»Wussten Sie, dass Herr Jahn homosexuell ist?«, kam Emma umgehend zur Sache. Sie wollte das alles so kurz wie möglich halten.

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Wussten Sie davon?«

»Keine Ahnung.« Lena sah für einen Augenblick an Emma vorbei und lehnte sich dann zurück.

»Ja oder nein?«

»Was macht das für einen Unterschied?«

»Vielleicht einen großen, vielleicht gar keinen.«

»Sie glauben, ich habe mir die Geschichte nur ausgedacht?«

Sie lehnte sich abermals unruhig vor, und Emma schämte sich beinahe dafür, eine Frau, die nur knapp einer Vergewaltigung entkommen war, der Lüge zu bezichtigen. »Sie verstehen sicher, dass die Aussage von Gerold Jahn dadurch in einem ganz anderen Licht erscheinen kann.«

»Ich finde es unverschämt, was Sie hier abziehen.«

»Bitte beantworten Sie meine Frage. Wussten Sie damals, dass Gerold Jahn schwul war, oder nicht?« Dass sie dieser einfachen Frage auswich, war seltsam. Sie hätte doch mit Ja oder Nein antworten können, wobei Ersteres ihre Aussage tatsächlich infrage stellen könnte. Fiel es ihr schwer zu lügen, wenn sie nicht darauf vorbereitet war? Oder wollte sie einfach nur nicht weiter über Jahn und das, was passiert war, nachdenken? Es einfach vergessen, was Emma sehr gut nachvollziehen konnte.

»Gesagt hat er mir das nicht«, sagte sie trotzig.

Emma fragte sich, ob sie dieser Aussage viel Gewicht beimessen sollte oder nicht. Er hatte es ihr nicht gesagt, okay. Aber könnte er es ihr gezeigt oder deutlich gemacht haben oder etwas in der Art? Möglich war es. Oder auch nicht. Es könnte schließlich auch sein, dass es Vermutungen gegeben hatte, von denen Lena gehört hatte.

»Erzählen Sie mir bitte, wie Sie Gerold Jahn kennengelernt haben.«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. An dem Abend.«

»Um seinen Ruf wussten Sie Bescheid.«

»Ja«, sagte sie knapp.

»Sonst erzählte man sich nichts über ihn?«

»Ob vermutet wurde, dass er auf Männer abfährt?«

»Zum Beispiel.«

»Nein.« Lena zog das Wort genervt in die Länge. »Sind wir jetzt fertig?«

Bevor Emma etwas entgegnen konnte, klingelte ihr Handy.  Alex. Sie entschuldigte sich bei Lena und ging hinaus. »Was gibt’s«, fragte sie, als sie die Tür hinter sich zuzog. Alex erzählte ihr von der Aussage des Besitzers vom Bing-Club, und schilderte schließlich seine Version der Ereignisse, wie sie sich mit den neuen Informationen auch zugetragen haben könnte.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Emma. »Ich meine, ich stehe gerade vor ihrem Laden und hatte die ganze Zeit über ein mieses Gefühl dabei, ihr noch einmal zumuten zu müssen, darüber zu reden. Ich kann nicht wieder reingehen und sie als Lügnerin hinstellen. Außerdem, so ganz überzeugt bin ich davon nicht.«

»War ich zuerst auch nicht. Erst als ich die Szene vor Ort durchgegangen bin, kamen mir Zweifel.«

»Bei mir sind noch keine da.«

»Weil du hoffst, mit Jahn den Richtigen zu haben?«

»Vielleicht. Wie auch immer, ich muss sie natürlich mit der neuen Aussage konfrontieren. Aber ich verstehe wirklich nicht, warum die damals nicht in die Akte gewandert ist.«

»Keine Ahnung. Und wer weiß, ob es überhaupt stimmt, was er sagt. Jahn könnte ihn auch bezahlt haben, genau das auszusagen.«

»Ich glaube nicht, dass Jahn über derartige Mittel verfügt, jemanden wie Tobias Walkenfort zu bestechen.«

»Ganz ehrlich, ich weiß auch nicht mehr, wem ich in diesem Fall noch was glauben soll. Aber ich weiß, dass wir das Leben eines Mannes ruinieren, sollte an der Geschichte von Walkenfort was dran sein und wir gehen dem nicht nach.«

Emma atmete hörbar ein und aus. »Du hast recht. Ich rede mit ihr darüber. Bist du noch in Herford unterwegs?«

»Ja, ich stehe noch im Hinterhof, werde aber gleich wieder abrauschen und mir die anderen Tatorte noch mal ansehen.«

»Gut. Ich melde mich, wenn ich hier durch bin.« Damit legte sie auf, und obwohl sie noch keinen blassen Schimmer hatte, wie sie das Gespräch mit Lena fortführen sollte, betrat sie wieder den Laden.

»Tut mir leid, wenn es länger gedauert hat«, sagte Emma.

Lena sah auf die große Uhr an der Wand rechts von Emma. In zehn Minuten würde die erste Kundin hier stehen. »Ich würde gerne noch ein paar Dinge vorbereiten«, sagte Lena. »Wir sind hier fertig?«

»Nein. Und ich fürchte, Sie müssen Ihren ersten Termin absagen.« Das stand Emma in diesem Fall zwar nicht zu und konnte nur hoffen, dass Lena das nicht wusste, ging aber wie selbstverständlich zu ihrem alten Platz zurück.

»Dazu haben Sie überhaupt kein Recht. Wissen Sie, wie ich ums Überleben kämpfen muss? Glauben Sie wirklich, ich verdiene mich dumm und dämlich?«

»Dass es so schlecht um Sie steht, wusste ich nicht.« Emma setzte sich in den Stuhl.

»Ich hatte auch nicht vorgehabt, es Ihnen zu sagen.«

»Um Gerold Jahn steht es noch schlechter. Wussten Sie das?«

Lena stand auf und zeigte mit dem Finger in Richtung Ladentür. »Sie gehen jetzt besser.«

Emma rührte sich nicht von der Stelle. »Vor drei Jahren wurde er am Bahnhof beinahe totgeprügelt.« Emma sah Lena an, dass sie das verwirrte, und für einen kurzen Moment glaubte sie, so etwas wie Mitgefühl in ihrem Blick zu erkennen. Warum sollte sie das jemandem gegenüber empfinden, der sie beinahe vergewaltigt hatte?

»Na und?« Lena sah unsicher an Emma vorbei zu Boden. »Geschieht ihm recht.« Sie sah wieder auf. »Warum erzählen Sie mir das? Was wollen Sie von mir? Warum kann ich nicht einfach in Ruhe gelassen werden?«

»Weil es um das Leben eines Familienvaters geht, der behauptet, dass Sie ihn in den Hinterhof gedrängt haben.«

Lena gestikulierte mit den Händen, ihre Körperhaltung war aber alles andere als bedrohlich oder abwehrend. Sie schien geschwächt und nicht dazu in der Lage, sich noch lange gegen Emmas Angriff zu verteidigen. »Ich habe meine Aussage gemacht.«

»Die gewisse Ungereimtheiten aufweist. Mein Kollege war eben dort und hat sich den Hinterhof angesehen.«

»Bitte, ich will nicht darüber reden.«

»Sie haben ausgesagt, Sie hätten ihn von sich geschubst, als Ihre beiden Kollegen nach draußen gekommen sind.«

»Weil es stimmt.«

»Warum steht dann in der Aussage von Jens Schwaiger, dass er gesehen hat, wie Gerold Jahn Sie von sich stieß?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er es damals nicht richtig gesehen? Sie wissen schon, dass Ihre Kollegen damals nicht an meiner Aussage gezweifelt haben, oder?«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann verstehe ich nicht, was Sie hier tun. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren.«

»Dann spreche ich jetzt ganz offen mit Ihnen. Gerold Jahn wird des Mordes an zwei jungen Frauen verdächtigt. Die Motive sind sexueller Natur.« Emma musste noch weiter ausholen. Die Unsicherheit in Lenas Blick war wieder da, und so langsam zog Emma es doch in Betracht, dass Lenas Version der Geschichte nicht der Wahrheit entsprach. »Wenn Sie bei Ihrer Aussage bleiben, müssen wir davon ausgehen, dass Gerold Jahn lügt und gar nicht homosexuell ist, wie er behauptet. Dann kommt er weiter als Verdächtiger infrage, wandert ins Gefängnis und sieht seine Frau und seine beiden Kinder für viele Jahre nicht wieder.«

Lenas Lippen fingen an zu beben. Sie biss sich auf die untere, um es zu unterdrücken. Doch dann bemerkte sie, dass Emma es bereits gesehen hatte. Resigniert schluchzte sie auf. »Es tut mir so leid. Wirklich. Ich hatte keine Ahnung, dass das solche Kreise ziehen würde.«

Emma konnte es kaum glauben, doch Lena hatte tatsächlich gelogen. Sie aktivierte die Diktierfunktion auf ihrem Smartphone und legte es auf den Tresen. Dann fing Lena an zu erzählen.


Kapitel 36

Die Nach(t)bar war rappelvoll. Das laute Stimmengewirr legte sich über die aktuellen Pop-Songs, die aus den Boxen in den Ecken drangen. Alex hatte Glück, noch einen freien Platz am Tresen bekommen zu haben. Er wollte kein großes Aufsehen erregen. Bei einem alkoholfreien Bier machte er sich ein Bild von der Umgebung und den Gästen. Am liebsten hätte er etwas Richtiges getrunken, nachdem er den ganzen Tag von einem Ort zum nächsten geradelt war und es ihm nichts als verlorene Zeit eingebracht hatte. Dazu kam die Nachricht über Lena Schneiders Lügengeschichte. Es konnte unmöglich sein, dass der Täter, sofern es nicht Gerold Jahn war, über all das Bescheid wusste und zu seinem Vorteil nutzte. Oder doch? Mit den Ellbogen lehnte er rücklings am Tresen, in der rechten Hand sein Bier. Vom Eingang rechts kamen und gingen Männer. Raucher, dachte Alex und war wieder einmal dankbar dafür, vor zehn Jahren damit aufgehört zu haben. Sonst wäre er auch einer von diesen gesunden Dampfrauchern geworden, die einen zunebelten, als säße man im Autoscooter. Links von ihm fand ein ähnlicher Wechsel statt. Der schmale Durchgang führte nach draußen in den Biergarten, der trotz des nasskalten Wetters tatsächlich geöffnet hatte und ebenso voll war.

Von seinem Standpunkt aus konnte er die Trauben sehen, die sich unter den Heizpilzen gebildet hatten. Die Bierbänke waren lückenhaft besetzt. Neben dem Durchgang zum Biergarten gelangte man um die Ecke zu den Toiletten. Alex fragte sich beim Blick auf das Schild mit den unterschiedlichen Geschlechtern, ob es wirklich vier separate Toilettenräume gab. Spätestens nach dem zweiten Bier würde er dem auf den Grund gehen.

In der Nähe des Ausgangs zum Biergarten stand ein kleiner Kreis um einen Mann um die fünfzig. So gut wie jeder, der an ihm vorbeikam, grüßte ihn. Entweder war er der Besitzer oder ein beliebter Stammgast, der ohne Zweifel schon zum Inventar gehörte. Alex lehnte sich weiter nach hinten und wandte sich zum Barkeeper.

»Darf’s noch was für dich sein?«, fragte der Mittdreißiger im Surfer-Look.

»Der Mann da vorne. Wer ist das?«

»Gefällt er dir?«

Alex lächelte. »Nein, darum geht’s nicht.«

»Wohl nicht dein Typ, was? Ich sag dir mal was im Vertrauen. Scheiß auf deinen Typ. Du verpasst den Sex deines Lebens. Was glaubst du, warum sie sich alle so um ihn scharen? Bestimmt nicht, weil sie seine Geschichten über Schwulenpartys aus dem Köln der 70er-Jahre so interessant finden.«

»Verstehe«, sagte Alex und zog seinen Dienstausweis hervor. Die Stimmung des Barkeepers änderte sich mit einem Schlag. Sein Blick wurde hart und abwertend. »Ich mag keine Bullen«, sagte er prompt.

Alex musste lächeln, was dem Mann noch weniger zu gefallen schien. »Ich bin nicht hier, um jemanden hopszunehmen.«

»Selbst schuld«, der Barkeeper entspannte sich wieder etwas. Er stellte einem anderen Gast drei frischgezapfte Bier vor die Nase und kümmerte sich um eine weitere Bestellung. »Was willst du von ihm wissen? Oder muss ich Sie sagen, um einer Anzeige zu entgehen?«

»Ich gehe auch mit A.C.A.B. noch locker um.«

Der Barkeeper lächelte wieder. Er schien die Abkürzung von All Cops Are Bastards zu kennen, die früher jeder zweite Punk irgendwo auf den Klamotten stehen hatte, Alex eingeschlossen. Mit dem Älterwerden merkte man dann, wie dumm das im Grunde genommen war.

»Wir ermitteln in einem Mordfall.«

»Das dachte ich mir schon.« Sein Lächeln verschwand aufs Neue. Er wirkte traurig. »Du meinst die arme Kleine, die nebenan gefunden wurde.«

Mehr eine Aussage als eine Frage. »Genau die.«

»Und jetzt sucht ihr nach dem Täter?«

»Wir müssen einen potenziellen ausschließen, der angeblich zur Tatnacht hier war.«

»Wandert er sonst ein?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

Der Barkeeper händigte die neue Bestellung aus, gab Alex zu verstehen, dass er einen Moment warten müsse, da er eine weitere aufzunehmen hatte. Er drehte Alex den Rücken zu und mixte ein paar Cocktails mit den Spirituosen und Säften, die auf einem zweiten Tresen an der Wand aufgereiht standen. »Hast du ein Foto von ihm?«

Alex zog ein Bild von Gerold Jahn hervor. Er wusste, dass das nicht ganz nach Vorschrift verlief, aber er hatte keine Lust, die Leute zu wilden Spekulationen zu verleiten.

Der Barkeeper wischte sich die Hände mit einem feuchten Stoffhandtuch trocken und warf es zurück in die Suppe aus Bierresten neben dem Zapfhahn. Er nahm das Foto auf. »Klar, der ist oft hier«, sagte er und legte das Foto zurück.

»Danke«, sagte Alex. »War er in den letzten Tagen auch hier?«

»So genau kann ich dir das gar nicht sagen. Ich arbeite nur zweimal die Woche. Ich weiß aber, dass er nicht gerade der Gesprächigste ist. Also zumindest redet er mit mir längst nicht so viel wie du. Und er ist auch nicht so nett wie du.« Der Barkeeper zwinkerte ihm zu. Alex fühlte sich geschmeichelt. »Und du bist sicher nur aus dienstlichen Gründen hier?«

Alex hob das alkoholfreie Bier vor seine Nase. Der Barkeeper verstand und lächelte wieder. »Ich denke, Klaus, so heißt der Geschichtenerzähler da vorne, kann dir weiterhelfen.« Der Barkeeper pfiff über die Musik und die Gespräche hinweg. Eine derartige Lautstärke kannte Alex sonst nur aus Fußballstadien. Nicht als Zuschauer, das war nie sein Ding gewesen. Das war zu der Zeit, in der er noch bei der Hundertschaft gearbeitet hatte, um pöbelnde Fußballfans in Schach zu halten.

Klaus reagierte sofort auf den Pfiff, genau wie der Großteil aller Anwesenden. Der Barkeeper winkte ihn zum Tresen heran. Klaus sagte etwas zu seinen Fans, vermutlich entschuldigte er sich kurz, schien aber sehr sicher, dass sie auf ihn warten würden. Lächelnd sahen sie ihm nach. Die süffisanten Blicke auf Klaus’ Hintern blieben Alex nicht verborgen.

»Der ist von der Kripo. Ist wegen der Kleinen hier, die sie im Yesterday gefunden haben«, sagte der Barkeeper, kaum dass Klaus bei ihnen war.

Diese Aussage löschte jegliche gute Laune aus Klaus’ Gesicht. »Wie kann ich Ihnen dabei helfen?«

»Kennen Sie diesen Mann?« Alex zeigte ihm das Foto von Gerold Jahn.

»Gerold. Natürlich. Der soll das getan haben?«

Unkommentiert steckte Alex das Foto wieder ein. »Waren Sie gestern zwischen einundzwanzig Uhr und drei Uhr morgens hier?«

»Nun, bis drei war ich nicht hier. Ich bin so gegen halb zwei gegangen. Aber ich kann Ihnen gleich sagen, dass ich weder etwas gesehen noch etwas gehört habe. Ich habe mir ein Taxi gerufen und bin direkt vor der Tür eingestiegen.«

»War Gerold auch hier?«

»Gestern Abend?«

»Und am Mittwoch, den dreiundzwanzigsten zehnten.«

»Ja, an beiden Tagen. Das weiß ich so genau, weil ich überwiegend mittwochs und donnerstags hier bin, manchmal auch am Wochenende. In den letzten vier Wochen habe ich da keine Ausnahme gemacht. Soweit ich weiß, ist Gerold noch öfter hier, und wenn ich da bin, kommen wir immer ins Gespräch. Ich weiß nicht, warum, aber gerade die Männer, die sich nicht öffentlich zu ihrer Sexualität bekennen, suchen gerne meine Nähe und vor allem meinen Rat. Von den guten alten Geschichten ganz zu schweigen.«

An ihm vorbei sah Alex, wie der Barkeeper schmunzelte und leicht den Kopf schüttelte.

»Wissen Sie, wann Herr Jahn nach Hause gefahren ist?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich bin mir sicher, dass er länger hier war als ich.«

»Daran gibt es keinen Zweifel?«

»Nicht den geringsten.«

»Können das weitere Gäste bezeugen?«

»Darauf können Sie wetten«, sagte Klaus mit einem schelmischen Lächeln im Gesicht.


Kapitel 37

In einem kleinen Besprechungsraum saßen die vier im Fall involvierten Kommissare zusammen mit Profiler Pilgrim, Staatsanwältin Aufderheide und Emmas Chef Polizeihauptkommissar Krüger. Sie alle hörten der Aufnahme von Emmas Diensthandy zu, das in der Mitte des Tisches lag.

»Die ganze Geschichte ist aus reiner Frustration entstanden«, erklang Lena Schneiders Stimme durch die Lautsprecherfunktion, die flach und metallisch klang. »Kennen Sie das nicht? Ich meine, Sie finden diesen einen Typen toll, und dann interessiert er sich überhaupt nicht für Sie?« Sie atmete hörbar ein und aus. »Ich hatte an dem Abend Dienst hinter der Theke und hab ihm sogar ein paar Drinks spendiert. Jedes Mal hatte er sich mit einem süßen Lächeln bedankt. So ein Arschloch konnte er dann ja nicht sein, dachte ich.« Einen Moment war es still. Dann holte sie wieder tief Luft und lachte auf. »Ich komme mir so dämlich vor, wenn ich das erzähle.« Es folgten einige stumme Sekunden, in denen Emma einen Blick in die Runde warf. Niemand sah zu ihr auf.

Lena Schneider redete weiter. »Nachdem ich Feierabend hatte, wollte ich dableiben und gucken, was der Abend noch so bringt.« Eine kurze Pause. Dann: »Ich wollte vögeln. Ganz ehrlich. Ich weiß nicht mehr, warum ich mich so auf Gerold eingeschossen habe. Vielleicht weil er nett war, süß, einen Ruf als Rowdy hatte. Dass er nicht auch noch in einer Band gespielt hat, war aber auch schon alles.« Wieder atmete sie tief ein und aus, bevor sie weitersprach. »Ich habe versucht, ihn von seinen Freunden wegzubekommen, und als er die tausend Signale, die ich ihm gesendet habe, nicht kapierte, tat ich so, als müsste ich ihm etwas Wichtiges unter vier Augen sagen.«

»Erzählen Sie weiter«, hörte Emma sich nach einer längeren Pause selbst sagen. Sie konnte sich daran erinnern, dass Lena Schneider in dem Moment vor sich hingeträumt hatte.

»Ja. Entschuldigung«, sagte sie und fuhr fort: »Wir gingen in den Hinterhof, und gerade, als er fragte, warum wir das draußen klären müssen – und er klang echt besorgt –, drückte ich ihn gegen die Wand und steckte ihm meine Zunge in den Hals.« Lena räusperte sich mehrmals. »Als ich merkte, dass er mich vorsichtig von sich wegdrückte, und dann noch sagte, dass es ihm leidtut, falls er falsche Signale gesendet hat, da … da habe ich die Beherrschung verloren. Verstehen Sie? Ich wollte nicht wahrhaben, dass es einen Mann gab, der mich nicht wollte. Ich fragte ihn, ob er mich verarschen will und ob er wüsste, wie viele Männer bei mir Schlange stehen und … nur so dummes Zeug eben. Er hätte mich niemals angefasst, wenn ich ihn nicht immer wieder geschubst und beschimpft hätte.« Ihre Stimme wurde leiser. »Die zwei Jungs kamen im richtigen Moment. Und wir standen so, dass sie nicht wirklich was erkennen konnten … Ich hab mich einfach sofort von Gerold entfernt, mich auf die beiden gestürzt und geschrien. Ich konnte doch nicht zulassen, dass die zwei auch noch denken, ich wäre für Gerold nicht gut genug.« Sie fing an zu weinen. »Ich wollte wirklich nicht, dass er dadurch auch heute noch Schwierigkeiten bekommt. Ich dachte, das wäre längst vergessen.«

Emma hatte ihr einen Moment gelassen, sich zu sammeln. Dann fragte sie: »Was haben Sie getan, als die beiden Jungs, wie Sie sagen, Sie überrascht haben?«

»Das waren Arbeitskollegen, die heimlich einen rauchen wollten. Kiffen, wissen Sie? Ich bin zu ihnen hin, wie gesagt, hab um Hilfe geschrien und dass er mich loslassen soll. Die beiden kamen mir entgegen und haben Gerold nicht mal die Chance gelassen, sich erklären zu können. Ich allerdings auch nicht. Ich habe ohne Pause geschrien und ihn verflucht, behauptet, er wollte mich vergewaltigen und dass die beiden mich gerettet haben.« Wieder schluchzte sie. »Sie müssen mir glauben. Ich wollte das nie so weit kommen lassen.«

»Warum haben Sie diese Lüge dann sogar vor Gericht noch erzählt?«

»Weil ich dumm war. Und über alle Maßen selbstverliebt.«

Emma beendete die Aufnahme. Sie hatten genug gehört.

»Verurteilt wurde er wegen sexueller Nötigung«, ergänzte Alex.

Aufderheide atmete tief ein und aus, sich anscheinend darüber bewusst, wie es Gerold Jahn mit all den Anschuldigungen gehen musste. Auch Emma tat es nun leid, dass sie ihn so in die Mangel genommen hatte, und wünschte sich, sie könnte das ungeschehen machen.

»Gibt es neue Erkenntnisse in Bezug auf Jahns Alibis?«, wandte sich Aufderheide an Alex.

Dieser klappte seinen Notizblock auf. »Er war in der Nach(t)bar, dieser Schwulenkneipe am Kesselbrink. Am vorgestrigen Abend, an dem die Leiche gefunden wurde, und auch an dem Abend, an dem Zoe D’Amato verschwunden ist. Demnach war er nicht mit seiner Frau im Pech und Schwefel essen. Er besucht die Kneipe bereits seit über drei Jahren. Einer der Gäste, Klaus vom Hofe, konnte sich gut an ihn erinnern. Seiner Aussage nach war Gerold Jahn einer von denen, die ihre Homosexualität nicht öffentlich ausleben. Er sagte, Jahn betrete den Laden stets, als wäre er ein Verbrecher auf der Flucht vor der Polizei. Noch mal in Bezug auf vorgestern Nacht: Fünf der Befragten konnten bestätigen, dass er, außer wenn er auf die Toilette gegangen ist, die Bar nicht verlassen hat. Wir müssen also davon ausgehen, dass er sich in der Kneipe befunden hat, als die Leiche im Hinterhof abgelegt wurde.«

»Das wäre also geklärt«, sagte Aufderheide. »Haben Sie etwas bezüglich der ehemaligen Insassen herausgefunden?«, fragte sie Klose und Möller.

»Wir sind noch nicht durch«, antwortete Klose, »und konnten bisher keinen Zusammenhang zu den Opfern und Tatorten herstellen.«

»Wie lange braucht ihr noch?«, fragte Emma und konnte nicht fassen, dass sie nach fast vier Tagen immer noch nicht alle überprüft hatten. So viele wurden in den letzten Wochen nun auch nicht freigelassen, die ins Profil passten.

Klose lehnte sich nach vorn. Über Emmas Frage wirkte er alles andere als erbaut. »Ist nicht so leicht zu sagen, weil wir auch laufend neue Fälle reinbekommen.«

»Schluss damit«, sagte Krüger. »Wir tun alle unser Bestes.«

»Immerhin können wir uns nun sicher sein«, ergriff Aufderheide das Wort, als hätte dieser kleine Revierkampf nicht stattgefunden, »dass der Killer unsere Ermittlungen verfolgt.«

»Und er ist uns immer einen Schritt voraus, und wir haben nichts gegen ihn in der Hand«, sagte Emma, die innerlich immer noch kochte.

»Bis er erneut zuschlägt«, ergänzte Alex.

Obwohl es das war, was auch Emma dachte, wollte sie es nicht hören. »Und wenn er es tut, ist das noch keine Garantie dafür, dass er das nächste Mal Hinweise hinterlässt, die uns ihm näherbringen«, sagte sie. »Vor allem dann nicht, wenn wir damit rechnen müssen, dass er uns auf Schritt und Tritt verfolgt.«

»Es sei denn«, sagte Profiler Pilgrim, »wir lassen ihn in dem Glauben, dass sein Plan funktioniert.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Aufderheide.

»Was wäre, wenn wir Jahn nicht gehen lassen, so tun, als wäre er immer noch in Haft und verdächtig. Wir könnten ihn und seine Familie an einen sicheren Ort bringen. In ein Safe-House oder so was in der Art, ohne großes Aufsehen.«

»Auf keinen Fall. Wir haben ihn gerade erst aus der U-Haft entlassen.«

»Moment«, schaltete sich Emma ein, »wenn wir das tun, könnte es dazu führen, dass der Täter sich in Sicherheit wägt und Fehler begeht.«

»Und wenn er das nicht tut?«, fragte Krüger. »Dann haben wir Jahn nicht nur zu Unrecht verhaftet, sondern auch noch für wie lange von der Außenwelt abgeschnitten? Es kann Tage, Wochen, vielleicht sogar Monate dauern. Wissen Sie, was das alles kostet?«

»Bisher hat es uns zwei Menschenleben gekostet«, sagte Emma und sammelte damit nur noch mehr Punkte.

»Und es könnten mehr werden«, sagte Alex und richtete damit die wütenden Blicke auf sich, was ihn offenkundig nicht interessierte.

Alle dachten sie immer nur an die Kosten und daran, wie es nach außen hin wirken konnte, dachte Emma. »Wenn wir es so angehen, wie Kollege Pilgrim vorschlägt …«

»Nein«, unterbrach Aufderheide, doch ließ sich Emma nicht davon abbringen, die Idee weiter auszuführen. »… dann müssen wir das offiziell machen. In Zusammenarbeit mit der Presse. Überall muss stehen, dass der Killer der zwei Frauen gefasst wurde und in U-Haft sitzt.«

»Die Öffentlichkeit belügen – von mir aus«, sagte Aufderheide, »aber die Hinterbliebenen der Opfer in dem Glauben lassen, ihnen würde Gerechtigkeit zuteil? Wissen Sie, was das alles hinter sich herzieht, wenn wir die Wahrheit offenlegen?«

»Tun wir das nicht, könnte der Killer nervös werden und das nächste Opfer schneller töten«, gab Emma zu bedenken.

»Sofern es ein nächstes Opfer geben wird«, sagte Krüger.

»Das halte ich für sehr wahrscheinlich«, entgegnete Profiler Pilgrim. »Ein Täter, der so brutal und mit einem gewissen Ritus seine Opfer misshandelt und tötet, wird erst damit aufhören, wenn wir ihn gefasst haben. Oder wenn er stirbt.«

»Das werde ich bereuen«, sagte Aufderheide. »Angenommen, ich genehmige diese Farce im großen Stil …« Krüger holte schon Luft, um zu protestieren, doch Aufderheide war schneller. »Lassen Sie mich ausreden. Wie nutzen wir die Zeit, die wir dadurch gewinnen?«

»Indem wir den Kreis der möglichen Verdächtigen eingrenzen«, sagte Emma und gab Pilgrim mit einem Nicken zu verstehen, das Wort zu übernehmen.

»Durch die Art und Weise, wie er uns in die falsche Richtung gelenkt hat, können wir davon ausgehen, dass er über ein hohes Maß an Intelligenz verfügt. Außerdem liegt es nahe, dass er einen Job hat oder hatte, bei dem man sich auf Schlösser jedweder Art verstehen muss.«

»Er könnte für einen Schlüsseldienst oder ein Sicherheitsunternehmen arbeiten beziehungsweise gearbeitet haben«, ergänzte Emma.

»Unter Umständen, ja. Er konnte unbemerkt in eine Wohnung einbrechen, was an sich kein Kunststück ist. Videos dazu findet man auf YouTube. Weitaus schwieriger ist es, die Tür eines zwei Jahre alten Mercedes SUV zu knacken, ohne dass der Alarm losgeht.«

»Findet man dazu etwa nichts im Netz?«, warf Möller ein.

»Sie können ja mal nachsehen, wenn Sie Zeit dazu haben«, machte Pilgrim Möller wieder mal gekonnt mundtot. »Jedoch ist es unwahrscheinlich, dass man die Möglichkeit hat, an derartige Fahrzeuge heranzukommen, um seine Fertigkeiten zu üben.«

»Demnach könnte er auch Mechatroniker sein«, sagte Alex.

»Das wäre ebenso möglich, ja.«

»Ich fasse das mal zusammen«, sagte Krüger. »Sie wollen sämtliche Schlüsseldienste, Kfz-Werkstätten und Security-Firmen, deren Fluktuation – mal so nebenbei erwähnt – so hoch ist wie die täglich wechselnden Gäste in der U-Bahn, nach einem Phantom befragen?«

»Wir haben gewisse Merkmale seiner Person hinzugefügt, die uns helfen werden, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen«, sagte Profiler Pilgrim.

»Die da wären?«

»Aufgrund der zugefügten Wunden beider Opfer ist er ohne Zweifel leicht reizbar und neigt zu Wutausbrüchen. Solche Arbeitskollegen gibt es überall, aber es ist ein Anhaltspunkt. Man wird sich an ihn erinnern. Er hat außerdem vielleicht eine Narbe irgendwo am Kopf. Das könnte der Grund für das Basecap sein. Vielleicht sogar auch der Grund für die Sonnenbrille. Heißt, er könnte auch eine Narbe rund um das Auge haben, vielleicht ist es sogar entfernt worden oder Ähnliches. Und weil er sich für hässlich oder entstellt hält, projiziert er das auf seine Opfer und fügt ihnen das zu, was ihm angetan wurde, mit weitaus schlimmeren Folgen.«

»Das klingt nach Mattes Köhler«, sagte Emma, glaubte aber immer noch nicht, dass er der Täter sein konnte.

»Herr Köhler ist geistig zu weit zurückgeblieben, um auch nur ansatzweise derartige Taten zu planen«, sagte Pilgrim. »Geschweige denn dazu fähig zu sein, falsche Spuren zu legen, die unsere Ermittlungen erschweren. Und da wären wir schon bei einer Sache, die wir nicht außer Acht lassen dürfen. Die äußerliche Beschreibung kann genauso gut eine falsche Fährte sein. Wir müssen davon ausgehen, dass er Frau Bajetzky und Herrn Kuper in Bethel und damit zusammen mit Herrn Köhler gesehen hat. Die Vermutung seitens Herrn Kupers, den Täter in der Nähe von Tim Hasse gesehen zu haben, könnte zutreffend sein. Falls es so war, könnte er ihnen weiter zu Gerold Jahn gefolgt sein.«

Oder aber es war Peter Imhof, Gerold Jahns Nachbar, schoss es Emma durch den Kopf. War es möglich, dass Peter das alles inszeniert hatte? Er wusste, wo Gerold mit seiner Familie an dem Tag gewesen war, als sie ihn aufgesucht hatten. Außerdem traf er sich nach eigener Aussage gelegentlich auf ein Bier mit ihm. Dazu noch die Nachricht an Emma. Warum wollte er sich mit ihr treffen? Um zu erfahren, wie sie in dem Fall vorankamen? So gesehen war es gar nicht so abwegig, dass Peter der Täter sein könnte.


Kapitel 38

In ihrem Büro stellte Emma ihr Diensthandy auf Lautsprecher um und legte es auf ihren Schreibtisch. Alex saß ihr gegenüber und zielte mit dem Kugelschreiber auf den Notizblock. Anfangs hatte sie ihn auf dem Handy zu erreichen versucht, doch es sprang sofort die Mailbox an. Mit dem Festnetz hatte sie mehr Erfolg.

»Hallo, Herr Imhof«, sagte Emma.

»Das muss wirklich nicht so förmlich sein.«

Emma ignorierte seinen Kommentar, der sicherlich eine Anspielung auf seine Textnachricht sein sollte, die er ihr geschickt hatte. »Passt es Ihnen, wenn wir vorbeikommen? Wir hätten noch ein paar Fragen an Sie.«

»Wir? Ich dachte, wir wären unter uns«, sagte er scherzhaft.

Emma wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und schwieg, und das so lange, bis Peter einlenkte. »Ähm … Tut mir leid. Ich meine … Ist auch egal. Aus mir spricht vermutlich der Restalkohol. Ich habe zwar nichts vor, aber es wäre mir lieber, wenn wir das telefonisch regeln.« Seine Stimme hatte sich verändert. Förmlich und distanziert erklärte er: »Ich bin etwas verkatert und lasse das Licht heute lieber mal aus. Na ja, das letzte Bier war wohl schlecht. Sagt man so, oder?«

Alex zog eine Augenbraue hoch. »Schlechtes Bier ist ein Oxymoron«, flüsterte er scherzhaft.

»Ich schätze, ja«, sagte Emma zu Peter. »Wir halten uns kurz.«

»Es geht um Gerold, oder? Dem haben Sie ganz schön zugesetzt.«

»Wie bitte?«

»Er war total aufgebracht, als er von Ihren Kollegen wieder nach Hause gebracht wurde.« Emma hörte Peter kurz aufstöhnen. Vielleicht hatte er wirklich Kopfschmerzen und klang deshalb auch etwas verkniffen.

»Hat er mit Ihnen gesprochen, oder woher wissen Sie von der Verhaftung?«

»Also ein Geheimnis habt ihr ja nicht gerade daraus gemacht, wenn ihr mit Blaulicht bei meinen Nachbarn haltet und die beiden einzeln abführt.«

»Kam Herr Jahn nach seiner Freilassung zu Ihnen?«

»Nein. Ich saß vorm Fernseher, als sie ankamen. Es war nicht zu überhören, dass sie wieder zu Hause sind. Also, ich meine, SIE war nicht zu überhören.«

»Frau und Herr Jahn haben sich gestritten?«

»Ist eigentlich nichts Neues, aber dieses Mal war es echt laut.«

»Haben Sie mitbekommen, warum die beiden so aufgebracht waren?« Emma glaubte, genau zu wissen, warum, doch sie wollte hören, ob Gerold ihm etwas darüber erzählt hatte, um zu erfahren, wie sehr er Peter vertraute. Und um zu erfahren, ob er ihm mehr erzählt hatte als ihnen. Oder etwas gänzlich anderes.

»Wegen der ganzen Anschuldigungen, nehme ich an. Gerold hat gebrüllt, dass sein Leben nun vorbei wäre, er gezeichnet sei und so was. Ist er das denn? Ich meine, es kommt davon doch nichts an die Öffentlichkeit.«

»Nein, kommt es nicht. Warum fragen Sie?«

»Weil er so aufgebracht war. Es klang so, als würde das morgen in der Zeitung stehen.«

»Was genau hat er Ihnen erzählt?«

Peter schwieg einen Moment. Wegen des Katers, der ihn fertigmachte, oder weil er glaubte, sich verplappert zu haben?

»Mir hat er gar nichts erzählt. Ich sagte doch, ich habe es nur mitbekommen, weil sie so laut waren.«

»Sonst nichts?«

»Worauf wollen Sie denn hinaus?«

Emma umging die Frage und stellte ihm eine andere. »Als wir Sie an dem Tag antrafen, an dem wir Herrn Jahn aufgesucht haben, wussten Sie genau darüber Bescheid, wo er war.«

»Weil er es mir erzählt hat. Er war vorher ganz schön nervös.«

»Warum?«

»Das hat er mir nicht gesagt. Er machte auf mich einfach diesen Eindruck. Nichts weiter. Passiert ja nicht oft, dass er rausgeht, vor allem nicht mit der ganzen Familie.«

Entweder wusste er nichts von den nächtlichen Ausflügen oder er verheimlichte ihnen das. Konnte es sein, dass Peter über Gerolds Sexualität Bescheid wusste? Deckte er ihn ebenso, wie seine Frau es getan hatte? Wenn ja, hatte er mit Peter wirklich einen loyalen Freund an seiner Seite. Vielleicht aber war es genau das, was sie glauben sollten.

»Ist er als Hausmann nicht für die Kinder zuständig?«

»Ja, doch. Aber zu seiner Familie zähle ich auch seine Frau. Die ist zwar nicht den ganzen Tag da, aber große Lust, mit ihm und den Kindern auszugehen, hat sie noch nie gehabt. Sie trifft sich lieber mit ihren Freundinnen.«

»Hat Ihnen das Herr Jahn erzählt?«

Peter lachte kurz amüsiert auf. »Bloß weil ich Sie dabei erwischt habe, wie Sie Post klauen wollten, und ich kürzlich mal was aufgefangen habe, hänge ich noch lange nicht den ganzen Tag am Fenster und spioniere meine Nachbarn aus.«

»Den Ruf der Postdiebin werde ich wohl nicht mehr los.«

Alex sah sie verhalten an. Emma gefiel die Richtung, in die das hier ging, auch nicht. Sie hielt es dennoch für eine gute Taktik, das Gespräch zu führen.

»Um das zu beurteilen, müsste ich Sie besser kennenlernen.«

»Das tun Sie doch gerade.« Emma schüttelte den Kopf. Sie nach einem Date zu fragen oder es auch nur anzudeuten, ging zu weit. Den professionellen Kontext des Telefonats hatte sie damit hoffentlich klargestellt.

»Da haben Sie wohl recht.« In seiner Antwort lag keine richtige Enttäuschung, aber dass er an ihr interessiert war, konnte Emma nicht überhören. Davon ließ sie sich allerdings nicht beeinflussen. Schließlich konnte es auch eine Masche sein, sie um den Finger zu wickeln. Für Serientäter war das keine unübliche Vorgehensweise. 

»Hat Ihnen Herr Jahn mal etwas darüber erzählt, wie das Essen im Pech und Schwefel ist?«

»Ähm … nicht, dass ich wüsste. Warum fragen Sie?«

»Ich bin lediglich davon ausgegangen, dass Sie sich mit Herrn Jahn regelmäßig austauschen.«

»Wir reden nicht über alles. Zumal es auch keine Regelmäßigkeit bei unseren Treffen gibt. Und was ist schon toll daran, schick essen zu gehen? Wir reden eher über Autos.«

»Kennen Sie das Restaurant?«

»Das Schwefel? Klar. Ich war da schon ein paarmal. Ist ganz nett. Sollten Sie auch versuchen … Morgen Abend?«

Langsam wurde es Emma unangenehm. Peter nahm die ganze Sache nicht ernst und konnte sich sicher nicht mal vorstellen, dass er auch zum Kreis der Verdächtigen zählen könnte. Es war Zeit, ihm auf den Zahn zu fühlen. »Wo waren Sie am dreiundzwanzigsten zehnten zwischen zweiundzwanzig Uhr abends und zwei Uhr morgens?«

»Vermutlich zu Hause. Keine Ahnung. Vielleicht habe ich ein paar Filme geschaut, das mach ich oft. Nicht illegal«, fügte er hastig hinzu. »Ich habe Netflix und so.«

»Und am vergangenen Dienstagabend zwischen vierundzwanzig und vier Uhr morgens?«

»Wenn Sie mich verdächtigen, dann sagen Sie mir das einfach. Oder gehen Sie die ganze Nachbarschaft durch, weil Sie sonst keine Anhaltspunkte haben?«

»Warum fragen Sie das?«

»Keine Ahnung«, sagte er genervt. »Echt nicht, und ich habe auch keine Lust, weiter mit Ihnen zu reden. Was schade ist. Irgendwie … Ist auch egal. Dienstag war ich zu Hause. Bis auf gestern war ich das die ganze Woche.«

»Wo waren Sie gestern Abend?«

»Mit ein paar ArbeitskollegInnen was trinken. Das können mindestens zehn Leute bestätigen.«

»Was ist mit den anderen Alibis? Kann die auch jemand bezeugen?«

»Würde ich Sie dann nach einem Date fragen?«

Nun hatte er es zugegeben. Emma fühlte sich nicht geschmeichelt und wollte auch nicht weiter darauf eingehen. Unter diesen Voraussetzungen war es ihr lieber, das Gespräch erst mal zu beenden. »Ich habe dann auch alles, was ich wissen wollte. Wenn Ihnen noch etwas auffällt oder Sie etwas von Herrn Jahn erfahren, dass uns weiterhelfen könnte, rufen Sie mich gerne an.«

»Klar doch«, sagte er enttäuscht und legte auf.

Emma sah verdutzt auf die Freisprechanlage, die nur noch ein stetes Tuten von sich gab. Dann legte auch sie auf. »Seltsamer Kerl.«

»Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll.«

»Es könnte alles zu seinem Plan gehören. Sich einbringen wollen, dazu die Fragen, die er stellt. Dann will er sich auch noch mit mir treffen, um mehr über den Fall zu erfahren.«

»Oder er findet dich einfach nur nett.«

»Glaub ich nicht.«

»Ich finde dich nett.«

»Warum lädst du mich dann nicht auf ein Bier ein?«, fragte sie scherzhaft.

»Ich trinke keinen Alkohol.«

»So einen netten Korb habe ich noch nie bekommen.«

»Auf dem Dorf lernt man nicht gerade die besten Anmachsprüche.«

Emma lachte und war ihm dankbar für diesen kurzen unbeschwerten Moment, doch der sollte nicht lange anhalten. Ihr fiel wieder etwas in Bezug auf Peter ein. »Erinnerst du dich daran, dass er eine Mütze getragen hat, als wir ihm begegnet sind? Vielleicht wollte er damit etwas vor uns verstecken?«

»Vielleicht. Oder er hat sie getragen, weil im Oktober fast jeder eine Mütze trägt.«

Emma lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster, dessen Scheiben mit feinem Nieselregen benetzt waren. »Wie man es dreht und wendet, wir kommen einfach nicht weiter.«

Alex fuhr seinen Kuli ein, und Emma konnte in der Spiegelung sehen, wie er den Notizblock wegsteckte. »Du willst den Fall lösen. Das will ich auch. Aber es bringt uns nichts, wenn wir uns in Details verlieren, von denen wir noch nicht einmal mit Sicherheit wissen, dass sie auf unseren Täter zutreffen. Wenn wir weiter so vorgehen, können wir bald die halbe Stadt nicht mehr ausschließen.«

»Ich will nur nicht, dass wir erst nach dem dritten oder wer weiß wievielten Opfer dahinterkommen, wer sie umgebracht hat. Und wenn es dann doch jemand war, den wir von Anfang an im Verdacht hatten – das könnte ich mir nie verzeihen.«

»Dann triff dich mit ihm.«

»Mit Imhof?«

»Klar, warum nicht? So erfahren wir vielleicht etwas, das uns weiterhilft.«


Kapitel 39

Peter setzte sich zu Emma an den Tisch in der kleinen Nische, die nur eine von vielen in dem neuen Bistro an der August-Bebel-Straße war. Seine Jacke hatte er in der Hand und legte sie neben sich auf die Bank.

»Entschuldige bitte die Verspätung.«

Er setzte die Mütze ab und legte sie ebenfalls neben sich. Zum Vorschein war eine Glatze mit dem grauen Schein eines Haarkranzes gekommen, wobei man schon genau hinsehen musste, um diesen auszumachen. Narben hatte er keine. Was nicht gleich bedeuten musste, dass sie ihn als Täter ausschließen musste.

»Kein Problem. Ich bin selbst gerade erst gekommen.«

»Und du warst halb am Verdursten?«

Peter deutete auf ihr Glas Apfelschorle, das so gut wie leer war. Emma lächelte. Er hatte sie beim Flunkern erwischt. Sie war schon seit fünfzehn Minuten hier, doch das musste er ja nicht wissen. »Mir fällt abends erst auf, wie wenig ich tagsüber getrunken habe.«

»Kann ich mir vorstellen, bei deinem stressigen Job.«

Er klang ganz anders als am Telefon. Emma hatte auch schon mal den ein oder anderen Kater gehabt und fragte sich, ob sie dann auch wie ein anderer Mensch geklungen hatte. »Über deinen haben wir noch gar nicht gesprochen.«

»Der ist auch nicht sonderlich spannend. Ich bin Lehrer am Helmholtz-Gymnasium für Deutsch, Geschichte und Sport.«

Natürlich wusste Emma das bereits, aber das wollte sie ihm nicht sagen. Bei ihrem Anruf am Nachmittag konnte ihr der Schulleiter nichts Schlechtes über ihn sagen. Er wurde geschätzt und war ein sehr geselliger und offener Typ, der sich für die Schüler einsetzte. Gesellig war auch der Rektor, der bestätigen konnte, dass Peter mit Kollegen ausgegangen war, weil er selbst mit von der Partie gewesen war. Sollte also im Nachhinein ein Ereignis, das mit dem Fall zu tun hatte und von dem sie jetzt noch nichts wussten, auf den besagten Abend fallen, war Peter aus dem Schneider.

»Und da kannst du mitten in der Woche feiern gehen?«, fragte Emma.

»Im Moment liegen meine Stunden so, dass ich nur an drei Tagen in die Schule muss. Theoretisch. Durch den Lehrermangel kommt oft ein vierter dazu.«

»Fachkräftemangel ist mir auch nicht fremd.«

»Und ihr kommt trotzdem gut voran?«

Ging ja schnell, dass er auf die Ermittlungen zu sprechen kommt, dachte Emma. »Es könnte immer besser laufen.« Mehr wollte sie dazu erst mal nicht sagen und lieber seine Reaktion abwarten.

»Lass uns nicht weiter über die Arbeit reden, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er da aber.

Damit hatte sie nicht gerechnet. »Nein, das macht mir überhaupt nichts aus.«

Peter winkte dem Kellner, der am Tisch neben ihnen abkassierte. »Ein Wasser bitte.«

»Moment.«

Über die Ungehaltenheit des jungen Mannes konnte Peter nur schmunzeln. »Sorry. Ich dachte, ihr habt immer eine Flasche am Mann«, sagte er scherzhaft.

Der Kellner bedankte sich bei dem jungen Paar für das milde Trinkgeld und sah dann Peter an, als hätte er ihn beleidigt. »Mit oder ohne?«

»Ohne was?«

»CO2.«

»Ohne, bitte.«

Peter sah dem Kellner lächelnd nach. »Was glaubst du? Ein Student, der heute einspringen musste und eigentlich Besseres vorgehabt hat?«

»Warum sollte es ihm besser gehen als uns?«

»Ich denke, uns geht es weitaus besser.«

Peter sah sie an, und Emma glaubte, Alex könnte mit seiner Vermutung recht gehabt haben. Wie er sie ansah … War er etwa in sie verknallt? Oder bildete sich Emma das nur ein? Sie war etwas eingerostet, was diese Dinge anging. Außerdem hatte sie kein derartiges Interesse an ihm. Und selbst wenn er mehr von ihr wollte, bedeutete das noch lange nicht, dass er unschuldig war. Dass er nicht mehr von ihrer und seiner Arbeit reden wollte, hatte sie zwar nicht erwartet, aber was hieß das schon?

»Stimmt.« Emma lächelte und wusste nicht so recht, wie sie das Gespräch weiterführen sollte. Eigentlich wollte sie sich nur mit ihm treffen, um etwas aus ihm herauszukitzeln, das ihr bei dem Fall weiterhelfen konnte. Sie war verkabelt und wollte liefern. Zwar saß niemand in einem auffälligen Van vor dem Laden, aber Alex hörte zu und wartete am Stehtisch in dem kleinen Kiosk schräg gegenüber. Nur für den Fall, dass es für Emma gefährlich werden könnte. Allerdings passte Peter, bei allem, was sie bis jetzt über ihn erfahren hatte, absolut nicht ins Täterprofil. Nicht mal ansatzweise. Die Recherchen über Krankenhausaufenthalte ließen auch keine weiteren Schlüsse in diese Richtung zu. Im Alter von neun Jahren hatte er sich beim Fußballspielen den Arm gebrochen. Das war’s. Vorstrafen hatte er auch keine.

»Tut mir leid, ich will kein Fass aufmachen«, sagte er, und Emma bemerkte, dass sie mal wieder zu lange nichts gesagt hatte, »aber ich fand es schon etwas merkwürdig, dass du dich heute Nachmittag so spontan mit mir treffen wolltest. Versteh mich nicht falsch, ich habe mich gefreut. Aber dann sitzen wir hier und du stellst mir Fragen, obwohl du die Antwort bereits kennst.«

Der Rektor war wohl nicht nur gesellig, sondern auch recht gesprächig – etwas zu sehr für ihren Geschmack. Davon hätte Emma eigentlich ausgehen müssen.

»Du hast dir sicher was anderes darunter vorgestellt.«

»Nein, eigentlich nicht.«

Emma erwiderte sein Lächeln und hoffte, dass es nicht so gekünstelt wirkte, wie es sich für sie selbst anfühlte.

»Frag mich doch einfach was, das du noch nicht über mich weißt.«

»Was treibst du außerhalb der Schule?« Sie merkte schon, bevor sie die Frage zu Ende gestellt hatte, dass sie beim Small Talk ganz schön aus der Übung war.

»Nichts Besonderes. Ich entführe Frauen.«

Emma stutzte erst über die Beiläufigkeit, mit der er das sagte, verstand die Anspielung dann aber.

»Deswegen«, erklärte er nun auch, »sind wir doch hier. Weil du glaubst, ich wäre euer Mann. Wenn Gerold es nicht ist, muss es ja der Nachbar sein, wenngleich der lediglich Interesse an seinen Mitmenschen zeigt.« Der Kellner trat an ihren Tisch und stellte Peter stumm das stille Wasser hin. Dass Peter noch nicht fertig war mit dem, was er zu sagen hatte, sah Emma an seiner angespannten Körperhaltung. War er sauer, dass sie ihn verdächtigten? Der Kellner ging, ohne ein Wort zu sagen, und Peter fuhr fort: »Wenn ich wirklich ein Frauenmörder bin, dann habe ich es vergessen. Erzählst du mir, was ich getan habe? Vielleicht erinnere ich mich dann wieder daran.«

Jetzt verarscht er mich, dachte Emma, dessen Hoffnungen darauf, in ihm den Täter gefunden zu haben, nahezu verschwunden waren. »Das ist nichts Persönliches. Wir müssen jedem Verdacht nachgehen.«

»Wenn es dich beruhigt, ihr könnt gerne meine Tür eintreten und mein Haus auf den Kopf stellen.«

»So machen wir das nicht«, sagte Emma, als hätte sie es mit einem bockigen Kleinkind zu tun.

»Könntet ihr aber. Ich erlaube es euch. Du bist doch verkabelt. Alles, was ich sage, wird doch sicher aufgezeichnet und hat dann auch vor Gericht bestand.«

Bestand hat hier gerade gar nichts mehr, dachte Emma. »Es wäre besser gewesen, du hättest mir das alles schon am Telefon gesagt. Dann hätten wir uns die Nummer hier sparen können.« Emma stand auf und schnappte sich ihren Mantel, den sie hinter sich über die Lehne gelegt hatte, und ging, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen.

Sie war sauer. Auf sich, auf ihn, auf die gesamte Situation. Alex kam gerade aus dem Kiosk gegenüber, als Emma bereits vor dem Restaurant stehend in ihren Mantel schlüpfte.

»Vielleicht hätte ich mich mit ihm treffen sollen«, sagte er scherzhaft.

»Spar dir das«, sagte sie knapp und bereute es sofort. »Entschuldige. Ich wollte dir nicht blöd kommen.«

»Alles cool. Keine Sorge.«

Sie gingen den Bürgersteig hinab auf Emmas Dienstwagen zu, den sie am Ende der Straße geparkt hatte.

»Ich wünschte nur, ich hätte dir nicht auch den Abend versaut.«

»Hast du nicht. Die zwei Typen am Spielautomaten haben mich gut unterhalten.«

Emma lächelte. Er hatte es schon wieder geschafft, und sie hoffte jetzt zum ersten Mal, dass Alex länger an ihrer Seite bleiben würde. So einen Partner wie ihn findet man nicht allzu oft, auf jeden Fall nicht zweimal während einer Laufbahn, und manche haben nie das Glück.

»Danke«, sagte sie aufrichtig.

»Wofür denn? Deine Schorle hast du selbst bezahlt.«

Emma durchfuhr ein Schreck. »Scheiße. Das habe ich total vergessen.« 

Alex lachte. »So wie Imhof sich aufgeführt hat, kann er ruhig die Rechnung übernehmen.«

»Nein, das geht nicht. Ich bin gleich wieder da.«

»Besser nicht. Ich mach das. Wenn er noch da ist, wird’s sonst peinlich.«

Bevor Emma Einspruch erheben konnte, ging er zurück zum Bistro. »Ich fahre schon mal den Wagen vor«, rief sie ihm hinterher.

Alex betrat das Bistro und konnte Peter am Tisch sitzen sehen, der gedankenverloren vor sich hin starrte. Er ging direkt auf den Tresen zu. Eine junge Frau, die gerade ein paar Cocktails mixte, sah zu ihm auf und lächelte.

»Hey, meine Kollegin war eben hier und hat ihr Portemonnaie vergessen. Ich wollte ihre Rechnung begleichen.«

»Was hatte sie denn?«

»Eine Apfelschorle.«

»Welcher Tisch?«

Alex lehnte sich etwas vor und deutete auf Peter. »Den da drüben, wo der Typ mit Glatze sitzt.«

»Ich seh mal nach. Moment bitte.«

Alex sah, wie Peter auf sein Glas Wasser starrte, das er mit beiden Händen im Uhrzeigersinn drehte. Er machte auf ihn nicht den Eindruck, als würde er sich freuen oder einen Triumph genießen, so wie er es von jemandem erwarten würde, der sich der Polizei überlegen fühlte. Alex konnte nachvollziehen, dass er womöglich so reagiert hatte, weil er gekränkt war. So ähnlich wie sich Peter eben Emma gegenüber verhalten hatte, hatte Alex es bei seiner Ex auch getan, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie fremdgegangen war.

»Die wurde bereits bezahlt«, riss ihn die Kellnerin aus seinen Gedanken. »Das Wasser auch. Mehr hatten die beiden anscheinend nicht bestellt.«

»Alles klar, danke.«

»Kein Problem. Möchtest du vielleicht was trinken? Ich habe gleich Feierabend.«

Alex fühlte sich geschmeichelt, und wäre sie zehn Jahre älter, wäre er vielleicht darauf eingegangen. »Danke, aber ich habe schon was vor.«

Sie lächelte und zuckte mit der Schulter. Dann widmete sie sich wieder ihren Cocktails.

Alex ging hinaus und stieg auf der Beifahrerseite des Wagens ein, der mit eingeschaltetem Warnblinker am Bordstein vor der Tür stand.

»Ist er noch da drin?«

»Ja. Und ich denke nicht mehr, dass er der ist, den wir suchen.«

»Warum nicht?«, fragte sie, während sie losfuhr.

»Männliche Intuition.«

»So was gibt es?«

»Vielleicht muss ich auch nur aufstoßen.«

Emma lächelte. »Sag schon. Warum glaubst du das?«

Eigentlich wollte er vermeiden, ihr das zu sagen, weil er befürchtete, dass sie ein schlechtes Gewissen bekommen könnte. Andererseits ging es hier um einen Fall, an dem sie arbeiteten. »Wie er dasaß. Er schien traurig darüber zu sein, dass du gegangen bist.«

»Oh.«

Mehr sagte sie dazu nicht. Ihr betrübter Blick war für Alex Antwort genug, um seine Vermutung zu bestätigen. Er glaubte zwar nicht, dass sie etwas für Peter empfand, und selbst wenn, wäre ihm das egal, aber dass sie einen anscheinend netten Menschen gekränkt hatte, ging offenbar nicht spurlos an ihr vorüber.


Kapitel 40

Der Versuch zu entspannen war nach fünfzehn Minuten bereits nach hinten losgegangen. Seit einer Stunde saß Emma auf ihrem Sofa und las die zusammengetragenen Erkenntnisse noch einmal durch, in der Hoffnung, endlich etwas zu entdecken, das sie dem möglichen Täter näherbringen konnte. Erneut am Ende des Textes angelangt, gab sie sich geschlagen. Sie warf den Zettel auf den Couchtisch und ließ sich tiefer ins Sofa sinken. Den Kopf auf der Lehne starrte sie an die Decke und stöhnte genervt auf. Die letzte große Besprechung lag drei Tage zurück, und die Ergebnisse sämtlicher Nachforschungen führten ins Leere. Es gab nicht mal den Hauch einer Spur. Und sie hatten noch ungefähr dreißig Prozent von ihren Listen abzuarbeiten. Ohne die Kollegen vom KDD, die sich rund um die Uhr damit beschäftigten, wären sie nicht mal ansatzweise so weit gekommen. Der Täter allerdings schien seit dem Fund von Veronika Beckhoff die Füße stillzuhalten. Oder hatten sie etwas bei den neu eingegangenen Vermisstenmeldungen übersehen? Davon ging Emma nicht aus. Die war sie unzählige Male durchgegangen, wie alles andere auch. Warum nur verliefen ihre bisherigen Bemühungen alle im Sande, fragte sie sich erneut. Warum dauerte es so lange, die ganzen Listen abzuarbeiten?

Ihre Frustration schlug um in Wut. Wie hatte der Killer es geschafft, sie so früh zu beobachten? Wie hatte er die Ermittlungen dahingehend manipulieren können? Gut, inzwischen waren sie dahintergekommen, dass er genau dies tat, aber sie hatten trotzdem nicht die leiseste Ahnung, wer er war. Es gab keine fremden Fingerabdrücke am Ring von Gerold Jahn und keine an oder in seinem Wagen. An den Toren zum Hinterhof des Yesterday wurde – was für eine Überraschung – auch nichts gefunden. Die Fingerabdrücke gehörten zum Personal und den Anwohnern, wobei manche so verschmiert waren, dass sie nicht mehr zugeordnet werden konnten. Das Gleiche galt für den Container, in dem sie Veronika gefunden hatten. Es gab keine entsprechenden DNA-Spuren an den Orten, an denen er sie entführt hatte, keine an den Tatorten, keine in den Wohnungen, keine an den Opfern. Nichts, nichts und wieder nichts.

Emma sprang auf und stiefelte in die Küche. Dort schaltete sie den Wasserkocher ein und sah dabei zu, wie sich kleine Bläschen bildeten, die von dem verkalkten Boden nach oben stiegen. Aus reiner Gewohnheit zog sie ihr Diensthandy aus der Hosentasche.

Sie wunderte sich, als sie in dem Nachrichtenverlauf las, dass Peter ihr gestern geschrieben hatte: »Hat mich gefreut, dich näher kennenzulernen. Was machst du gerade? LG, Peter.«

Das war seine zweite Nachricht an sie. Auf die erste hatte sie nicht geantwortet, weil sie es nicht für nötig gehalten hatte. Dass sie die zweite ebenfalls unbeantwortet ließ, schien ihr nun etwas unhöflich zu sein.

Das Klopfen an ihrer Tür holte sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf die Uhr am Rande des Displays. Wer kam denn an einem Mittwoch um kurz vor zweiundzwanzig Uhr noch bei ihr vorbei? Es musste einer ihrer Nachbarn sein. Jemand, der von draußen hinein wollte, hätte schließlich an der Haustür klingeln müssen.

Sie legte das Handy neben den Wasserkocher und stellte ihn aus. Sie sah durch den Spion, konnte aber nichts erkennen. Das Licht im Treppenhaus war aus, dabei reagierte es doch auf Bewegungen. Ein Schreck durchfuhr sie bei dem Gedanken, dass es der Killer sein könnte. Er wusste, wie man unbemerkt in Wohnungen und Autos eindrang. Da konnte er ebenso gut die Haustür ohne Schlüssel geöffnet haben. Und jetzt stand er vor ihrer Tür. Er musste gewartet haben, bis das Licht ausging, bevor er geklopft hatte. Er verfolgte sie also, und nun war er gekommen, um mit ihr abzurechnen. Lautlos schlich Emma in ihr Schlafzimmer, öffnete den Kleiderschrank und holte aus dem kleinen Safe ihre Dienstwaffe heraus. Die Munition befand sich in einem weiteren Safe gleicher Größe direkt darunter.

Es klopfte erneut, dieses Mal lauter als beim ersten Mal. Sie schob das Magazin in die Waffe, ließ den Schlitten langsam zurückfahren und führte ihn zurück in Position, um laute Geräusche zu vermeiden. Weder wollte sie, dass er wusste, wo sie war, noch was sie vorhatte.

Wieder sah sie durch den Spion und konnte abermals niemanden entdecken. Sie erschrak, als es erneut klopfte.

Sie umfasste die Klinke, drückte sie langsam und leise hinunter. Die Waffe hielt sie seitlich, um sie beim Öffnen der Tür sofort emporreißen zu können. Mit einer schnellen Bewegung öffnete sie die Tür nach innen. Im gleichen Moment sprangen ihre zwei besten Freundinnen am Türrahmen hervor und betätigten damit den Bewegungsmelder im Hausflur. »Überraschung«, riefen sie im Chor.

Emma brauchte eine Sekunde, um das zu verarbeiten, war dann einfach nur erleichtert. Vor allem auch, weil sie ihre Waffe nicht auf Nina und Lisa gerichtet hatte. Dass sie hier ohne Ankündigung auftauchten, passte ihr trotzdem nicht. Sie hatte nicht grundlos den heutigen Mittwochabend abgesagt. Mal wieder.

Im nächsten Augenblick schämte sie sich für diesen Gedanken. Sie konnte froh sein, solche Freundinnen zu haben. Eigentlich hätte Emma es nicht groß überraschen dürfen, dass sie vor ihr standen, die Hände voll mit Schnaps, Whiskey und diversen Säften. Unbemerkt schob sie ihre Waffe in den hinteren Hosenbund und sicherte sie gleichzeitig mit dem Daumen. Wenn die beiden die Pistole gesehen hatten, ignorierten sie das gekonnt. An den roten Wangen, den strahlenden Gesichtern und den nicht mehr ganz vollen Flaschen in ihren Händen, konnte Emma klar erkennen, dass sie angetrunken waren. Die hatten von der Waffe sicher nichts bemerkt.

»Wir dachten uns, wenn du schon nicht das Haus verlassen kannst, um mit uns Cocktails zu trinken, dann kommen wir mit den Cocktails zu dir«, sagte Nina und drängte sich an Emma vorbei, ohne auf eine Einladung zu warten. Lisa, die einen Kopf kleiner war als Nina, folgte ihr grinsend. »Pizza ist auch unterwegs.«

»Kommt doch rein«, rief Emma ihnen amüsiert hinterher. Bevor sie die Tür schloss, warf sie noch einen flüchtigen Blick ins Treppenhaus.

»Hätte ich gewusst«, sagte Nina mit den Flaschen in der Hand vor dem Couchtisch stehend, »dass wir hier noch aufräumen müssen, wären wir eher gekommen.«

»Stellt erst mal alles in die Küche«, sagte Emma auf dem Weg ins Schlafzimmer, mit der Absicht, ihre Waffe wieder ordnungsgemäß zu verstauen. »Ich räum das sofort weg.«

Als Emma unbewaffnet in die Küche kam, waren die ersten Cocktails bereits fertig gemischt. Die beiden warteten auf sie, um mit ihr anzustoßen.

»Caipirinha zum Warmtrinken?«, fragte Emma amüsiert, um von dem Diensthandy abzulenken, das mit dem offenen Nachrichtenfenster immer noch neben dem Wasserkocher lag. Sie nahm das Glas und griff gleichzeitig nach dem Handy, um es zu sperren und einzustecken.

»Auf was stoßen wir an?«, fragte Lisa.

»Auf Peter«, sagte Nina mit einem frechen Grinsen.

»Das ist rein beruflich«, sagte Emma.

»Wirklich?«, fragte Nina und zog das Wort kunstvoll in die Länge. »Lass uns doch mal sehen, ob das stimmt.« Blitzschnell griff sie nach Emmas Hosentasche. Die wich lachend aus. »Wir stoßen an auf eure Dreistigkeit.«

»Da mach ich mit«, sagte Lisa.

»Auf unsere Dreistigkeit«, stimmte Nina an wie eine arrogante Aristokratin.

Gerade als Emma ihren ersten Schluck von der viel zu starken Mischung durch den Strohhalm zog, klingelte es an der Tür.

»Endlich«, sagte Lisa. »Ich sterbe vor Hunger.«

Emma öffnete die Tür, und das Grinsen verging ihr, als sie den Pizzaboten erblickte, der die Treppe hinaufsprintete. Es war das Basecap, das sie irritierte. Er hatte es so tief ins Gesicht gezogen, dass sie seine Augen in dem spärlichen Licht des Treppenhauses nicht erkennen konnte.

Emma lächelte gezwungen, als er vor ihr stehen blieb. »Was bekommen Sie?«

»Gar nichts. Das wurde bereits online bezahlt.« Sein Lächeln war im Schatten seines Basecaps kaum zu sehen. Dennoch glaubte Emma, dass sein rechtes Auge eine etwas andere Färbung hatte als das linke – unwesentlich und sicher kaum zu erkennen, wenn man nicht genau hinsah. Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie war müde und ausgelaugt.

»Okay, danke«, sagte Emma, die ihm immer noch in seine Augen starrte.

Dem Boten schien das unangenehm zu sein. Er senkte seinen Blick etwas, gab ihr die drei Pizzakartons, wünschte ihr noch einen schönen Abend und hechtete, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab.

Emma schloss die Tür und ermahnte sich, damit aufzuhören, jeden zu verdächtigen, der auch nur ansatzweise ins optische Täterprofil passte. Dazu eines, von dem sie nicht mit Sicherheit sagen konnten, dass es tatsächlich zutraf.

Am freigeräumten Couchtisch angekommen, gerieten ihre Gedanken darüber in den Hintergrund, als sie sah, dass ihre Unterlagen auf einen Haufen geschmissen im Sessel lagen.

»Dank mir später«, sagte Nina, die mit Lisa auf dem Sofa platzgenommen hatte und Emma aufforderte, sich neben sie zu setzen. Erst jetzt merkte sie, wie groß ihr Hunger war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, heute überhaupt schon etwas gegessen zu haben. Dieser Gedanke und die Vorstellung, einen netten Abend mit ihren Mädels zu verbringen, führte dazu, dass sie ihre Ermittlungen endlich einmal vergessen konnte.


Kapitel 41

Es war später Nachmittag an einem verregneten Donnerstag, als Emma und Alex in der Wohnung von Melanie Habermann standen. Den Hinweis auf eine mögliche Entführung hatten sie von ihrer Mitbewohnerin Silka Bary bekommen, die heute aus einem zweiwöchigen Urlaub zurückgekehrt war.

Seit über einer Woche hatte sie nichts mehr von Melanie gehört. In ihrer letzten Nachricht hatte diese ihr geschrieben, dass sie sich eine Auszeit von ihrem Smartphone nehmen wollte. »Digital Detox« hatte sie es genannt. Emma hatte davon gehört. Es gab Zeiten, in denen sie selbst viel zu viel Zeit mit Insta-Shorts und dem ganzen unsinnigen Kram verschwendet hatte.

Silka Bary sagte aus, es sei untypisch für Melanie, einfach so zu verschwinden. Und sie würde niemals Essensreste auf einem Teller in der Küche vergammeln lassen. Den ausschlaggebenden Grund, die Polizei zu verständigen, lieferte ihr der Blutfleck auf dem durchgelatschten Laminat.

Den konnten Emma, Alex und ihre Kolleginnen und Kollegen lediglich mit Taschenlampen begutachten. Im Wohnzimmer und der angrenzenden Küche war es schon viel zu dunkel, das durch die Fenster einfallende Licht reichte nicht aus. Die Elektriker, die bereits die Sicherungen überprüft hatten und nach weiteren Fehlerquellen suchten, konnten sich nicht erklären, warum das Licht nicht funktionierte. Am Strom lag es zumindest nicht, in allen anderen Zimmern und im Rest des Hauses funktionierte alles einwandfrei. Auch wenn es die Suche nach Beweisen erschwerte, war Emma dankbar dafür, dass es nicht so hell war. Der gestrige Abend mit ihren Freundinnen hatte Spuren hinterlassen. Daran merkte sie wieder, dass sie auf die vierzig zuging. Sie vertrug längst nicht mehr so viel Alkohol wie früher.

Eines der Blitzlichter der Kriminaltechniker zündete in ihrer unmittelbaren Nähe. Sie kniff die Augen zusammen. Alex stand neben ihr und deutete auf einen Lichtschalter neben dem Sofa, der sich hinter einer großen Topfpflanze verbarg. Er wandte sich zur Wohnzimmertür um. Dort war ein weiterer Schalter. Alex ging zu dem neben dem Sofa und betätigte ihn. Zur Überraschung aller ging das Licht an.

»Das wurde auch Zeit«, murmelte eine Technikerin, die mit einem Klemmbrett bewaffnet neben Emma stand und nun die kleine Lampe ausschaltete, die sie sich um die Stirn gebunden hatte. Auch Emma und Alex knipsten ihre Maglites aus.

An seinem Blick erkannte Emma, dass er das Gleiche dachte wie sie. Sie hatten diesen Trick bei Mattes Köhler schon einmal gesehen.

Die beiden Ermittler sahen sich nun richtig um. Allem Anschein nach hatte der Täter nichts angerührt. An dem weinroten Ledersofa ging Emma in die Hocke. Bis auf die feinen Blutspritzer daran, auf dem flauschig weißen Teppich davor und die auf dem Laminat vor der Schlafzimmertür und dem Bett, deutete nichts auf ein Verbrechen hin. Eine mögliche Tatwaffe war noch nicht aufgetaucht, und es sah nicht danach aus, dass das noch passieren würde.

»Fassen wir zusammen«, sagte Emma zu Alex und erhob sich wieder. »Es gibt keine Spuren eines Einbruchs. Das könnte bedeuten, dass das Opfer den Täter kannte oder dass er sich unbemerkt Einlass verschafft hat.«

»Wohl eher Letzteres.«

»Davon gehe ich auch aus.«

»Er muss gewusst haben, wann sie nach Hause kommt. Hätte er hier stundenlang auf sie gewartet, könnte es sein, dass er was gegessen oder getrunken hat«, sagte Alex.

»Wir werden den Abfall untersuchen, auch den in den Mülltonnen im Innenhof. Das Gleiche gilt für Fingerabdrücke am und im Kühlschrank«, sagte Emma in Richtung der Kriminaltechnikerin, die als Bestätigung einen Daumen hoch hielt, ohne dabei ihren Stift aus der Hand zu nehmen oder Emma anzusehen.

Sie wandte sich wieder Alex zu. Die beiden machten den Technikern Platz und stellten sich an den Küchentresen. Am liebsten hätte Emma den Teller mit dem vergammelten Essen beiseitegeschoben. Solange die Techniker den Tatort nicht freigaben, durfte sie nicht einmal diese Kleinigkeit verändern. Alex schien das nichts auszumachen. Er deutete zum Lichtschalter am Sofa. »Schon merkwürdig, die Sache«, sinnierte er.

»Ich glaube nicht, dass Mattes Köhler etwas damit zu tun hat.«

»Denke ich auch nicht. Der Täter wird noch weitere falsche Fährten legen, in der Hoffnung, uns komplett zu verwirren.«

Emma atmete tief ein und bereute es sofort. Sie drehte sich von dem verschimmelten Essen weg. »Macht es dir was aus, wenn wir uns im Flur weiter unterhalten?« Hier konnten sie ohnehin nicht mehr viel tun, und um weitere Schlüsse ziehen zu können, mussten sie die Ergebnisse der Techniker abwarten, inklusive Laborauswertungen.

Im Treppenhaus lehnte Emma sich an die Wand, und Alex setzte sich auf die Treppenstufen zur nächsten Etage. Beide zogen sie die Kapuze und ihre Mundschutze runter. Emma sah in die offene Wohnung, in der es immerzu blitzte. Warum hatte er sich dieses Opfer ausgesucht? »Es ist nicht mehr so, dass er ihnen irgendwo auflauert, wo er damit rechnen muss, erwischt zu werden.«

»Ich weiß, was du meinst. Normalerweise werden Täter unvorsichtiger, vor allem, wenn sie glauben, dass wir im Dunkeln tappen. Bisher ist er in die Wohnungen eingedrungen, um private Sachen zu entwenden. Jetzt setzt er noch einen drauf und hat das Opfer aus ihrer Wohnung entführt. Hoffentlich erfahren wir bald, ob auch hier irgendwas fehlt.«

Sie sah die Treppe hinab durch das kleine Fenster, das den Blick ins Haus auf der anderen Straßenseite freigab. Sie konnte hören, wie die Straßenbahn in unmittelbarer Nähe hielt. Tagsüber war die Detmolder Straße, die in die Innenstadt führte, sehr belebt. Abends, beziehungsweise nachts war hier allerdings gar nichts los, und es wäre für den Täter kein Problem gewesen, eine bewusstlose Frau bis vor die Tür zu schleppen und in einen Wagen zu verfrachten. Dennoch gab es ausreichend Seelen in dieser Stadt, die nachts nicht schliefen und vielleicht was gesehen haben könnten. Hoffentlich, dachte Emma, konnten die Kollegen durch ihre Befragungen der Nachbarn ein paar hilfreiche Informationen zu Tage befördern.

»Wir tappen im Dunkeln«, sagte Emma frustriert. »Das ist es ja. Egal, was wir tun, was wir denken, wie wir handeln. Das Ergebnis ist immer dasselbe.«

»Vielleicht bekommen wir über Mattes Köhler etwas heraus. Ich meine, als Täter kommt er nicht infrage. Im Gegensatz zu Familie Jahn, bei der er von der Straße aus, von einem Auto, einer Hecke oder sogar von einem Nachbarhaus aus zugesehen haben könnte, wie wir ihn befragen. Wie ist er auf den Trick mit dem Lichtschalter gekommen? Die Jalousien in Köhlers Wohnung waren heruntergelassen. Selbst wenn er uns von außen durch das Fenster gesehen hat, hätte er uns nur mit einer Wärmebildkamera sehen können. Und selbst wenn er das getan hat, kann er damit immer noch nicht durch Wände gucken und hat diese Lichtschalter-Geschichte unmöglich beobachten können. Ich glaube, der Täter kennt Mattes Köhler persönlich und wollte vielleicht sogar zu ihm, kurz nachdem wir dort waren. Köhlers einziger Besucher ist sein bester Freund Tim Hasse und der macht mir nicht den Eindruck, so blöd zu sein, den Gag mit dem Schalter an einem Tatort zu bringen. Das geht nicht auf. Gleiches gilt dann aber auch für Köhlers Pfleger.«

»Könnte der Täter Mattes Köhler regelmäßig beobachten?« Emma wollte den Gedanken weiterspinnen, entschied sich aber dagegen. »Vergiss es. Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er das tun? Köhler passt nicht ins Opferprofil.«

»Vielleicht passt unser Mann aber in ein weiteres Täterprofil. Er könnte derjenige sein, dem Mattes Köhler seinen Zustand zu verdanken hat.«

»Das ist möglich«, sinnierte Emma. »Wir sollten seine Eltern befragen. Vielleicht können die uns was dazu sagen.«

»Das sollten wir nicht überstürzen. Wenn uns der Täter noch beobachtet, dann weiß er, dass alle falschen Fährten, die er gelegt hat, nicht mehr funktionieren.«

»Wir sollten Klose und Möller mit einbeziehen. Die werden in aller Auffälligkeit zu Mattes Köhler fahren. Dort befragen sie nicht nur ihn, sondern auch die Belegschaft. Natürlich kann es sein, dass der Täter dort arbeitet, doch das glaube ich nicht. Er wird uns nicht so einfach zu sich führen.«

»Ihr kriegt mich nie«, sagte Alex. »Ob das auch ein falscher Hinweis war?«

»Nein. Das ist das Einzige, von dem ich glaube, dass wir es richtig deuten.«

»Hoffen wir, dass er nicht recht behält.«

Das wird er nicht, dachte Emma, glaubte allerdings selbst nicht so recht daran.

»Mit seinem Freund Tim Hasse sollten die Kollegen auch noch mal Kontakt aufnehmen«, ergänzte Alex.

»Gut. Und wir machen uns auf den Weg zur Familie von Mattes Köhler und müssen einfach darauf hoffen, dass wir damit den Spieß umdrehen.«


Kapitel 42

Der Fleck auf dem Betonboden nahe der Eisentür ließ Melanie keine Ruhe. »Was ist das?«, fragte sie und deutete darauf.

Ihr Entführer, der ihr am Tisch gegenübersaß, wusste wohl auch ohne hinsehen zu müssen, was sie meinte. Er lächelte, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Nichts. Mir ist eine Weinflasche runtergefallen.«

Bullshit, dachte Melanie und tat so, als würde sie sich damit zufriedengeben. Sie glaubte, ihre Rolle wirklich gut zu spielen. Es machte nicht den Anschein, dass er ihr misstraute. Sie glaubte, dass gerade bei Triebtätern die Frauen am schlimmsten dran waren, die immerzu bettelten und flehten, man möge sie freilassen.

Ihr Blick wanderte zu seinem rechten Bein, an dem der Baseballschläger mit den merkwürdigen Gravuren lehnte. Das Ding machte nicht gerade den Eindruck von zärtlicher Züchtigung, war aber nicht der Grund, warum sie so tat, als himmelte sie ihn an. Es war die ganze beschissene Situation, in der sie sich befand und die ihr so eine Scheißangst einjagte. Bis jetzt hatte alles gut geklappt. Das Essen schmeckte widerlich, aber sie tat so, als sei es das Beste, was sie jemals gegessen hatte. Nach dem ersten Bissen hatte sie gesagt, dass etwas mehr Salz das Gericht perfekt abrunden würde. Respektvoll und ehrlich. Das, so hatte sie geglaubt, würde er gern hören. Dass sie damit richtig gelegen hatte, wurde ihr klar, als er ihr den Salzstreuer gereicht und gesagt hatte, dass er immer etwas weniger nahm und lieber nachwürzte. Dann hatte er gelächelt und ihr gesagt, dass er ihre Ehrlichkeit zu schätzen wisse. Und sie hatte sich bei ihm für seine Arbeit, die er sich mit ihr machte, bedankt. Sie bewundere, wie viel Interesse er zeige, sie besser kennenzulernen, und betonte, dass sich noch niemand so um sie bemüht hatte. Das Traurige daran war, dass das sogar stimmte.

»Möchtest du noch einen Nachschlag?«, fragte er.

»Nein, danke. Ich bin pappsatt.« Und wenn sie noch mehr von diesem fettigen Steak und den wässrigen Kartoffeln essen musste, würde sie sich übergeben müssen. Der Fraß erinnerte sie an die Zeit ihrer Ausbildung, in der sie bereits von zu Hause ausgezogen war und sich mit wenig Geld über Wasser halten musste. Da hatte sie immer diese Fertiggerichte für zwei oder drei Euro gekauft. Die kamen geschmacklich dem, was ihr dieser Psychopath als selbstgekocht auftischte, schon sehr nahe.

Er lächelte zufrieden. »Schön, dass es dir so gut geschmeckt hat. Trotzdem wird es morgen etwas anderes geben. Ich probiere mich noch aus.«

Wie selbstsicher er auftrat. Als wäre es das Normalste auf der Welt, dass sie sich in ihrem Lieblingskleid bei einem romantischen Dinner in einem Kellerraum ohne Fenster gegenübersaßen, um sich besser kennenzulernen. Bei diesem Gedanken fragte sie sich, warum er es nötig hatte, so etwas zu tun. So schlecht sah er nun auch nicht aus. Und die Narbe an der rechten Schläfe war nichts, was ihn verunstaltete. Ja, klar, sie hätte ihm vermutlich einen Korb gegeben, aber in erster Linie, weil er schon so alt war. Zumindest sah er alt aus. Dann fiel ihr ein, dass sie ihn das noch gar nicht gefragt hatte. »Wie alt bist du eigentlich?«

Er hielt ein beim Abräumen des Geschirrs, als wäre das eine unangemessene Frage gewesen. »Tut mir leid«, sagte Melanie sofort und dachte noch rechtzeitig daran, ein Lächeln aufzusetzen. »Aber wenn wir uns wirklich kennenlernen wollen, gehört doch auch so was dazu.«

Er lächelte verlegen und räumte weiter ab.

Treffer, dachte Melanie.

»Siebenunddreißig«, sagte er schließlich, und Melanie dachte, dass er mindestens zehn Jahre älter aussah. »Ich hätte dich mindestens zwei Jahre jünger geschätzt«, sagte sie stattdessen.

Er lachte. Das war ein gutes Zeichen. Oder? Als er an der angelehnten Tür angekommen war, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Bin gleich mit dem Nachtisch wieder da.« Dann ging er hinaus, ohne die Tür zu schließen. Das musste er auch gar nicht, die Fußfessel ließ sie an eine spontane Flucht nicht einmal denken. Sie war gerade lang genug, dass sie sich damit im Raum bewegen konnte. Befestigt war sie an einer Öse im Boden. Anfangs hatte sie daran gezogen und gezerrt, aber nichts hatte sich getan. Also wartete sie darauf, dass er wiederkam, und hoffte, dass er beim nächsten Mal nicht so schüchtern sein und sich näher an sie heranwagen würde. Dann könnte sie ihm die abgebrochene Plastikgabel in den Sack rammen, die sie schon den ganzen Abend im rechten Ärmel ihres langärmeligen Kleides versteckt hielt.


Kapitel 43

Nachdenklich tippte Polizeihauptkommissar Krüger mit seinem Kugelschreiber auf die Lederunterlage des Schreibtisches. Emma und Alex warteten auf eine Antwort auf ihre Idee, die sie vor der Wohnung von Melanie Habermann besprochen hatten. Er ließ den Kugelschreiber fallen und sah erst Alex, dann Emma an. Die hatte das Gefühl, mit einem strafenden Blick bedacht zu werden.

»Ihre Ermittlungen nehmen Ausmaße an, die ich nicht mehr bereit bin zu tolerieren.« Er machte eine Pause, die nur dazu diente, das Gesagte sacken zu lassen. Über derartige Stilmittel wusste Emma Bescheid. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich weiß Ihren Eifer zu schätzen, und ich möchte genau wie Sie den Täter endlich fassen.«

Natürlich, aber ohne den Ärger höherer Instanzen auf dich zu ziehen, dachte Emma. Manchmal glaubte sie tatsächlich, sie wäre die Einzige, der etwas daran lag, derartig komplexe Fälle auch wirklich zu lösen. Wo war der Ehrgeiz, den man aus den Serien der Achtziger noch kannte? Hat es den wirklich nie gegeben? Entsprach lediglich der stets aufgebrachte, nahe am Herzinfarkt befindliche Chef der Realität? Das konnte und wollte Emma weder glauben noch akzeptieren. Ihr wurde klar, dass das sogar etwas ungerecht war. Dennoch konnte sie gerade nicht anders darüber denken.

»Wie viele soll er denn noch umbringen?«, platzte es aus Emma heraus. Das Fass war auf, und ihr war es egal, dass Krüger sie daraufhin noch strafender ansah. »Wir können nicht einfach Möglichkeiten verstreichen lassen, die uns dem Täter näherbringen könnten.«

»Wissen Sie, wie viele Möglichkeiten es noch geben wird, sollten Sie mit Ihrer neuen Idee keinen Erfolg haben?«

»Das ist keine Idee«, brachte Alex sich nüchtern mit ein.

»Was denn sonst?«

»Eine logische Schlussfolgerung.«

»Ist das Ihr Ernst?« Er sah wieder zu Emma, als hätte sie das gesagt. »Es besteht der Verdacht, dass ein geistig behinderter junger Mann womöglich dahingehend manipuliert wurde, mehrere Morde oder mindestens Entführungen begangen zu haben. Und Sie reden von Logik?«

»Der Täter bricht aus seinem gewohnten Muster aus«, gab Emma zu bedenken.

»Tut er das wirklich oder führt er uns nur an der Nase herum?«

Damit hatte er leider nicht gänzlich unrecht. Ließ Emma sich zu sehr von dem Gedanken beeinflussen, dass er ihnen einen oder sogar mehrere Schritte voraus war? »Ich denke, er wird sicherer, weil er glaubt, dass wir seinen falschen Fährten folgen.«

»So kommen wir nicht weiter, Bajetzky. Das muss Ihnen doch klar sein.«

»Wir müssen uns Mattes Köhler, die gesamte Belegschaft, sein Arbeitsumfeld und seinen einzigen Besucher vornehmen.«

»Wie viele Tage verschafft es dem Täter«, ergänzte Alex, »wenn wir uns ausschließlich darauf und auf die Suche nach Melanie Habermann begeben?«

Jetzt sah er sie beide abwechselnd an, und dann geschah etwas, womit Emma nicht gerechnet hatte. »Wenn wir davon ausgehen«, brachte Krüger überraschend kooperationsbereit vor, »dass er zu dem gleichen Ergebnis gekommen ist, haben wir vielleicht eine Woche, bis die nächste Leiche auftaucht.«

»Oder er die nächste Frau entführt«, gab Alex zu bedenken.

»Dann bleiben der Vermissten vielleicht drei oder vier Tage«, sagte Emma.

»Ich weiß wirklich nicht, woher ich die Manpower noch nehmen soll«, sagte ihr Chef, und es klang nicht so, als würde er das nur sagen, weil er die beiden hinhalten wollte. Das gesamte Revier war unterbesetzt. Wie alle anderen Reviere in Deutschland auch. 

»Lassen Sie Klose und Möller die Befragung der Belegschaft und von allen anderen durchführen«, schlug Emma vor. »Wenn der Täter das beobachtet, können Alex und ich mit Köhlers Eltern reden, ohne dass der Täter das mitbekommt.«

»Glauben Sie nicht, er geht davon aus, dass sie das ohnehin tun werden?«

»Der Täter weiß um das Verhältnis zwischen Mattes und seinen Eltern«, sagte Alex. »Es kann gut sein, dass er davon ausgeht, dass wir keinen Sinn darin sehen, sie zu befragen.«

»Womit er bisher recht behalten hat«, ergänzte Emma.

Krüger nickte verständig. »Vielleicht denkt er aber auch gar nicht so weit und bewegt sich gedanklich in einem kleineren Kosmos, als wir annehmen.«

»Weil er die Eltern vermutlich jahrelang nicht mehr gesehen hat, existieren sie für ihn vielleicht nicht mehr«, sagte Emma. »Und falls wir richtig liegen in der Annahme, dass es sich bei dem Täter um denjenigen handelt, der Mattes Köhler angegriffen hat, können wir bei seinen Eltern vielleicht einen Hinweis finden, der uns weiterhilft.«

»Steht denn zu möglichen Verdächtigen nichts im damaligen Bericht?«

»Leider nicht«, sagte Alex. »Aber im Gegensatz zu damals haben wir jetzt ein Täterprofil, mit dem wir unsere Fragen an seine Eltern anders stellen können. Vielleicht erinnern sie sich dann an einen alten Schulfreund, Nachbarn oder vielleicht sogar einen entfernten Verwandten.«

»Also gut«, sagte Krüger resigniert. »Gehen Sie es so an, und informieren Sie mich sofort, sobald Sie neue Erkenntnisse gewonnen haben. Alles Weitere kläre ich mit Aufderheide.«


Kapitel 44

Bisher hatte sich leider keine Möglichkeit für Melanie ergeben, ihre improvisierte Waffe gegen ihn einzusetzen. Der Schisser blieb immer auf Distanz, als ob er jederzeit mit einem Angriff rechnete. Sie vermutete, dass sie nicht das erste Opfer war, das er versuchte, dazu zu bringen, sich in ihn zu verlieben. Dass er das vorhatte, musste er ihr nicht sagen. Die unter der Matratze gefundene, unbenutzte improvisierte Waffe und der Weinfleck sprachen dafür. Selbstverständlich hatte Melanie in Betracht gezogen, dass er die Waffe versteckt hatte, um zu testen, ob sie es wirklich ernst mit ihm meinte. Der Gedanke kam ihr kurz nach dem Essen, als er sich von ihr verabschiedet hatte.

Nun saß sie vor dem Schminktisch und machte sich bettfertig. Das bedeutete, dass sie sich mit billigen Feuchttüchern das Gesicht säubern musste. Das Make-up sauber aufzutragen, das er ihr zur Verfügung stellte, war noch mal eine ganz andere Herausforderung. Melanie glaubte, dass er sie nach seinen Farbvorstellungen ausgesucht und nicht darauf geachtet hatte, ob die Sachen auch was taugten. Das taten sie nämlich nicht. Was den roten Nagellack betraf, damit konnte sie leben. Auch mit der grenzwertigen Wimperntusche, die ständig verklebte. Aber der Lippenstift war grausam und juckte permanent. Sie widerstand dem Wunsch, sich in seiner Gegenwart darüber zu beschweren oder sich über die Lippen zu reiben, um das Zeug loszuwerden. Abends war er dann das Erste, das sie sich aus dem Gesicht wischte. Das Gute war, dass sie ihre Abschminkaktion in die Länge ziehen konnte. Normalerweise war das eine Sache von fünf Minuten, aber umso mehr Zeit sie sich ließ, umso besser konnte sie ihre Tränen verstecken. Er schien nicht zu wissen, wie lange man für so etwas brauchte, wenn sie, wie Melanie, nur mit den einfachsten Mitteln ausgestattet war. Jemand, der zumindest schon einmal eine Beziehung mit einer Frau gehabt hatte, wusste das natürlich. Sie konnte nicht sicher sein, ob es gut für sie war, dass er einer Frau anscheinend nie richtig nahegekommen war. Andererseits konnte sie nicht glauben, dass man in dem Alter noch Jungfrau war. Mit ein paar Euro in der Tasche konnte man sich doch zumindest Sex kaufen. Und bei dem Aufwand, den er hier betrieben haben musste, vermittelte er ihr nicht den Eindruck eines armen Mannes, obwohl die gesamte Ausstattung nicht gerade nach Reichtum oder Besserverdiener schrie. Wie viele an ihrer Stelle bereits geschrien hatten, wollte sie sich nicht ausmalen. Der Gedanke, dass er alles genau geplant und vorbereitet hatte und vielleicht sogar schon routiniert ausführte, machte ihr dennoch Angst. Er hatte auch daran gedacht, nichts in dem Raum zu lassen, mit dem sie ihm gefährlich werden konnte. Oder konnte man Wimperntusche als eine Art Stichwaffe benutzen? Selbstverständlich nicht, du dummes Huhn, dachte sie. Außerdem überprüfte er jeden Abend den Bestand aller losen Gegenstände. Ebenso am Morgen, wenn er den Raum betrat. Alles war genau abgezählt. Von jedem Gegenstand gab es nur ein einziges Exemplar, und selbst der Spiegel war nur aus Plastik. Sie musste den richtigen Winkel treffen, damit ihr Gesicht sich nicht seltsam verzerrte. Wer hing sich schon so einen Spiegel an die Wand? Gab es einen Online-Versand für Serienmörder, wo man derartige Dinge kaufen konnte? Jedenfalls konnte sie den Spiegel nicht zertrümmern und eine Scherbe als Waffe benutzen. Sie hatte nicht mal etwas hier, um ihre Zahnbürste anzuspitzen und sie als Waffe einzusetzen. Das Wissen aus Dokus über die härtesten Gefängnisse der Welt brachte sie also nicht weiter.

Die Tür wurde aufgeschlossen. Melanie hielt kurz inne und entschied sich dazu, sich so zu verhalten, wie man es in einer Beziehung eben tut. Sie machte einfach weiter mit ihrem Abendprogramm und sah ihn durch den Spiegel hindurch an. Er stand in der Tür. So wie in ihrer Wohnung. Die aufkommende Angst überspielte sie gekonnt mit ihrer aufgesetzten Freude darüber, dass er endlich wieder bei ihr war. »Hätte ich gewusst, dass wir uns heute noch einmal sehen, hätte ich mich noch nicht abgeschminkt.«

»Tut mir leid«, sagte er verlegen.

Das lief ja besser, als sie gedacht hatte. »Nicht, dass du glaubst, einer völlig Fremden zu begegnen.«

»Soll ich wieder gehen?«

»Nein, bitte bleib«, sagte sie. Damit ich dir die Kehle aufschlitzen kann, fügte sie gedanklich hinzu. Ihre Waffe befand sich immer noch im Ärmel. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, näher zu kommen, würde er schon sehen, was er davon hatte.

»Willst du nicht reinkommen?«

»Ich will, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun sollte.«

»Ich beiße nicht.«

»Das vielleicht nicht«, sagte er und die Art, wie er das sagte, verunsicherte sie. Es klang vorwurfsvoll, und sie glaubte, auch einen Hauch von Wut oder Enttäuschung darin gehört zu haben. Sie wischte sich das Auge trocken und legte das Schminktuch auf den Tisch. Unsicher sah sie ihn im Spiegel an. Wusste er von der Waffe? War das ein Test? War er ihr deshalb noch nicht nahegekommen?

»Wie meinst du das?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.

»Halt mich bitte nicht für geistig zurückgeblieben«, sagte er. Um seiner Aussage mehr Gewicht zu verleihen, brachte er den Baseballschläger hinter sich zum Vorschein.

Melanie bekam Angst. Ihre Augen wurden feucht, und aus einem Reflex heraus zog sie ihre Waffe aus dem Ärmel und richtete sie gegen ihn. Dann erst erkannte sie, was sie getan hatte und wie hilflos sie wirken musste. Gegen ihn hatte sie einfach keine Chance. Jetzt erst recht nicht mehr. Ihr blieben nur noch die Kapitulation und die lächerliche Hoffnung darauf, dass er ihr das verzeihen würde. »Es tut mir leid«, schluchzte sie und warf ihm das Stück Plastik vor die Füße. »Es kommt bestimmt nie wieder vor.«

Er starrte auf die lächerlich wirkende Waffe, hob seinen Blick, und Melanies Angst steigerte sich ins Unendliche. Dieser Blick. So hatte sie ihn noch nie gesehen. So viel Wut, so viel Hass lagen darin.

»Ich weiß«, sagte er und schlenderte auf sie zu, den Schläger locker schwingend. Vermittelte er ihr damit, dass sie noch Zeit hatte, ihren Fehler auszubügeln, oder tat er das aus reinem Vergnügen? Irgendwie musste sie doch aus dieser Nummer wieder rauskommen. Sie hatten sich bisher doch so gut verstanden.

So eine Kacke, dachte sie. Betteln ist nicht mein Ding. Eine Alternative dazu fiel ihr allerdings auch nicht ein.

»Bitte. Ich tue alles, was du willst. Ich bleibe hier, solange du willst.«

Er ging einfach weiter und wog den Schläger in der Hand, als wollte er sich vergewissern, dass er schwer genug war, um ordentlich Schaden anzurichten. »Ich will gar nicht, dass du so lange hierbleibst.«

Sie verstand nicht, was er meinte.

»Du hast sicher schon davon gehört, dass sich die Opfer irgendwann in die Täter verlieben können. Dass das nicht immer passiert, ist mir klar.« Er blieb vor ihr stehen und deutete mit dem Schläger auf sie. Beim Anblick der blutverkrusteten Gravuren wusste sie, was ihr blühte. Sie bettelte und flehte und ging vor ihm auf die Knie. Angewidert sah er auf sie herab. »Nur habe ich keine Zeit, so lange darauf zu warten, dass das passiert, oder darauf, dass du meine guten Seiten zu schätzen weißt.«

»Bitte, das weiß ich doch.«

»Wirklich?«

»Ja! Ich werd’s dir beweisen.«

»Wie?« Er ließ den Schläger sinken und neben seinem Bein leicht hin und her baumeln.

Melanie begab sich vor seinem Schritt in Position und sah zu ihm auf. Dass dieses Angebot ein folgenschwerer Fehler war, wurde ihr erst klar, als sie sein wutentbranntes Gesicht sah.

Er holte aus, und Melanie schrie, als der Schläger ihren Ellbogen traf und ihn zersplitterte. Sie fiel zur Seite und hielt ihn mit der anderen Hand umklammert. Sie spürte den Windzug, den der Schläger beim erneuten Ausholen entstehen ließ. Der Schlag gegen ihre Rippen ließ sämtliche Luft aus ihr entweichen. Beim Einatmen spürte sie den brennenden Schmerz, der sich in ihrem Brustkorb ausbreitete. Ein lauter Schrei presste die Luft wieder hinaus.

»Schreien ist alles, was ihr könnt. Schreien, betteln, flehen und mich verarschen!« Er schmetterte den Schläger gegen ihre Schulter.

Sie weinte und schrie, hatte Angst um ihr Leben. Sie glaubte, es so dermaßen verkackt zu haben, dass er sie nun totschlagen würde.

»Ich habe dich nicht verarscht«, wimmerte sie. »Bitte, gib mir noch eine Chance.«

»Die bekommst du gerade von mir«, presste er hervor und ließ mit beiden Händen den Schläger auf ihre Seite krachen. Sie drehte sich auf den Bauch, versuchte, vor ihm davonzukriechen. »Flüchten wollt ihr alle so schnell wie möglich. Immer nur weg von mir.«

Er trat auf die Fußfessel an ihrem rechten Knöchel. Melanie schrie vor Schmerzen, als sich das Metall in ihr Fleisch drückte. Sie spürte, wie er den Druck erhöhte, bis er endlich von ihr abließ. Es hatte keinen Sinn mehr zu fliehen. Melanie stützte sich auf den Händen ab und drehte sich zu ihm um. Sie hatte die Bewegung noch nicht zu Ende ausgeführt, da sah sie im Augenwinkel den Schläger auf ihren Kopf zurasen.


Kapitel 45

Alex schlug die Akte von Mattes Köhler zu. Emma hielt mit ihrem Wagen in der Gadderbaumer Straße vor dem verglasten Gebäude, das der erfolgreichsten Personalvermittlung in ganz Ostwestfalen gehörte und von Köhlers Eltern gegründet worden war.

Vom Beifahrersitz aus sah Alex die Glasfront empor. »Da wundert es einen nicht mehr.«

Emma fragte sich, was er damit meinte. Dann kam sie zu dem Schluss, dass sie kein Interesse an Gesprächen über Klassenunterschiede oder Vorbehalte gegenüber Reichen hatte, und hinterfragte das nicht weiter.

Sie stiegen aus. Emma sah flüchtig auf die gegenüberliegende Straßenseite, auf der sich zwischen einer Versicherungsagentur und einem Maklerbüro ein ansprechend wirkender italienischer Friseursalon befand. Sie hatte sich die Haare schon eine Weile nicht mehr schneiden lassen. Um sich selbst zu bestätigen, dass das noch nicht nötig war, überprüfte sie ihren strammen Zopf in der blauen Spiegelung des Gebäudes, auf das sie mit Alex zuging.

Im Eingangsbereich begrüßte sie ein aufgesetzt freundlicher Sekretär im Anzug und führte sie direkt weiter in das Büro von Herrn Köhler. Er war noch nicht da, und der nette Sekretär bat um Entschuldigung und etwas Geduld. Dann verwies er noch auf den frischen Kaffee und die Kekse mit Füllung, die bereitgestellt worden waren. Kalorienbomben, die Emma lieber gar nicht erst probieren sollte. Dafür schob sich Alex gleich zwei davon in den Mund. Kauend warf er einen Blick durch den Raum, nahm einen Schluck von dem Kaffee und stellte ihn angeekelt wieder zurück.

»Zu stark?«, fragte Emma.

»Pilotenkaffee«, sagte er und wischte sich mit einer der Papierservietten neben der Kanne den Mund ab.

»Was soll das sein?«

»Viel zu schwach das Zeug. Ich kann den Boden der Tasse sehen.«

Emma lächelte amüsiert und sah sich um. Ein opulenter Eichen-Schreibtisch mit Marmorplatte und ein großer Lederstuhl dominierten den Raum. Davor standen zwei Ledersessel für die Besucher, die von dem kleinen Tisch davor, auf dem die Erfrischungen angerichtet waren, getrennt wurden. Der Rest der Einrichtung bestand aus hüfthohen verschließbaren Regalen, die einzeln sicher so viel gekostet hatten wie ein großer Flachbildfernseher.

»Opulenter als ich erwartet hatte«, sagte Emma mit dem Blick auf den hellgrauen Teppich, auf dem nicht ein einziger Fleck zu sehen war.

Bevor Alex darauf antworten konnte, ging die Tür auf und Hannes Köhler betrat das Büro, gefolgt von seiner Frau Britta. »Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie haben warten lassen«, sagte er und bedeutete ihnen noch im Gehen, dass sie sich bitte setzen mögen, was sie daraufhin auch taten. Hannes Köhler ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und deutete auf die Köstlichkeiten zwischen Emma und Alex. »Bitte, bedienen Sie sich.«

»Danke, wir brauchen nichts«, sagte Emma, und Alex hatte dem nichts entgegenzusetzen.

»Wie Sie meinen«, sagte Köhler und lächelte ebenso gezwungen wie sein Sekretär. Ob er dem jungen Mann das so beigebracht hatte? Seine Frau gesellte sich neben ihn. Anstatt ihr seinen Platz anzubieten, war es für Köhler offenbar selbstverständlich, dass sie rechts von ihm stehen blieb, ihre linke Hand auf die Rückenlehne legte und lächelte. Ein Bild wie auf einem Gemälde aus dem neunzehnten Jahrhundert, dachte Emma.

»Also«, sagte Köhler, der kein Freund von Small Talk zu sein schien, »es geht um unseren Jungen. Was hat er angestellt?«

Emma bedeutete Alex, das Wort zu ergreifen. Bei dem chauvinistischen Auftreten des Mannes und dem devoten Verhalten seiner Frau hatte sie das Gefühl, dass sie mehr aus den beiden herausbekamen, wenn ein Mann das Gespräch führte. Das gefiel ihr zwar nicht, doch ging es in dieser Sache um weitaus mehr als um Befindlichkeiten oder zeitgemäße Weltanschauung.

Alex übernahm mit einem Nicken und konnte es kaum erwarten, diesem Chauvi den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Ihr Sohn hat gar nichts angestellt«, begann er beruhigend. Er sah, dass Britta Köhler sich aufgrund dieser Information etwas entspannte. Dabei konnte er nicht anders, als zu denken, dass ihm ihre harten Gesichtszüge nicht so verunsicherten wie ihr anfangs aufgesetztes Lächeln. »Es geht vielmehr darum, herauszufinden, wer für den damaligen Angriff auf Ihren Sohn verantwortlich ist.«

Nun verschwand auch das Lächeln aus dem Gesicht von Mattes’ Vater. »Das wollen Sie jetzt herausfinden?«, fragte er, als hätte Alex ihn beleidigt. »Die Mühlen der Justiz mahlen bekanntlich langsam, aber das scheint mir doch reichlich spät. Ihre Arbeit hätten Sie damals schon erledigen können. Dann würden wir hier heute nicht sitzen.«

»Wo säßen wir denn dann?«, fragte Alex. »Bei Kaffee und Keksen in der betreuten Wohnung Ihres Sohnes?« Vielleicht hätte er sich diesen Kommentar verkneifen sollen, aber wenn er ehrlich zu sich war, wollte er das gar nicht. Hier ging es darum, einem geistig beeinträchtigten jungen Mann ein Ermittlungsverfahren zu ersparen, und nicht darum, nett zu Eltern zu sein, denen Prestige mehr wert war als ihr eigenes Kind.

Köhler lehnte sich ruckartig so weit vor, dass Britta ihre Hand, die sie auf der Lehne platziert hatte, noch einen Moment in der Luft hielt, bevor sie bemerkte, dass die Lehne darunter vorgeschnellt war. Alex machte keine Anstalten, zurückzuweichen oder in irgendeiner Weise darauf zu reagieren. »Wer sind Sie, dass Sie in meinem Büro sitzen und uns Vorwürfe machen? Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie schwer, besser gesagt wie unmöglich es ist, einem behinderten Sohn und einer stetig wachsenden Firma gerecht zu werden?«

Nein, hatte er nicht, und darum ging es auch gar nicht. Er warf einen flüchtigen Blick auf die teuren Kekse. »Ihre Aufopferung scheint sich ja gelohnt zu haben.«

»Wenn Sie nicht sofort aufhören, schmeiße ich Sie raus.«

»Bevor Sie das tun«, sagte Alex unberührt, »machen Sie sich vielleicht klar, dass es uns um Ihren Sohn geht und nicht um Sie oder Ihre Firma. Uns liegt viel daran, Gerechtigkeit für Mattes zu erwirken. Wenn Ihnen das auch irgendetwas bedeutet, helfen Sie uns dabei, unsere Arbeit zu erledigen.«

Alex hätte liebend gerne noch weiter ausgeholt, um diesen Idioten mal richtig die Meinung zu geigen. Indem er nichts dergleichen tat und die Ruhe selbst ausstrahlte, vermittelte er ihm umso deutlicher, dass er sich nicht einschüchtern ließ. Weder von Drohungen, Macht oder ähnlicher Pseudo-Erhabenheit.

Und er nannte den Namen ihres Sohnes ganz bewusst. Die harte Schale eines durch Wut angeschlagenen Menschen mit der Erinnerung an Verantwortung zu durchbrechen, hatte sich schon oft bewährt. Auch wenn es Köhler augenscheinlich nicht gefiel, wie Alex mit ihm umging, lehnte er sich nun zurück und schien abwarten zu wollen, was als Nächstes kam. Die Hände seiner Frau hingen, wie zum Beten verschränkt, vor ihrem Bauch. Dabei verbog sie langsam die Finger, sodass sie knackten. Ein kaum wahrnehmbares Knacken. Alex glaubte, dass sie das häufig tat. Sie schien ihm eine nervöse Persönlichkeit mit starker innerer Unruhe zu sein. Anders als ihr Mann hatte sie sich allerdings gut im Griff oder ein gänzlich anderes Ventil.

»Wir glauben, neue Erkenntnisse in dem Fall Ihres Sohnes zu haben. Es haben sich Parallelen zu einem aktuellen Fall ergeben.«

»Es geht also doch nicht bloß um unseren Sohn«, sagte Köhler verächtlich, und bevor Alex darauf eingehen konnte, mischte sich Britta ein.

»Es war seine Mutter«, platzte es aus ihr heraus.

Ihrem Mann war anzusehen, dass sie das mindestens schon tausendmal gesagt haben musste. Genervt ließ er seinen Kopf auf die Brust fallen. »Nicht schon wieder.«

Wütend sah sie ihn an, dann löste sie sich aus ihrer starren Pose und fing an, wie wild zu gestikulieren. »Ich habe es damals schon gesagt, es war seine ver…« Sie holte kurz Luft, bevor sie mit ruhigerer Stimme weitersprach. »… seine Mutter.«

Davon war nichts in den Berichten zu finden, dachte Alex und bohrte sofort nach. »Wem haben Sie das gesagt? Den ermittelnden Kollegen?«

»Nein.« Dabei schien sie es belassen zu wollen.

»Und warum nicht?«, hakte Alex nach.

»Weil mir der Gedanke erst später kam.«

»Dann hätten Sie das trotzdem noch erwähnen können.«

Sie zögerte, als überlegte sie, wie sie ihm das begreiflich machen konnte. »Ihre Kollegen machten mir nicht den Eindruck, den Fall wirklich ernst zu nehmen. Uns wurde versprochen, dass sie alles daransetzen, den Täter zu finden. Doch sie hatten ja nicht mal einen Verdächtigen.«

»Den hätten Sie den Kollegen liefern können.«

»Ich hielt es für besser, Privatdetektive damit zu beauftragen.«

»Und die haben Ihnen den Täter präsentiert?«, fragte Alex, obwohl er die Antwort längst kannte.

»Sie haben mir zumindest mehr geliefert als die Polizei.«

»Liebling«, flehte ihr Mann. »Lass es gut sein.«

»Ich habe es die ganzen Jahre gut sein lassen.«

Köhler hob resigniert die Hände und ließ sie geräuschvoll auf den Schreibtisch fallen. »Es war die Mutter dieses Jungen, der nicht ganz dicht war. Stefan Soundso.«

Endlich ein Name, dachte Alex und schrieb ihn umgehend auf.

»Nach seinem Unfall hatte er sie nicht mehr alle. Sie kam ständig zu uns nach Hause. Hat unseren Jungen beschuldigt, ihm das angetan zu haben.«

»Was soll er ihm angetan haben?«, fragte Alex und hatte alle Mühe, seine Aufregung zu verbergen. Er war sich sicher, dieses Mal waren sie auf der richtigen Spur.

»Angeblich hat er ihm einen Stein an den Kopf geworfen.«

Volltreffer, dachte Alex.

»Ist schon merkwürdig, dass kaum ein Jahr später unser Junge mit einem Stein so zugerichtet wurde, dass er nun nicht mal mehr eins und eins zusammenzählen kann. Und selbst nach dem Unfall kam sie noch ein letztes Mal vorbei, um ihn weiter zu beschuldigen. Ich hätte sie am liebsten umgebracht.«

»Ist Ihnen der Name der Mutter bekannt?«, fragte Emma.

»Nein, und das interessiert mich auch nicht. Ich habe Mattes immer wieder gesagt, er soll nicht mit diesem Asozialen herumhängen. Weiß der Teufel, warum er das trotzdem getan hat. Hätte er auf mich gehört, würde er heute mit uns die Firma leiten und nicht irgendwelche Schrauben sortieren.«

Alex wusste, dass er derartige Arbeiten nicht erledigte, sagte aber nichts dazu. Jetzt war es wichtiger, mehr aus Britta Köhler herausbekommen. »Wissen Sie, wo der Junge gewohnt hat?«

»Nein. Mit solchen Leuten haben wir nichts zu tun.«

Alex musste seinen Unmut über ihre herablassenden Aussagen herunterschlucken, obwohl der Kloß in seinem Hals so groß war wie ein Tennisball.

»Woher kannten die beiden sich?«, fragte Emma, und er war dankbar, dass sie übernahm und ihm damit einen Moment zum Luftholen ließ.

»Sie waren auf derselben Schule.«

»Welche war das?«

»Niedermühlen-Gymnasium«, sagte sie knapp.

Perfekt, dachte Alex. Sie hatten einen Namen, wenn auch nur einen Vornamen, eine Verbindung und die Chance darauf, mehr über diesen Stefan zu erfahren.


Kapitel 46

»Lassen Sie mich nachsehen«, sagte die Rektorin mit dem Blick auf den richterlichen Beschluss. Sie war eine großgewachsene Frau Ende fünfzig, die deutlich zu viel Parfüm benutzte und dennoch nach Zigaretten roch. Ihre hochhackigen Schuhe gaben einen dumpfen Laut von sich, als sie von ihrem Schreibtisch hinüber zu einer Wand voller Schubläden schritt. »Wann, sagten Sie, war der Junge auf unserer Schule?«

Alex sah auf seine Notizen. »Zwischen neunzehnsiebenundneunzig und zweitausendzwei.«

Sie hielt kurz inne. »Mattes hat nicht sein Abitur bei uns gemacht?«

»Dazu kam es aufgrund des Überfalls nicht mehr.«

»Richtig. Daran erinnere ich mich.«

Sie zog eine der Schubläden auf und holte die Klassenlisten der zehnten Jahrgangsstufe aus dem Jahr 2002 heraus. Für einen kurzen Moment fragte Emma sich, ob sie mit der Digitalisierung alter Akten und Daten genauso oder schlimmer hinterherhinkten wie die Polizei. »Hier steht er. Mattes Köhler, Klasse zehn B.« Sie stand an der offenen Schublade, und nach einem weiteren kurzen Blick sagte sie: »Und hier hätten wir auch einen Stefan. Stefan Bauer. Wollen Sie die Adresse auch haben?«

»Danke, ja.«

Die Rektorin reichte Emma ein Blatt mit den personenbezogenen Daten. Emma überflog es und gab es weiter an Alex. 

»Haben Sie vielleicht auch ein Klassenfoto?«, fragte Emma hoffnungsvoll.

»Ich denke, das sollte auch hier sein.« Sie sah noch einmal in die Schublade und zog ein laminiertes Klassenfoto hervor, unter dem die Namen der Schülerinnen und Schüler standen. Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Der ist es, den Sie suchen? Das wundert mich nicht. An ihn erinnere ich mich besonders gut.« Sie reichte ihnen das Foto, damit die beiden ihn sehen konnten. Emma nahm es an sich, und die Rektorin zeigte auf einen Jungen links außen. Es irritierte Emma nicht, dass er nicht wie die anderen in die Kamera lächelte, manch ein pubertierender Jugendlicher weigerte sich, wenn man das von ihm verlangte, es war sein Blick, der herausstach. So als würde er versuchen, durch die Linse des Fotografen in den Kopf des Betrachters hineinzuschauen.

»Was war so merkwürdig an ihm?«, fragte Emma, obwohl sie sich das nun selbst zusammenreimen konnte.

Die Rektorin holte tief Luft und setzte sich in ihren Stuhl hinter dem hellbraunen Schreibtisch. Sie sah vor sich auf einen kleinen Herlitz-Standkalender an der Tischkante, der vermutlich ein Werbegeschenk gewesen war. »Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist. Er war plötzlich so anders. Und damit meine ich nicht die Veränderung aufgrund der Pubertät. Er muss zwölf oder dreizehn gewesen sein, da hat er plötzlich mehr gefehlt, als dass er anwesend war. Ich kann mich erinnern, dass seine Mutter während der Fehlzeiten oft hier saß und mir versicherte, dass er kein fauler Junge sei, keinen Unfug, wie sie es nannte, anstellte und dass er nur eine schwierige Phase hat, die sicher bald vorbei sein würde. Wenn er dann wieder hier war, war er nicht unbedingt wie ausgewechselt, er war immer schon ein stiller Junge gewesen. Er war so – ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll – so kalt. Einfach so. Ohne dass er etwas gesagt oder getan hätte, was man vielleicht als gefühllos empfinden könnte … Er reagierte einfach bei allem mit diesem Blick.« Sie deutete mit dem Finger auf das Klassenfoto, als zeigte sie auf etwas, das bei der kleinsten Berührung explodieren könnte. »Das war früher nicht so.«

»Wie lief es mit seinen Schulnoten?«

»Ein bisschen verschlechtert hatte er sich hier und da, aber nie so sehr, dass er versetzungsgefährdet gewesen wäre oder wir Bedenken hatten, er könnte das Abitur nicht schaffen.«

»Er hat also noch sein Abitur gemacht?«

»Ja«, sagte sie.

»Dann gibt es ein aktuelleres Foto als dieses hier?«

»Leider nicht. Nach dieser Aufnahme hat er sich geweigert, auf Fotos dabei zu sein.«

»Daran können Sie sich erinnern?«

»Da bin ich bestimmt nicht die Einzige«, sagte sie. »In der Elften war er an dem Tag, an dem das Klassenfoto aufgenommen werden sollte, einfach nicht da. In der Zwölften hat er wutentbrannt mein Büro verlassen, nachdem er sich abermals geweigert hatte und zu mir zitiert worden ist. Er hat nichts kaputt gemacht, ist einfach nur rausgestürmt und hat dann wieder ein paar Tage gefehlt. Daraufhin fuhr ich zu ihnen nach Hause, was mich aber auch nicht weiterbrachte. Die Mutter ließ mich nicht ins Haus und bat mich die ganze Zeit, nicht so laut zu sein. Ihr Sohn würde sonst wieder Kopfschmerzen bekommen. Bei vielen Jugendlichen entwickeln sich in der Pubertät chronische Krankheiten wie Migräne, und genau das hat die Mutter mir dann auch als Grund für sein Fehlen bestätigt.« Sie schien einen Moment in Gedanken versunken, dann fuhr sie fort. »Als das Abschlussfoto schließlich anstand, haben wir ihn gar nicht mehr darauf angesprochen.«

Das konnte Emma gut verstehen. »Können Sie uns etwas zu seinem Verhältnis zur Mutter sagen?«, fragte sie nun.

»Nicht viel, außer dass sie immer wieder versucht hat, das Verhalten ihres Sohnes zu entschuldigen. Es ist auch nicht unüblich, dass Jugendliche von jetzt auf gleich ein völlig anderer Mensch werden, und sein Verhalten war auch nicht so extrem oder bedenklich, dass wir das Jugendamt hätten einschalten müssen. Außerdem blieb er der Schule ja immer nur ein paar Tage fern. Doch jetzt, wo Sie Stefan in Verbindung mit Mattes bringen … Seiner Mutter lag so viel daran, uns zu erklären, er könne keiner Fliege etwas zuleide tun. Wenn Sie mich fragen, ich kann mir gut vorstellen, dass er das Mattes angetan hat.«

Das waren genug Informationen, dachte Emma. Mit Vermutungen Dritter wollte sie sich jetzt nicht weiter herumschlagen. Sie hatten bekommen, was sie wollten, und durften keine Zeit mehr verlieren.

***

»Glaubst du, wir haben unseren Mann?«, fragte Alex, während sie den mit Zeichnungen aus dem Kunstunterricht der Oberstufe behangenen Flur in Richtung Ausgang entlanggingen.

»Ich hoffe es«, sagte Emma.

»Und wenn wir wieder falsch liegen?«

»Das dürfen wir nicht.« Emma steuerte eines der Oberlichter an und hielt das Klassenfoto so, dass das Tageslicht darauf fiel. Dann zog sie ihr Handy und machte ein Bild von Stefan. »Ich schicke das Foto, seinen Namen und den seiner Mutter mit Adresse an die Kollegen von der IT. Die sollen mal schauen, was sie über Familie Bauer herausfinden können, und prüfen, ob sie immer noch unter der Adresse gemeldet sind. Vielleicht gibt es sogar einen aktuellen Personalausweis mit Lichtbild.«

»Glaubst du echt, wir haben so viel Glück auf einmal?«

»Wenn nicht, können sie das alte Foto von Stefan immer noch so bearbeiten, dass wir eine ungefähre Ahnung haben, wie er heute aussieht.«


Kapitel 47

Sie erwachte wieder am Tisch und atmete zitternd ein und aus. Der Kabelbinder, mit dem er sie hinter dem Rücken gefesselt hatte, schnitt ihr in die Handgelenke. Ihre Atmung war kaum unter Kontrolle zu kriegen. Die Schmerzen beim Heben und Senken ihres Brustkorbs waren unerträglich. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals solche Schmerzen gehabt zu haben. Und sie wusste nicht, was ihr als Nächstes blühte. Angst und Panik waren zusammen mit dem Moment des Aufwachens wieder da. Stärker noch als zuvor. Als wäre es ein natürlicher Reflex im Angesicht des Todes, obwohl sie ihn nicht wahrhaben wollte. Es musste doch jemanden geben, der gehört hatte, dass sie in ihrer Wohnung geschrien hatte. Irgendjemand wird dann doch nachgesehen oder die Polizei gerufen haben. Aber selbst wenn, welche Spuren gab es, die sie hierherführen konnten?

Sie sah verschwommen vor sich. Saß sie noch am Tisch? Oder wieder? Die Tür ging auf und etwas Licht von draußen drang herein. War das Tageslicht? Eine Lampe? Ein Strahler? Sie wollte schreien, doch brachte sie nicht mehr als ein leises Krächzen zustande. Ihr Hals brannte wie Feuer, ihre Beine, ihre Arme, ihr ganzer Körper war ein einziger Quell aus Schmerz. Dazu dieser unerträgliche Durst. Der Lichtschalter neben der Tür wurde betätigt. Hinter ihr wurde es hell. Sie kniff die Augen zusammen und wandte ihren Blick zu Boden. Dort sah sie, dass sie sich übergeben hatte. Das war wohl der Grund für ihre Halsschmerzen.

»Geht es dir besser?«, fragte er besorgt.

Meinte er das ernst? Wie es ihr ging, sollte doch mehr als offensichtlich sein, und weil sie die Frage unmöglich wahrheitsgetreu beantworten konnte, sagte sie lieber nichts. Außerdem war es gut, wenn sie ihre Stimme schonte. Mit jedem Wort, das sie sagen würde, nahm sie sich die Möglichkeit, im richtigen Moment laut zu schreien. Warum hatte sie das nicht getan, als sie es noch konnte? Vielleicht ist sie ja nur in einem kleinen Keller gefangen, unter der Wohnung dieses Irren? Vielleicht gab es Nachbarn, die sie hören konnten. So wie bei ihr zu Hause.

Ja, na klar. Die Hoffnung auf baldige Hilfe verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Mal angenommen, sie schrie drauf los, was würde er dann mit ihr machen? Sie dafür bestrafen? Sie töten? Ja, das würde er. Ihr war doch längst klar, dass sie nicht sein erster Gast war. Der Fleck auf dem Boden, der ganz sicher nicht vom Wein stammte, und seine Beschwerde darüber, dass die Frauen immer nur vor ihm davonlaufen würden, reichten völlig aus, um ihr klarzumachen, welche Möglichkeiten ihr blieben. Gar keine.

O Gott, dachte sie. Ich bin nur ein weiteres Opfer. Ich werde hier drin sterben. Ich werde hier drin sterben, und niemand wird mir helfen. Ich werde irgendwo verscharrt und von Würmern zerfressen und unkenntlich verstümmelt sein, bis ich gefunden werde.

Melanie fing an zu weinen. Bebend und schmerzend senkte sich ihr Brustkorb. Er stellte eine Schale mit Wasser samt Waschlappen auf den Tisch. Den freien Stuhl schob er an Melanie heran und setzte sich. Sie zuckte zusammen, als sich ihre Knie berührten. Instinktiv drückte sie ihre Schenkel zusammen. Sie wollte nicht, dass er sie anfasste. Sie wollte ja nicht mal hier sein, Gott verdammt. Wäre sie doch nur bei ihrem Date geblieben und hätte drauf geschissen, wie er drauf war, und einfach die Nacht mit ihm verbracht. Hätte sie das gerettet, oder hätte es ihr nur einen weiteren Tag verschafft? Einen weiteren Tag auf dem Weg zu ihrem unausweichlichen Ende.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich mache dich nur wieder sauber.«

Er tauchte den Waschlappen in die Schüssel. Melanie wandte sich hin und her, wollte nicht von ihm berührt werden. Sie wollte weg, weit weg. Sie sah zur Tür, die offen stand. »Bitte«, sagte sie, was kaum mehr als ein Flüstern war.

Er lächelte sie an. »Hab keine Angst. Das Schlimmste hast du überstanden.« Er wrang den Waschlappen aus. Das Wasser plätscherte in die Schüssel. Bebend hob und senkte sich ihr Brustkorb, und obwohl sie ihre Stimme für einen Hilfeschrei schonen wollte, konnte sie ein weiteres Flehen nicht zurückhalten. »Bitte.« Immer und immer wieder, und mit jedem Mal verzweifelter.

Der Irre schien sich davon weder beeindrucken oder verunsichern zu lassen. Auch das, so kam ihr in den Sinn, musste er schon oft genug genau so erlebt haben, wenn er sie erst mal gebrochen hatte, und das nicht nur mental. Sie konnte nicht einmal mit Sicherheit benennen, was an und in ihr alles gebrochen war. Bis auf den linken Arm. Das schien ja auch mehr als klar bei dem Winkel, den er hinter ihrem Rücken eingenommen hatte.

Vorsichtig begann er, ihre Stirn abzutupfen. Erst da fiel ihr auf, dass er Gummihandschuhe trug, wie sie ihre Mutter beim Putzen oft getragen hatte. Kaum berührte der Waschlappen sie, hatte sie die Kraft gefunden zu schreien. Nicht aus neu gewonnenem Mut heraus, sondern weil es kein Wasser sein konnte, das ihr das Gesicht hinablief. Es brannte wie Feuer. Sie warf den Kopf hin und her, unfähig die Qual auszuhalten.

»Du musst schon stillhalten, sonst wird das nichts«, sagte er amüsiert, als würde er einem kleinen Kind das aufgeschürfte Knie säubern wollen. Doch Melanie tat nicht, was er von ihr verlangte. Nicht, weil sie sich ihm bewusst widersetzen wollte. Es waren die rudimentären Entscheidungen der Natur, die das Handeln übernahmen. Panik, Schmerzen und die Gewissheit, dass etwas ihr Gesicht verätzte, führten dazu, dass sie nicht mehr im Stande war, klar zu denken – überhaupt an etwas zu denken.

Durch einen Schleier aus roten Tränen sah sie, wie er sich zurücklehnte und den Waschlappen wütend in die Schale warf. »So wird das nichts.«

»Es tut mir leid«, wimmerte sie, obwohl sie nichts für ihre Reaktionen konnte. Nach ein paar Atemzügen, in denen er einfach nur dasaß und zu überlegen schien, was er mit ihr tun sollte, ließen die Schmerzen langsam nach. Ihr Verstand schaltete sich wieder ein, und die Fragen begannen aufs Neue. Warum tat er das? Warum musste es ausgerechnet sie treffen? Sie hatte ihm doch nichts getan. Und bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, bemerkte sie an seiner Reaktion, dass sie das alles nicht gedacht, sondern laut ausgesprochen haben musste. Es war automatisch geschehen und musste sich angehört haben wie in einem billigen Horror-Film.

Kaltherzig sah er sie an. Sie konnte seinem Blick nicht lange standhalten. Dafür war sie zu schwach. Ihr Kopf fiel zur Seite, ihre Lider wurden schwer, und obwohl sie nicht mehr sehen konnte, ob er sie weiter anstarrte, glaubte sie, seinen kalten Blick auf sich zu spüren. Am ganzen Körper. Oder war das nur die Kälte des Todes, die sich in ihr breitmachte? Hatte er sie so stark misshandelt, dass ihre Organe nun versagten? Sie sah noch ein letztes Mal zur Tür, im Wissen, dass sie sie niemals durchqueren würde. Zumindest nicht lebend. Und wenn es jetzt der Tod war, der sich in ihr ausbreitete, war es vielleicht nicht so schlimm, wie sie dachte. Ihr Herz pochte gegen ihre schmerzende Brust. Die Kälte zog sich von ihren Extremitäten bis in ihren Brustkorb. Ein letzter Lidschlag, dann wurde wieder alles schwarz.


Kapitel 48

Die Adresse, die ihnen die Rektorin gegeben hatte, führte sie in Richtung Herford zum Außenbezirk Baumheide. Zwei Straßen weiter taten sich die Plattenbauten auf. Nicht weit davon hatten sie Zoe gefunden.

In der Doppelhaushälfte mit der Nummer 23 wohnte keine Familie Bauer mehr. Emma drückte den runden Knopf auf dem Messing-Klingelschild mit der Gravur »Fam. Becker« und hoffte, dass ihnen jemand weiterhelfen konnte und sie nicht schon wieder in einer Sackgasse gelandet waren. 

Die Tür öffnete sich, und vor ihr stand eine junge Frau mit Kurzhaarschnitt, die augenscheinlich noch weniger Schlaf bekam als Emma. Sie trug ein Lätzchen über die Schulter und hatte ein Baby auf dem Arm, das vielleicht ein halbes Jahr oder etwas älter war.

»Danke, wir sind nicht interessiert«, sagte die Mutter ungehalten und war gerade im Begriff, die Tür wieder zu schließen.

»Wir wollen nichts verkaufen«, sagte Emma und zog ihren Dienstausweis, bevor die Tür komplett ins Schloss fiel.

»Entschuldigung«, sagte die Mutter mit unveränderter Gereiztheit. »In letzter Zeit stehen öfter diese Jehova-Idioten vor der Tür. Als ob es hier ein Nest gibt. Oder sie eins bauen wollen. Ich habe auch nichts Besseres zu tun, als denen die Tür vor der Nase zuzuschlagen.« Sie hielt einen Moment inne, als dachte sie über etwas nach. »Warum sind Sie überhaupt hier?« Dann erschrak sie plötzlich. »Ist was mit meinem Mann?«

»Wir sind nur hier, um Ihnen ein paar Fragen zu den Vorbesitzern des Hauses zu stellen.«

»Ach so.« Sie klang erleichtert. »Sagen Sie das doch gleich. Was wollen Sie wissen?« Bevor Emma die Frage beantworten konnte, sagte die Frau: »Entschuldigung. Kommen Sie doch rein.« Sie öffnete die Tür, so weit es die Schuhe und der zusammengeklappte Buggy neben der mit dutzenden Jacken behangenen Garderobe zuließ. »Ignorieren Sie bitte die Unordnung. Ich habe den Schreihals gefühlt seit Tagen auf dem Arm und komme zu nichts.«

Emma betrat das Haus.

Alex folgte ihnen und schloss die Tür.

Das Baby sah Emma mit großen Augen über die Schulter ihrer Mutter hinweg an, als sie ihr in das lichtdurchflutete Wohnzimmer folgten, in dem neben der üblichen Einrichtung ein Laufstall für das Baby stand. Unzählige Spielsachen lagen herum, mit denen so ein kleines Ding noch gar nichts anfangen konnte.

Die Mutter setzte sich erschöpft auf die Kante des großen Ecksofas. »Setzen Sie sich.« Das Baby versuchte, Emma weiterhin im Blick zu behalten, was mit dem Rücken zu ihr gewandt nicht so einfach war. »Worum ging es noch mal, sagten Sie?«

»Wir ermitteln in einem Fall, der die früheren Bewohner dieser Doppelhaushälfte betrifft.«

»Sie meinen Familie Bauer.«

»Richtig. Kannten oder kennen Sie sie?«

»Nein. Als wir vor einem halben Jahr eingezogen sind, war gerade frisch renoviert worden. Was oder wer hier vorher drin war, darüber wissen wir nichts, und wir haben auch keine Fragen gestellt. Auf dem Dachboden standen ein paar Kartons mit irgendwelchen Kindersachen. Spielzeuge, Fotoalben und so was. Die haben wir aber auch längst in den Müll geworfen. Wir waren einfach nur froh darüber, endlich etwas gefunden zu haben, was wir uns leisten können.«

Mist, dachte Emma. Die Kartons hätten mit Sicherheit ein paar gute Hinweise geliefert. »Woher kennen Sie den Namen der Bauers?«

»Ach so. Vom Klingelschild. Da stand der Name drauf, aber auch das ist längst im Müll gelandet.«

»Also hat Ihnen nicht der ehemalige Eigentümer das Haus verkauft?«

Die Mutter sah sie an, als verstünde sie die Frage nicht. »Sie glauben echt, wir haben das gekauft? Wissen Sie, wie teuer so ein bescheidenes Häuschen im Moment ist?«

Das wusste Emma nicht und wollte diesbezüglich auch nichts wissen. Wenn sie Glück hatte, dann könnte der Vermieter ihr Täter sein oder ihnen Informationen über Familie Bauer liefern. »Wo finden wir Ihren Vermieter?«

»Moment.« Sie wollte ihr Handy aus der Gesäßtasche ziehen, bis sie merkte, dass es dort gar nicht war. Sie sah um sich und unter die zerknüllte Decke neben sich. Doch sie konnte es nicht finden. Emma deutete auf das Samsung-Handy auf dem Couchtisch, der zugemüllt war mit benutzten Papierservietten. »Suchen Sie das?«

»Ja«, sagte die Frau und lächelte entschuldigend. »Moment.« Sie verlagerte das Baby auf die andere Seite, wodurch es Emma nun wieder besser ansehen konnte. Emma lächelte leicht, während die Mutter in ihrem Handy scrollte.

»Hier ist sie.« Sie hielt Emma den Kontakt des Vermieters Pavlovic vor die Nase.

»Danke.« Emma notierte sich Namen und Nummer und legte der Mutter ihre Visitenkarte auf den Tisch.

»Ach so«, sagte die Mutter. »Sorry, aber Sie können auch einfach zwei Häuser weitergehen und schauen, ob er zu Hause ist. Wenn nicht, rufen Sie ihn an. Der ist immer erreichbar.«


Kapitel 49

Den Vermieter hatten sie natürlich nicht angetroffen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als weiterhin zu versuchen, ihn über seine Handynummer zu erreichen. Das stetige Tuten dröhnte durch die Freisprechanlage von Emmas Wagen, während sie über den Ostwestfalendamm fuhr, eine Schnellstraße, über die man leicht von einem Ende der Stadt zum anderen gelangen konnte, sofern nicht irgendwelche überflüssigen Baumaßnahmen einen Stau verursachten. Sie waren auf dem Weg zum Revier, um die eigenen Ergebnisse und die der Kolleginnen und Kollegen zu analysieren und das weitere Vorgehen zu besprechen. Es war bereits der dritte Versuch, den Kerl ans Telefon zu bekommen. So viel zum Thema, er sei immer erreichbar. Als Emma gerade auflegen wollte, ging jemand ran.

»Pavlovic?«

»Guten Tag, Bajetzky von der Kripo Bielefeld. Haben Sie einen Moment Zeit? Ich hätte ein paar Fragen.« Eine Antwort blieb aus. »Hallo?«, hakte Emma nach.

»Ja, Entschuldigung«, sagte Pavlovic. »Worum geht es?«

»Das würden wir gerne persönlich mit Ihnen besprechen.«

»Das wird so schnell nicht möglich sein. Ich bin noch für zwei Wochen in Spanien.«

»Okay«, sagte Emma. »Mein Kollege Alex Kuper ist ebenfalls anwesend.«

»Von mir aus«, sagte der Mann.

»Es geht um Ihr Objekt im Jungbrunnenweg 23«, erklärte Emma. »Wir haben die Information erhalten, dass dort eine Familie Bauer gewohnt hat, bevor die neuen Mieter eingezogen sind. Ist das korrekt?«

»Fast«, sagte der Mann. »Es war keine Familie. Nur eine Frau mit ihrem Sohn. Warum fragen Sie? Haben Sie ihn gefunden?«

»Was meinen Sie damit?«

»Nachdem seine Mutter gestorben ist, hat ihr Sohn sich aus dem Staub gemacht. Das habe ich durch einen Brief erfahren, den er unfrankiert bei mir eingeworfen hat.«

»Was genau stand in dem Brief?«, fragte Alex. »War es eine Kündigung des Mietvertrags?«

»Ha! Das war nicht mal eine richtige Kündigung. Darin stand so was wie ›Ich zahle noch den kommenden Monat‹ oder so. Genau weiß ich das nicht mehr.«

»Welchen Monat meinen Sie?«, fragte Emma.

»Puh, keine Ahnung. Anfang des Jahres. Februar oder so?«

»Fingerabdrücke«, flüsterte Emma.

»Haben Sie das Schreiben noch?«, fragte Alex.

»Nein, das hab ich mit den anderen Sachen in den Müll geworfen.«

»Welche anderen Sachen?«

»Na, sein ganzes Zeug. Den kompletten Hausstand, Klamotten und so was.«

Wäre auch zu schön gewesen, dachte Emma.

»Der hat alles stehen und liegen lassen, kaum dass seine Mutter tot war. Wenn Sie mich fragen, hat er sich mit dem Erbe irgendwohin abgesetzt.«

Emma nahm die Ausfahrt Stapenhorststraße in Richtung Universität. Das Revier lag somit keine fünf Minuten mehr entfernt.

»Woher wissen Sie von einem Erbe?«, fragte Alex.

»Das weiß ich nicht. Ist nur so eine Vermutung. Ich meine, seinen Job scheint er auch einfach so aufgegeben zu haben. Er war gerade mal ein paar Tage verschwunden, da stand jemand aus seiner Firma bei mir vor der Tür. Hat sich durch die ganze Nachbarschaft gefragt auf der Suche nach ihm. Mich hat er auch gefragt, ob ich weiß, wo er steckt oder ob ihm was passiert ist oder so. Ich hab ihm nichts anderes gesagt als Ihnen.«

»Wissen Sie, von welcher Firma der Kollege kam?«, fragte Emma, als sie auf die Stapenhorststraße bog und dem Fluss des dichten Stadtverkehrs folgte.

»First Secure. Keine Ahnung, wo die zu finden sind. Aber an den Namen erinnere ich mich gut.«

»Security First«, sagte Emma leise zu Alex, sodass der Mann am Telefon es nicht verstehen konnte. Alex lächelte und korrigierte den Namen auf seinem Notizblock. »Das ist gleich um die Ecke.«

»Wie bitte?«, fragte Pavlovic.

»Können Sie uns etwas zu seiner Person sagen?«, ignorierte Emma die Frage. »Wie er aussah, oder wie das Verhältnis zu seiner Mutter war?«

»Ich könnte ihn nicht beschreiben, wenn ich ehrlich bin. Er hatte immer Basecap und Sonnenbrille auf. Was seine Mutter angeht, die war jahrelang bettlägerig. Ich wusste nicht, was sie hatte oder woran sie gestorben ist.«

Emma hielt an der Ampel auf Höhe des Franziskus Hospitals und gab den Namen des Unternehmens ins Navi ein, während der Mann weitersprach.

»Ich weiß nur noch, dass der Junge gewisse Dinge selbst reparieren konnte. Er rief das ein oder andere Mal an und sagte, dass was in der Dusche kaputt war oder so, ob er die Kosten erstattet bekommt, wenn er das Zeug selbst kauft und repariert. Darauf bin ich immer eingegangen. Ist um einiges günstiger, als einen Klempner zu bezahlen.«

Und von dem Ersparten fliegt man dann für mehrere Wochen nach Spanien, dachte Emma. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein? Bekam er vielleicht regelmäßig Besuch?«

»Hören Sie, ich bin nicht die Art Vermieter, der alles über seine Mieter weiß, obwohl ich nebenan wohne. Ich habe das Haus geerbt und vermiete es. Das war’s. Wer was genau darin treibt, interessiert mich wirklich nicht, solange nichts und niemand zu Schaden kommt und die Miete pünktlich überwiesen wird. Und das haben die Bauers zuverlässig getan.«

»In Ordnung. Wir danken Ihnen für Ihre Zeit, und sollte Ihnen noch etwas einfallen, erreichen Sie uns unter der Nummer, die Sie auf Ihrem Display sehen.«

»Alles klar. Freut mich, wenn ich helfen konnte. Dann kann ich ja zurück zum Pool.«

Emma bedankte sich nochmals, wünschte einen schönen Urlaub und legte auf.

Das Navi zeigte ihnen, dass sie nur noch zwei Minuten von Stefan Bauers ehemaliger Arbeitsstelle entfernt waren. »Vielleicht haben die ein aktuelles Foto von ihm in der Personalakte«, sagte Emma.

»Und wissen, wer sich nach ihm erkundigt hat«, sagte Alex. »Das ist ja vielleicht jemand, der sich ab und zu mal mit ihm auf ein Bier getroffen hat und uns was über ihn erzählen kann.« Alex zog sein Handy hervor. »Ich rufe Krüger an und sage, dass wir später kommen.« 

»Soll ich das nicht lieber übernehmen?«

»Ich muss mich doch auch noch bei ihm beliebt machen, oder?« Alex zwinkerte ihr zu und wählte.


Kapitel 50

In dem kleinen Aufenthaltsraum von Security First saßen sie dem glatzköpfigen Schwarzen James Miller gegenüber, der locker über hundert Kilo wog und dabei kein Gramm Fett am Körper hatte. Ein bisschen klischeehaft, hatte Emma beim ersten Blick auf ihn gedacht.

»Eigentlich war er stets zuverlässig«, sagte Miller mit einem leichten britischen Akzent. »Daher wundert es uns immer noch, dass er einfach ohne jede Spur abgetaucht ist.«

»Warum haben Sie das nicht der Polizei gemeldet?«, fragte Emma.

»Na ja. Die Fluktuation ist in der gesamten Branche ziemlich hoch, und er wäre nicht der erste Mitarbeiter, der einfach nicht mehr zur Arbeit kommt. Wir haben uns nichts Schlimmes dabei gedacht.«

»Und dennoch ist jemand aus Ihrer Firma in seiner Nachbarschaft umhergezogen, um sich nach Herrn Bauers Befinden zu erkundigen«, gab Alex zu bedenken.

»Das habe ich nicht in Auftrag gegeben«, sagte Miller verwundert.

»Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«, fragte Emma.

»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Tut mir leid.«

»Gibt es niemanden, mit dem er regelmäßig zusammengearbeitet hat?«

»Anfangs schon, aber es stellte sich schnell heraus, dass er besser allein klarkam. Wir haben ihn hauptsächlich für nächtliche Gebäudebewachung eingesetzt. Es gab nie Beschwerden, daher gingen wir immer davon aus, dass er seine Arbeit gewissenhaft erledigt.«

Emma nickte und war etwas enttäuscht darüber, nichts Neues herausgefunden zu haben. Es gab auch keine aktuellen Fotos, weil er seit den zehn Jahren im Unternehmen nicht einmal auf einer Firmenfeier erschienen war, bei denen immer Bilder gemacht worden waren. Auch das Foto in der Personalakte war alt und das gleiche wie das auf seinem abgelaufenen Ausweis, den ihr die Kollegen von der IT über ihr Handy geschickt hatten. Abgesehen davon war die Personalakte seit seinem Arbeitsbeginn in der Firma nicht mehr aktualisiert worden und gab ihnen somit ebenfalls keine neuen Anhaltspunkte.

»Macht es Ihnen etwas aus, die Belegschaft zu befragen, wer in privatem Kontakt zu Herrn Bauer stand? Vielleicht bekommen wir so heraus, wer sich persönlich nach seinem Verbleib erkundigt hat«, sagte Emma.

»Das ist nicht so einfach.«

»Aber machbar«, fügte Alex bestimmt hinzu.

»Ja, machbar ist das schon. Ich kümmere mich gleich darum. Erwarten Sie bitte keine schnelle Antwort. Wie gesagt, die Mitarbeiter hier kommen und gehen.«

»Dann wollen wir Sie nicht weiter davon abhalten.« Emma gab ihm ihre Karte. »Sobald Sie etwas herausgefunden haben, rufen Sie bitte umgehend an. Und wenn es keine Umstände macht, schicken Sie mir bitte eine Liste aller Mitarbeiter an meine Mail-Adresse.«

»Ihnen läuft wohl die Zeit davon?«, sagte er scherzhaft.

Uns nicht. Aber einer unschuldigen Frau, hätte Emma am liebsten gesagt, um ihm den Ernst der Lage klarzumachen.

»Warten Sie«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber … ich erinnere mich, dass er bei seinem Bewerbungsgespräch sein Basecap abgesetzt hat. Das weiß ich noch so genau, weil ich ihn darauf hinweisen musste. Zweimal sogar. Dann erst hat er es abgenommen.« Komm zum Punkt, dachte Emma. »An der rechten Seite auf Höhe der Schläfe hat er eine Narbe. Ungefähr drei Zentimeter lang und unförmig. Als wäre sie unbehandelt wieder zusammengewachsen.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Emma.

»Ich bin kein Arzt, aber in dieser Branche habe ich schon viele behandelte und unbehandelte Verletzungen gesehen, und ich sage Ihnen, diese war unbehandelt.«


Kapitel 51

Flackernd öffnete Melanie die Augen. Bevor sie realisierte, dass sie im Bett lag, kam die Angst in ihr hoch. Sie blickte in die besorgten Augen ihres Entführers, der an ihrer Seite saß. Erleichtert atmete er aus. Melanie fing an zu weinen. »Ich weiß«, sagte er sanft. »Ich bin auch froh, dass du noch bei mir bist.«

Sie wollte sich von ihm wegdrehen. In die Wand hinein, abtauchen in die kalten Mauerwerke und für immer weg von ihm. Warum war sie nicht gestorben? Was hatte er mit ihr gemacht? Hatte die leere Spritze in seiner Hand etwas damit zu tun?

Melanie wollte, dass es aufhörte, dass endlich Schluss war – und wenn es der Tod war, der sie erlöste. Sie bettelte innerlich darum, dass ihre Organe einfach versagten. Auf der Stelle. Eine weitere Tortur würde sie nicht ertragen. Nichts von alldem hier konnte sie noch länger ertragen. Warum erlöste er sie nicht oder ließ sie einfach sterben?

»Wenn du wieder auf den Beinen bist, fangen wir noch mal von vorne an.«

Er tätschelte ihre gebrochene Hand. Schmerzen schossen durch ihren Körper, doch Melanie unterdrückte jegliche Art von Reaktion.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde dir nicht mehr wehtun. Dass du überlebst, ist wichtig für mich. Und für unser Kind.«

Ihre Augen weiteten sich. Jetzt konnte sie nicht mehr stillhalten und riss an ihren Hand- und Fußschellen. Die Ketten zogen sich stramm in den Ösen. Geräuschvoll, Metall auf Metall. Sie fragte sich schon gar nicht mehr, wann er diese Vorrichtungen an ihrem Bett angebracht hatte oder ob sie die ganze Zeit schon da waren und sie sie nur nicht wahrgenommen hatte. Sie fragte sich rein gar nichts mehr. Sie wollte nur noch weg. Raus. Sterben. Hauptsache, das alles nicht mehr ertragen müssen. Und jetzt wollte er ein Kind mit ihr? Hatte er sie doch vergewaltigt?

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Ich habe dich nicht angerührt. Ich werde dich nicht dazu zwingen. Ich bin mir sicher, dass das bald unser beider Wunsch sein wird.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und stand auf. »Du und ich. Wir werden glücklich sein. Jetzt ruh dich aus. Ich komme später noch mal, um nach dir zu sehen.« An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Du kannst dir schon mal Gedanken machen, wie wir unseren Sohn nennen sollen.«

Ein kläglicher Laut kam aus ihrem aufgerissenen Mund.

Er lachte. »Der Name ist zwar einfach zu merken, aber du solltest dir das noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«

Die Tür fiel ins Schloss, das Licht ging aus und der Sternenhimmel schaltete sich ein. Melanie sah mit tränennassen Augen an die kahle, kalte Wand. Ihre Hand- und Fußgelenke schmerzten. Es wunderte sie, dass sie den Schmerz dieses Mal zuordnen konnte. Sie war so müde, so zermürbt und verzweifelt, weil sie nun eingesehen hatte, dass dieser Mann in seiner eigenen Welt lebte und sie so sah, wie er sie sehen wollte. Es war egal, was sie noch tun oder sagen würde, ihr Verhalten konnte weder gut noch schlecht für sie sein. Denn dies war der übliche Ablauf, so machte er es mit allen, und sie hatte keine andere Wahl, als mitzuspielen. Bis die Würfel fallen würden und es sich für sie ausgespielt hätte.


Kapitel 52

Die Besprechung fand im großen Schulungsraum statt. Neben den üblichen Anwesenden waren fünf Kolleginnen und Kollegen Emma und Alex zur Unterstützung zugeteilt worden, die eigentlich für den KDD arbeiteten.

Hinter Emma warf der Projektor ein Phantombild an die Wand, das mithilfe des Schulfotos und des veralteten Lichtbilds seines Personalausweises erstellt worden war. Ein seitliches Profil wurde durch die Beschreibung seines ehemaligen Chefs erstellt und um die Narbe an der Schläfe ergänzt. Als sie das fertige Bild zum ersten Mal erblickte, glaubte Emma, den Mann schon mal gesehen zu haben. Dann, im nächsten Moment, zweifelte sie wieder daran. Vielleicht ließ ihr Unterbewusstsein sie das nur glauben, weil sie wusste, dass der Täter sie verfolgte und beobachtete. 

Kurz zuvor hatten die Kolleginnen und Kollegen Emma über die neuesten Erkenntnisse informiert, die sie nun, kombiniert mit ihren eigenen Ergebnissen, für alle zusammenfasste.

»Stefan Bauer, fünfunddreißig Jahre alt, geboren und aufgewachsen in Bielefeld, großgezogen von seiner Mutter. Seinen Vater hat er anscheinend nicht gekannt. Nach unseren Ermittlungen hat er die Familie sitzenlassen und in Hamburg ein neues Leben begonnen, bis er vor zwanzig Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist. Wir glauben nicht, dass Stefan Bauer darüber Bescheid weiß. Aufgrund der Aussagen seiner ehemaligen Rektorin vom Niedermühlen-Gymnasium konnte Kollege Pilgrim das Täterprofil ergänzen. Eine detaillierte Ausführung dazu und zur möglichen Verbindung zu Mattes Köhler finden Sie in Ihrem Handout.« Emma sah in die Runde und hatte erwartet, dass nun zumindest einige wild in den Unterlagen blättern würden, doch keiner tat dergleichen. Also fuhr sie fort: »Die Kollegen Klose und Möller haben bei der erneuten Befragung von Mattes Köhler herausgefunden, dass er sich nach unserem letzten Besuch zurückgezogen hat. Er ist derzeit nicht in der Verfassung, weiter mit uns zu kooperieren.« Die Blicke der Kolleginnen und Kollegen waren einzig und allein auf Emma gerichtet. Emma glaubte zu erkennen, dass sie ihr nur ungern zuhörten. Das ging nicht spurlos an ihr vorbei, dennoch war sie ihnen dafür dankbar, dass sie über ihrem Ego standen und sich auf den Fall und die Opfer konzentrierten und nicht auf Sympathien. »Zwar passen weder der Freund Tim Hasse noch die Pflegerinnen und Pfleger von Mattes Köhler ins Täterprofil, dennoch sollten wir die Theorie nicht gänzlich vernachlässigen, dass er dahingehend manipuliert worden sein könnte, derartige Verbrechen zu begehen oder zu unterstützen. Von wem, wissen wir nicht.« Emma wusste, dass diese Theorie weit hergeholt war. Sie selbst glaubte auch nicht daran und war sich sicher, dass ihr Chef hinter ihr innerlich mit den Augen rollte. »Ferner ist davon auszugehen, dass unser Hauptverdächtiger Stefan Bauer Mattes Köhler observiert. Er war uns immer um einige Schritte voraus und hat falsche Fährten gelegt, angefangen mit Gerold Jahn.«

Emma blätterte um zur nächsten Seite, warf einen kurzen Blick auf die Stichpunkte, die sie sich zum Lebenslauf Stefan Bauers gemacht hatte, und sah wieder in die Runde. »Kommen wir nun zu unserem Hauptverdächtigen Stefan Bauer. Nach dem Abitur war er für zwei Jahre arbeitslos. Wir nehmen an, dass der schwere Schlaganfall seiner Mutter der Grund dafür war, dass er den Job bei Security First angenommen hat, bis er vor einem dreiviertel Jahr einfach nicht mehr zur Arbeit erschien. Über den ehemaligen Vermieter der Doppelhaushälfte im Jungbrunnenweg 23, Baumheide, wo er bis zum Tod seiner Mutter lebte, erfuhren wir, dass ein Mitarbeiter ebendieser Firma sich nach Bauers Befinden erkundigt hat. Die Befragungen der Nachbarschaft durch die Kolleginnen und Kollegen vom KDD ergaben keinerlei nennenswerte Resultate. Er besaß wohl einen Computer und eine E-Mail-Adresse, doch sind diesbezüglich noch nicht alle Daten ausgewertet.« Vor vier Wochen hatte er sein komplettes E-Mail-Konto gelöscht und es ihnen damit nicht leicht gemacht. Je nach Server-Anbieter hatten sie die Mails der letzten drei Monate oder länger noch gespeichert. Doch diese wieder komplett herzustellen, war eine Sache von mehreren Stunden. Und ob die Ergebnisse sie weiterbrachten oder er das nur getan hatte, um sie zu beschäftigen, würden sie erst erfahren, wenn sie die Daten hatten. »Der Vermutung seines Vermieters, dass der Verdächtige sich mit dem Erbe seiner Mutter abgesetzt haben könnte, sind wir nachgegangen. Er hat über drei Jahre hinweg zweihundert Euro pro Monat gespart. Zusammen mit der Versicherungssumme, die er nach dem Tod seiner Mutter ausgezahlt bekommen hat, verfügt er über knapp zwanzigtausend Euro, Stand vor einem dreiviertel Jahr. Am vierzehnten ersten hat er das gesamte Geld in bar abgehoben.«

»Gibt es Aufzeichnungen der Bank?«, fragte Kollegin Möller.

»Nein. Wir gehen davon aus, dass er sich mit dem Geld so lange finanziert, bis er hat, was er will.«

»Ist das nicht ein bisschen wenig, um so lange durchzuhalten?«, fragte Klose. »Ich meine, wie weit kommt man mit zwanzigtausend?«

»Wenn man keine Miete und Heizkosten zahlt, kann er durchaus noch ein paar Monate durchhalten.«

»Wieso zahlt er keine Miete?«, fragte Möller.

»Weil er nirgendwo gemeldet ist. Sogar seinen Wagen, einen alten Toyota, angemeldet auf seine Mutter, hat er für nur eintausendfünfhundert Euro verkauft und besitzt laut Straßenverkehrsamt keinen mehr.«

»Ja«, meldete sich eine Kollegin vom KDD, dessen Namen Emma gerade nicht auf dem Schirm hatte. »Und der Gebrauchtwagenhändler war der Typ Parkplatzverkäufer, der in Bezug auf seine Kunden unter Gedächtnisverlust leidet, wenn die Polizei sich nach einem erkundigt.«

»Trotzdem glauben wir, mit Stefan Bauer unseren Täter gefunden zu haben«, sagte Emma. »Das Phantombild ist bereits an die Presse gegangen.«

»Also revidieren wir die vorherige Behauptung, wir hätten den Killer gefunden?«, fragte Möller.

»Nein, die bleibt«, ergriff Aufderheide das Wort. »Wir verkaufen das so, als arbeiteten wir an einem anderen Fall.«

»Könnte das denn nicht den Killer dazu bringen, sein Opfer schneller zu töten?«, warf Klose ein.

Eine Kollegin in Uniform betrat eilig den Raum und flüsterte Aufderheide etwas ins Ohr. Diese bedankte sich und bedeutete Emma, ihren Platz am Pult zu räumen und die Staatsanwältin herantreten zu lassen. »Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass Mattes Köhler auf dem Weg hierher ist. Angeblich hat er Informationen zu den Morden, die seine Pfleger dazu veranlasst haben, ihn herzubringen.«

Raunen im Publikum.

»Der Täter hat erfahren, dass wir nach ihm fahnden«, sagte Emma.

»Davon müssen wir ausgehen, auch wenn ich nicht weiß, wie er das herausfinden konnte«, sagte Aufderheide. »Vielleicht können wir über Mattes Köhler etwas über den wahren Täter in Erfahrung bringen.«

»Ich habe das Gefühl, dass wir nichts über ihn erfahren werden«, sagte Emma.

»Wir müssen es trotzdem versuchen.«

»Sie glauben nicht, dass Mattes unser Mann sein könnte?«, brachte sich Krüger ein.

»Nein«, sagte Emma, obwohl die Frage Aufderheide galt. Krüger sah sie an, gab aber keine Antwort. Auf Emma wirkte er, als wäre er sich dieser Sache nicht so sicher.

Emma glaubte nicht, dass der junge Mann für die Taten in irgendeiner Weise verantwortlich war. Sie befürchtete, dass sie damit kostbare Zeit verschwendeten, und ärgerte sich darüber, weil sie wusste, dass es genau das war, was der Killer wollte. Ihre Zeit verschwenden.


Kapitel 53

Sie wollten Mattes’ Aufenthalt nicht länger als nötig gestalten. Emma und Alex befanden sich bereits im Verhörraum und warteten auf ihn, als Emma bewusst wurde, wie trist es hier drin war. Zumindest für Mattes Köhler hätte sie sich ein ansprechenderes Ambiente gewünscht.

Die Tür ging auf, und Mattes Köhler betrat zusammen mit Pfleger Lorenz den Raum. Mit der Schulter neben den Spiegel gelehnt stand Alex hinter Emma, die sich nun erhob. Beide begrüßten den eingeschüchterten jungen Mann und baten ihn, sich zu setzen. Pfleger Lorenz flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin Mattes Köhler heftig den Kopf schüttelte.

»Wir wollen dir nichts tun, Mattes«, sagte Emma. »Wir wollen uns nur in Ruhe mit dir unterhalten.«

»Nein, nein, nein. Ich will aber nicht reden.«

»Bitte, Mattes, wir haben das besprochen«, sagte der Pfleger. »Du musst mit ihnen reden.«

»Ich muss nichts, wenn ich nicht will!«

Er wich vom Tisch zurück, als würde er in Flammen stehen. Pfleger Lorenz wollte ihn sanft aufhalten, doch Mattes schüttelte wieder heftig den Kopf und ging noch einen Schritt zurück.

»Wir haben uns auf dich gefreut«, schaltete sich Alex dazu und ging langsam zum Tisch. »Ich habe hier allen erzählt, dass der beste Hilfssheriff der Stadt wichtige Informationen für uns hat.«

Mattes sah ihn skeptisch an. »Aber ich wollte doch gar nicht mehr Hilfssheriff sein.«

»Luke Skywalker wusste anfangs auch nicht, was in ihm steckte, und dann hat er die gesamte Galaxis gerettet. Diese Chance geben wir dir auch. Du musst entscheiden, ob du sie ergreifst oder lieber dein Leben lang Schrott auf Tatooine verkaufst.«

»Da ist es langweilig«, sagte Mattes, als wäre die Antwort offensichtlich. »Da ist doch überall nur Wüste. Da will ich nicht sein.«

»Dann setz dich und rede mit uns«, sagte Alex und deutete dabei auf den Stuhl.

Irgendwie hatte Alex ein gutes Gespür dafür, wann es okay war, einfach draufloszureden, dachte Emma. Und dass er Mattes mit seinem Star-Wars-Vergleich so schnell beruhigen konnte, war beeindruckend.

Mattes streckte die Brust raus, stolzierte an Pfleger Lorenz vorbei und ließ sich in den Stuhl fallen. Emma lächelte und nahm wieder Platz. Sie warf noch einen Blick auf Alex und formte mit den Lippen ein stummes »Danke schön«. Alex lächelte, lehnte sich wieder neben dem Spiegel an die Wand und zog sich damit zurück in die dunklere Ecke des Raumes.

Jetzt kam es darauf an, dass Emma es richtig anstellte. Sie durfte nicht direkt auf seine Aussagen eingehen, die ihn hierhergebracht hatten. Sie durfte nicht direkt nachbohren, sonst würde er sich womöglich komplett verschließen. Wenn Mattes wirklich Informationen hatte, musste sie ihm jemand eingetrichtert haben. Und das, so glaubte sie fest, konnte nur der Täter gewesen sein.

»Ich habe sie getötet«, sagte Mattes plötzlich.

Darauf war Emma nicht gefasst gewesen, und sie war so überrascht, dass sie nur einsilbig darauf antwortete. »Wen?«

»Na, die Frauen.«

Er wusste also wirklich, worum es hier ging, und hatte nicht nur irgendeinen Unsinn von sich gegeben, der seinen Betreuern Anlass zur Sorge gegeben hatte.

»Wie hast du das denn getan?«, fragte Emma in einem Ton, als wollte eine Lehrerin von einem Kind, das Zeuge eines Streiches gewesen war, wissen, wer der Übeltäter war.

»Mit einem Stein.« Er lächelte sie an, als wäre er stolz, diese Information weitergeben zu können.

»Weißt du noch, mit was für einen Stein du das getan hast?«

»Na, mit so einem«, sagte er und formte die Größe mit der Hand. »Etwa so groß und grau.«

Hätte jemand wie er die exakte Sorte Stein benennen können, wäre Emma sicher gewesen, dass er die Geschichte auswendig gelernt hatte. Und auch, dass sie ihm jemand vorgebetet hatte, wovon Emma im Moment ausgehen musste. »Und woher hast du die Steine?«

»Keine Ahnung. Gefunden. Auf dem Weg.«

Entweder wusste er das wirklich nicht oder er wollte es nicht sagen, weil es etwas mit dem Versteck von Melanie Habermann zu tun hatte. »Auf dem Weg wohin?«

»Zu ihr.«

»Zu wem genau?«

»Der Frau«, sagte er und klang, als würde er mit einem Begriffsstutzigen reden und ungeduldig werden. Emma ließ sich davon nicht beirren.

»Kennst du ihren Namen?«, fragte sie.

»Nein, niemand kennt ihn. Nicht einmal er.«

Emma horchte auf. Pfleger Lorenz sah ihn an, als würde ihn beunruhigen, was Mattes als Nächstes sagen könnte.

»Wer ist ›er‹?«, hakte Emma in ruhigem Ton nach.

»Nein!«, platzte es aus ihm heraus, während er mit dem Stuhl einen überraschenden Satz nach hinten machte. Mit einem Mal wirkte er verwirrt und ängstlich zugleich. Als hätte er erst bei Emmas Frage begriffen, dass er zu viel verraten hatte. »Ich habe sie umgebracht. Ich allein. Er hat nichts damit zu tun.«

Es gefiel Emma ganz und gar nicht, weiterbohren zu müssen, nicht bei dem Zustand, in dem Mattes plötzlich war, doch sie hatte keine andere Wahl. Das Leben von Melanie stand auf dem Spiel. Melanie Habermann. Einer jungen unschuldigen Frau. »Wer hat nichts damit zu tun? Sag es mir, dann schließen wir ihn direkt aus«, versuchte Emma es auf die sanfte Art.

Mattes murmelte etwas Unverständliches vor sich her. So sehr Emma auch hinhörte, sie konnte nicht verstehen, was er sagte. Pfleger Lorenz, der sich zu Mattes hinabbeugte und lauschte, schüttelte auch nur den Kopf. Oder hatte Mattes vielleicht den Namen des Pflegers genannt und dieser tat nur so, als hätte er nichts verstanden, um nicht aufzufliegen?

»Ich denke«, begann Pfleger Lorenz in einem sanften, aber bestimmten Tonfall, »wir gehen jetzt besser.«

»Sie können nicht einfach gehen.«

»Seien Sie froh, dass wir überhaupt hergekommen sind«, sagte er streng. Von seiner Sanftheit war nichts mehr übrig. »Das haben Sie meinen Vorgesetzten zu verdanken. Doch wenn ich der Meinung bin, dass Mattes’ Zustand es verlangt, die Befragung abzubrechen, dann tue ich das.«

»So einfach ist das nicht«, sagte Emma, und sie hasste sich dafür, Mattes, dem es offensichtlich mit jeder Sekunde schlechter ging, nicht gehen lassen zu können. »Er hat soeben einen Mord gestanden, und da besteht absoluter Haftgrund nach Paragraf 112 StGB.«

Pfleger Lorenz sah sie wütend an, dann richtete er sich wieder auf, verschränkte die Arme vor der Brust und positionierte sich hinter Mattes wie ein Bodyguard. Emma zeigte sich davon nicht eingeschüchtert und konzentrierte sich nun wieder auf den jungen Mann vor sich.

»Mattes?«

Er reagierte nicht. Pfleger Lorenz atmete hörbar durch die Nase ein und wieder aus.

»Mattes?«, wiederholte Emma und beugte sich etwas über den Tisch, in der Hoffnung, so seine Aufmerksamkeit zu wecken.

»Ich darf es nicht sagen«, sagte er in einem lauten Flüsterton. Mit tränennassen Augen sah er sie an und wirkte dabei wie ein verängstigter Hund. »Er hat es mir extra gesagt.« Dann folgte wieder unverständliches Gemurmel.

»Meinst du deinen Freund Tim? Der, der dich immer besucht?«

Abrupt verstummte Mattes und sah sie fassungslos an. »Tim? Nie. Er macht nichts Böses. Sie denken doch nicht, er könnte so was tun?«

»Das müssen wir.« Was Emma nun sagte, wollte sie nicht, nur fiel ihr keine Alternative ein. »Er ist der Einzige, der dich besucht. Wen könntest du denn sonst meinen?«

»Nein, nein, nein. Ich darf nichts verraten. Er hat es mir gesagt.«

Emma vermutete nun, dass Mattes sich diesen jemand, der ihm all das gesagt hatte, womöglich nur einbildete. Was bedeutete, dass er doch der Täter sein konnte. Das Detail mit dem handgroßen Stein hatten sie nicht an die Presse weitergegeben. Das konnte Zufall sein, doch daran glaubte sie nicht.

»Ist er in deinem Kopf?«, fragte sie.

»Nicht immer.«

»Und wie ist es jetzt?«

»Nein, das geht ohne Handy doch auch gar nicht.« Da war er wieder, dieser herablassende Ton. Auf eine gewisse Weise war es bemerkenswert, wie schnell seine Launen sich verändern konnten. Ob das vielleicht auch auf seine Wut zutraf?

»Du hast ein Handy?«, fragte Emma.

»Nein«, grätschte Pfleger Lorenz rein. »So etwas besitzt er nicht. Wenn er telefonieren will, muss er das über eines unserer Telefone tun.«

Mattes’ Lächeln wurde immer breiter, bis er schließlich schelmisch grinste. »Ihr habt keine Ahnung.« Er kicherte. »Ich hab es unter dem Sofa versteckt. Und es ist immer ausgeschaltet.«

»Wie kann er dann über das Telefon mit dir reden?«, fragte Emma beiläufig.

»Ich soll es jeden Abend anmachen und auf stumm lassen. Zwischen einundzwanzig Uhr und einundzwanzig Uhr fünfzehn. Er ruft nicht immer an. Aber wenn er anruft, redet nur er. Ich darf nichts sagen.«

»Wie lange hast du das Handy schon?«

»Ich weiß nicht. Seit ein paar Wochen?«

»Wie oft ruft er dich an?«

»Nicht jeden Abend.« Er sah etwas traurig vor sich auf den Tisch.

»Wann hat er dich das letzte Mal angerufen?«

Wieder das schelmische Grinsen, dann ein Kichern. »Gestern Abend«, flüsterte er wieder laut und kicherte weiter. Plötzlich schlug seine gute Laune abermals in Angst um. Er schien begriffen zu haben, dass er wieder einmal zu viel gesagt hatte. Flehend sah er Emma an. »Ich darf Ihnen das nicht sagen. Er hat nichts damit zu tun. Ich war es. Ich muss das getan haben. Im Schlaf. In meinen Träumen. Aber ich darf nichts sagen, sonst tut er ihm weh.«

»Wem tut er weh?«

Als Mattes schon im Begriff war zu antworten, sprang die Tür des Verhörraumes auf und ein schmaler, dafür sehr großer Mann in Anzug und mit einem Aktenkoffer bewaffnet platzte herein. Im Türrahmen bückte er sich leicht. Emma schätzte, dass er mindestens zwei Meter groß war, und er sah für einen Moment aus wie Slenderman. Als er ins Licht trat, ließ ihn das auch nicht gerade vorteilhafter erscheinen. Sein kantiges, abgemagertes Gesicht war ohne Emotion. »Petersen, Anwalt der Familie Köhler. Mein Mandant, Herr Mattes Köhler, wird keine Ihrer Fragen mehr beantworten.«

Durch den Spiegel konnten Emma, Alex und ihr Chef dabei zusehen, wie der Anwalt auf Mattes einredete. Verstehen konnten sie kein einziges Wort. Die Lautsprecher waren stummgestaltet. Dennoch war es offensichtlich, dass der Typ Mattes einschüchterte. Was diesem armen Jungen nun auch durch seine Eltern zugemutet wurde, dachte Emma, ließ tief blicken. Der Anwalt erhob sich und bedeutete Mattes, auf ihn zu warten. Dann verließ er mit großen Schritten den Verhörraum.

Nur einen Moment später betrat Slenderman den kleinen Raum daneben und gesellte sich zu Emma und Alex. Bevor er anfing zu reden, deutete er lässig mit seinem knochigen Daumen auf seinen Mandanten. »Den nehme ich mit.«

»Wohin?«, fragte Emma ungehalten.

»Wo er hingehört.«

»Nach Hause zu seinen Eltern?«, fragte Alex.

Der Anwalt sah ihn streng an, dann wandte er sich Polizeihauptkommissar Krüger zu. »Das wird ein Nachspiel haben.«

»Weswegen?«, fragte Emma, bevor ihr Chef zu Wort kommen konnte.

»Sie halten einen geistig behinderten Mann fest, weil er ein bisschen wirres Zeug erzählt hat. Ist das Grund genug für Sie?«

»Dieses wirre Zeug«, schaltete sich Krüger ein, »könnte uns dabei helfen, eine junge Frau zu finden, die als vermisst gemeldet wurde und bei der die Möglichkeit besteht, das nächste Opfer eines Serienmörders zu werden. Und wie Sie sicher selbst wissen, müssen wir ein Geständnis, zumal wenn es um Mord geht, sehr wohl ernstnehmen.«

»Ich bitte Sie«, spottete der Anwalt, »mein Mandant wurde bereits vor vielen Jahren fachärztlich als geistig beeinträchtigt diagnostiziert. Ich werde auf Fachsimpeleien verzichten, damit Sie das alle verstehen. Mein Mandant ist auf dem Entwicklungsstand eines Achtjährigen. Und wie das mit Kindern so ist, fantasieren sie gerne. Seine Aussagen sind nichtig. Und daher nehme ich ihn jetzt wieder mit.« Er wandte sich um, ohne eine Reaktion abzuwarten.

Emma wollte widersprechen, doch die erhobene Hand ihres Chefs hielt sie davon ab. Mit wenigen Schritten war Anwalt Petersen wieder bei seinem Mandanten. Als er bemerkte, dass seine Worte ihn nicht zum Gehen bewegen konnten, forderte er Pfleger Lorenz auf, ihm zu helfen.

»Das darf nicht wahr sein«, sagte Emma und dachte daran, dass sie kurz davor gestanden hatten, entscheidende Informationen aus Mattes Köhler herauszubekommen. Stattdessen wurde er zum Schweigen verdammt. Emma fragte sich, ob der Täter selbst Mattes’ Eltern informiert hatte, die daraufhin sofort ihren Anwalt losgeschickt hatten.

»Das wird Aufderheide gegen den Strich gehen«, sagte Krüger.

»Ist das Ihre einzige Sorge«, fragte Emma, »wie Sie vor der Staatsanwältin dastehen?«

»In meiner Position ist das nur eine von vielen Sorgen.«

»Dann will ich nie befördert werden.«

»Wenn Sie so weiter machen, werden Sie das auch nicht.«

»Ich habe nichts falsch gemacht.«

»Lassen Sie es gut sein.«

»Ich werde mir Herrn Hasse noch mal vornehmen.«

»Das werden Sie nicht.«

»Ich kann nicht einfach nichts tun.«

»Das weiß ich«, sagte er in einem Ton, der Emma nicht gefiel. Nicht, weil er sauer klang, sondern mitfühlend, beinahe verständnisvoll.

»Nein, das wissen Sie nicht«, sagte Emma. »Sie wissen nicht, wie sich ihre Familie fühlt. Was sich ihre Freunde, Geschwister und alle, die sie kennen, für Sorgen machen. Und wir stehen hier rum, diskutieren und verlieren wertvolle Zeit. Dabei ist es doch möglich, dass Herr Hasse es war, der ihn angerufen hat.«

»Dafür müssen wir erst einmal wissen, ob er wirklich ein Handy besitzt, und dann erst können wir untersuchen, wer ihn wann angerufen hat. Sie wissen selbst, dass man das nicht innerhalb von zwanzig Minuten herausfindet, und dank seines Anwalts haben wir vielleicht sogar gar keine Möglichkeit, überhaupt noch etwas über Herrn Köhler herauszufinden.«

Pfleger Lorenz führte seinen Schützling an der offenen Tür des Raums vorbei. Mattes machte einen überglücklichen Eindruck. Im Vorbeigehen hörte Emma, wie er mit dem Anwalt sprach.

»Meine Eltern haben Sie geschickt?« Er klang wie ein Kind an Weihnachten.

»Ja.«

»Sind sie hier?«

»Nein.«

»Na gut, ist nicht schlimm. Sie haben immer viel zu tun.«

Das zu hören, tat Emma schon fast im Herzen weh.

Krüger wandte sich wieder Emma zu. Sein Blick hatte sich verändert. Hatte er das gerade auch mitbekommen? Das alles schien ihm näherzugehen, als er zugeben wollte. »Ich möchte, dass Sie sich etwas ausruhen. Sie beide«, fügte er hinzu, bevor Emma protestieren konnte. »Ich werde die Kollegen vom KDD damit beauftragen, Herrn Hasse noch einmal auf den Zahn zu fühlen. Die Ergebnisse lasse ich Ihnen zukommen. Niemandem, auch nicht den Opfern, nützt es etwas, wenn Sie überarbeitet und unkonzentriert sind, weil Sie weder schlafen noch abschalten können.«

***

Alex konnte verstehen, dass sie so schnell wie möglich von Krüger weg wollte, aber warum sie auch vor ihm die Flucht ergriff, verstand er nicht. Der Abstand zwischen ihnen wurde auf dem Weg zum Ausgang immer größer. Und obwohl er wirklich gerne zu ihr aufgeschlossen hätte, um mit ihr zu reden, tat er es nicht. Er wollte sich nicht aufdrängen. Überraschend blieb sie dann aber doch stehen und wandte sich zu ihm um. Zögernd ging er weiter auf sie zu und blieb eine Armlänge vor ihr stehen. Er wusste nicht so recht, ob er etwas sagen oder abwarten sollte, bis sie das Wort ergriff. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er schließlich und bereute es sofort. Was für eine bescheuerte Frage.

»Hast du einen Moment?«, entgegnete sie und deutete auf die offene Tür des dunklen Besprechungsraums zu ihrer Linken.

»Klar«, sagte Alex, ohne den blassesten Schimmer zu haben, was ihn erwartete.

Neben der offenen Tür blieb sie mit verschränkten Armen stehen. Er konnte spüren, wie geladen sie war, und am liebsten wäre er zu seinem Boss zurückgegangen, um ihm die Meinung zu geigen. Seit Alex hier angefangen hatte, hatte er das Gefühl, dass man Emma irgendwie gesondert behandelte. Und soweit er das einschätzen konnte, nur weil sie einen Fascho verpfiffen hatte. Sein Chef war strenger mit ihr, schien mehr von ihr zu verlangen als von anderen Kollegen und Kolleginnen. Oder kam das Alex nur so vor?

»Tut mir leid, dass ich eben meine Fassung verloren habe und dich nicht hab zu Wort kommen lassen.«

»Kein Ding.«

»Doch, das ist es.«

»Nein, wirklich nicht. Für mich gab es keinen Grund, meinen Senf dazuzugeben. Du hast ihm genau das gesagt, was ich ihm auch gesagt hätte.«

»Nur aus einem anderen Grund, vermutlich.«

»Wie meinst du das?«

»Bis auf Krüger wusste nur mein ehemaliger Partner darüber Bescheid …«

Sie klingt unsicher, dachte er und am liebsten hätte er gefragt, was genau sie meinte, um nicht länger im Dunkeln zu tappen. Sie sah an ihm vorbei durch die Tür den Flur hinab. Er glaubte nicht, dass sie etwas Bestimmtes ansah. Was sie ihm sagen wollte, war anscheinend schwer zu formulieren, und er wollte sie nicht bedrängen. Vermutlich war es privater Natur.

»Ich möchte offen sein, und ich finde, es ist wichtig für unsere weitere Zusammenarbeit, dass du etwas über mich weißt.«

Meint sie die Nummer mit ihrem ehemaligen Partner?, fragte er sich. Das wusste er längst, und bei der Gossip-Kultur, die unter Beamten wohl zum guten Ton gehörte, sollte ihr das doch klar sein.

»Als ich vierzehn war, ist mein Vater verschwunden.«

Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet.

»Seitdem gilt er als vermisst«, fuhr sie fort. »Inoffiziell und eigentlich nur für mich. Meine Mutter hat ihn nach zwei Jahren bereits für tot erklären lassen. Aber für mich sind ein Grabstein und die Beerdigung eines leeren Sargs nicht genug. Auch wenn alles dagegen spricht, glaube ich, dass er noch lebt. Ich kann es fühlen. Irgendwo da draußen muss er sein. Vielleicht sogar ohne Erinnerung an seine Vergangenheit. Ohne zu wissen, wer er ist und wo er hingehört.«

Dass die Möglichkeit bestand, dass er sie verlassen und ein neues Leben begonnen hatte, musste Alex ihr nicht sagen. Das hatte sie sicher längst in Betracht gezogen. Außerdem war sie seine Partnerin, und wenn sie daran glaubte, dass ihr Vater noch lebte und er zu seiner Familie zurückkehren wollte, dann glaubte Alex das auch.

»Wenn die Kollegen damals bessere Arbeit geleistet hätten, hätten sie ihn gefunden, und ich habe mir geschworen, dass ich das eines Tages tun werde. Das gilt nicht nur für meinen Vater. Ich werde niemals jemanden aufgeben und alles in meiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass irgendein Angehöriger je in Unwissenheit weiterleben muss. Oder dass jemand einen geliebten Menschen verliert, weil ich zu wenig getan habe.«

Sie sah ihn an, und zum ersten Mal wirkte sie verletzlich. Dieser Moment hielt nur kurz an. Sie fasste sich schnell wieder. »Ich werde alles dafür tun, Melanie Habermann zu finden. Lebend. Und ich denke, du wirst mittlerweile auch mitbekommen haben, dass meine Gesundheit dabei nicht an erster Stelle steht. Und es tut mir leid, dass ich dich da mit reinziehe und es als gegeben angesehen habe, dass du mitziehst.« Sie sah wieder an ihm vorbei auf den Flur hinaus.

»Es ist schon eine Weile her«, sagte nun Alex, »da hatte ich einen Freund, der meine Hilfe dringend gebraucht hätte.« Sie sah ihn so überrascht an, dass es ihm schwerfiel, weiter zu reden. Die Erinnerung daran kam ihm erst vor Kurzem wieder in den Sinn, als sie Zoes Eltern vom Tod ihrer Tochter berichtet hatten. Jetzt wollte er sie nicht wieder wie gewohnt verdrängen und erzählte weiter. »Stattdessen habe ich so getan, als würde es ihn gar nicht geben, und bin lieber als Punk durch die Straßen gezogen, um meinen Frust und die Wut über mich selbst an allem und jedem auszulassen.« Er dachte an den Moment, als er vom Tod seines Freundes erfahren hatte, an die Beerdigung, zu der er nicht gehen konnte, und an den Grabstein, vor dem er Wochen später seine Tränen unterdrückt hatte.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Emma, und Alex bemerkte erst jetzt, dass er mit seinen Gedanken abgedriftet war.

»Er ist gestorben.«

»Das tut mir leid.«

»Ich habe ihn sehr geschätzt. Genau wie dich. Egal was der Rest des Reviers über dich denkt oder was du sonst noch für ungesunde Ideen hast, ich stehe immer hinter dir.«

Sie lächelte. »Danke.«

»Wenn wir uns jetzt verabschieden, fährst du wirklich nach Hause?«

»Ja. Du auch?«

»Mal sehen. Bei dem ganzen Gerede über ungesunde Lebensweisen habe ich jetzt Bock auf einen fettigen Burger.«

Sie lachte kurz auf, und Alex entspannte sich wieder. Sie kannten sich noch nicht lange, doch er glaubte in diesem Moment, dass sie beide wirklich gute Partner und vielleicht sogar Freunde werden könnten.


Kapitel 54

Auf dem Parkplatz vor dem Revier hatte Emma sich gerade von Alex verabschiedet, als ihr Diensthandy klingelte. Sie sah auf die Rufnummer mit der Bielefelder Vorwahl und nahm den Anruf entgegen.

»Ja, hallo«, drang eine tiefe Männerstimme durch die Freisprechanlage. »Security First, Miller. Entschuldigen Sie bitte die späte Störung.«

»Alles gut«, sagte Emma freundlich und hoffte darauf, dass der Anruf bedeutete, dass er denjenigen gefunden hatte, der mit dem mutmaßlichen Täter in Kontakt stand. Und so war es dann auch. Ein Mann namens Manuel Huber hatte sich nach Bauer in dessen Nachbarschaft erkundigt. »Die Kontaktdaten schicke ich Ihnen per WhatsApp, wenn das okay ist«, sagte Miller abschließend.

»Ja, das wäre nett.«

»Ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen.«

»Das konnten Sie. Haben Sie vielen Dank.«

Kurz nachdem sie aufgelegt hatte, bekam sie die Nachricht mit den Kontaktdaten und rief die Nummer umgehend an. Entweder war zur Abwechslung das Glück auf ihrer Seite oder der Mann hatte mit ihrem Anruf gerechnet, denn er ging sofort ran.

Ihren Wagen parkte Emma gegenüber eines Sportwetten-Lokals. Als sie eintrat, zog sie sofort die Blicke der anwesenden Männer auf sich. Sie kam sich vor wie ein Cowboy, der in einer fremden Stadt einen Saloon betrat. Sie war die einzige Frau im Raum, stellte sie schnell fest, doch das störte Emma nicht.

Ein hagerer Mann, schätzungsweise Ende vierzig, winkte sie zu sich an einen der kleinen Tische, die im ganzen Raum verteilt waren. Emma begrüßte ihn höflich, dankte ihm für seine Bereitschaft, mit ihr zu reden, und setzte sich. Der Mann sah nur einmal flüchtig zu Emma, dann war sein Blick wieder auf einen der Flachbildschirme an der Wand gerichtet, auf denen sich die ersten Bundesligaspiele der Woche dem Ende neigten.

»Wissen Sie, ob’s Stefan gut geht?«, fragte er, ohne den Blick von den Bildschirmen abzuwenden. Emma empfand das nicht als unhöflich. Im Laufe ihrer Jahre bei der Polizei hatte sie mit vielen Süchtigen zu tun gehabt, auch mit Spielsüchtigen.

»Bislang haben wir leider keinen Kontakt zu Ihrem Freund aufnehmen können. Wir hatten gehofft, dass Sie uns dabei helfen könnten.«

»Er is’ nich’ mein Freund. Nur’n netter Kollege, mit dem ich ab und zu mal’n Bier trinken war.«

»Gab es eine besondere Kneipe oder einen anderen Ort, wo Sie das taten?«

Bayern spielte gegen Arminia Bielefeld, und es stand nach einem weiteren Tor vier zu null für München. Manuel Huber ärgerte sich lauthals darüber. Obwohl Emma keine Ahnung von Fußball hatte, wäre für sie im Vorfeld klar gewesen, wer gewinnen würde. Warum Herr Huber das nicht sah, und auf die offensichtlich schwächere Mannschaft gewettet hatte, konnte sie nicht nachvollziehen.

»Kam drauf an, wo wir gearbeitet haben. Ich meine, wir haben ja beide Gebäude bewacht … Komm schon, wieso spielst du nich’ ab? … Wir sind dann immer in der Nähe was trinken gegangen. Das waren nich’ immer Kneipen, auch mal’n Kiosk, ’n Rewe oder so. Wo’s halt Bier gibt.«

Ob die beiden auch während der Arbeitszeit getrunken haben?, fragte sich Emma. Hat Huber auch noch ein Alkoholproblem? Sie sah auf das halb volle Flaschenbier, das er die ganze Zeit mit der rechten Hand umklammert hielt. »Denken Sie nix Falsches, okay? Stefan hat immer bleifreies getrunken. Hab’ nie gefragt, warum.«

»Über was haben Sie sich unterhalten, wenn Sie Ihre Pausen zusammen verbracht haben?«

»Über alles Mögliche. Fußball, hauptsächlich Fußball – manchmal Frauen und so. Wobei er nie der Typ war, der was über Frauen erzählt hat. Manchmal dachte ich, er sei schwul oder so. Nich’ dass mich das gestört hätte, falls Sie das denken.« Dachte sie nicht. »Ich hab’ ihn das mal gefragt. Fand er nich’ so witzig und war dann irgendwie komisch … Echt jetzt?« Er deutete mit der freien Hand zu einem anderen Fernseher. Borussia Dortmund gegen den HSV, und es stand drei zu zwei für den BVB. Sah ganz danach aus, als hätte Manuel Huber eine Pechsträhne. Emma warf einen kurzen Blick durch den Raum. Die müden Gesichter sprachen dafür, dass auch sie mit ihren Spielergebnissen daneben lagen.

»Komisch inwiefern?«, fragte Emma und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Manuel Huber.

Bevor er antwortete, nippte er an seinem Bier. »Ich weiß nich’ genau. Wütend?«

Mehr schien er dazu nicht zu sagen zu haben. Emma stellte ihm die nächste Frage. »Haben Sie ihn mal auf seine Narbe angesprochen?«

»Sie meinen die an der rechten Seite?«

»Genau.«

»Ja, hab’ ich. Na klar. So was fällt ja auf, also wenn er mal sein Cap abgenommen hat. War aber selten. Er meinte, er hätte beim Spielen einen Stein gegen die Birne bekommen. War aber nich’ seine Schuld. Irgend so’n anderer Junge war’s gewesen. Wollten Fenster von so ’nem alten Gebäude einwerfen. Keine Ahnung. Irgend ’ne Firma oder so was.«

»Hatte er erwähnt, wie die Firma hieß oder wo sie sich befand?«

»Nee, glaub’ nich’. Er meinte, er hätte früher viel in den Außenbezirken der Stadt abgehangen, weil er da mit seinen Kumpels den ersten Alkohol trinken und ungestört rauchen konnte.« Er wandte sich vom Bildschirm ab und sah Emma an. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass ihm dazu noch etwas Merkwürdiges eingefallen sein musste, das ihm wichtig erschien. Andernfalls hätte er den Blick nicht in den letzten entscheidenden Sekunden der Spiele von den Fernsehern genommen. »Er hat mal gesagt, dass er froh darüber is’, nich’ so’n Verrückter geworden zu sein wie der Junge, der ihm den Stein an die Birne geworfen hat. Und dann meinte er noch, es sei doch irgendwie ironisch, dass jemand, der Steine auf ’ne Psychiatrie geworfen hat, mal in einer landet.«


Kapitel 55

»Das kommt nicht infrage«, sagte Emmas Chef. Die Fäuste hatte er auf seinem Schreibtisch abgestützt, der unter seinem Gewicht etwas nachgab. »Es ist Freitagabend, Sie sollten längst Ihr freies Wochenende eingeläutet haben. Stattdessen befragen Sie einen wichtigen Zeugen auf eigene Faust, wuseln im Archiv herum und finden rein gar nichts über demolierte Psychiatrien. Was dennoch Grund genug für Sie ist, Ihren Partner hierher zu bestellen, obwohl ich Ihnen klar und deutlich gesagt habe, dass Sie dieses Wochenende nutzen sollen, um Ihre Kräfte aufzutanken.«

»Sie hat mich nicht herbestellt, ich bin freiwillig hier«, schaltete Alex sich ein.

Krüger bedachte ihn mit einem strengen Blick. Emma nutzte die Ablenkung, um wieder zu Wort zu kommen. »Ich denke nicht, dass der Täter Rücksicht auf unser freies Wochenende nimmt.«

Krüger sah sie wieder an, erlöste den Schreibtisch von seinem Gewicht und ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Ich weiß wirklich nicht, was ich mit Ihnen machen soll. Erst die Sache mit Ihrem Partner und jetzt das. Sie sind jung und haben noch viele Jahre vor sich. Soll das immer so weitergehen?«

»Thomas war ein Nazi, ich habe nichts falsch gemacht.«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen. Ich beziehe mich auf den Stand, den Sie dadurch bei Ihren Kollegen haben.«

»Den einer Verräterin. Schon klar.«

»Herr Gott, darum geht es doch gar nicht. Sie halten sie von ihren eigenen Fällen ab, lassen sie für Ihre Hirngespinste arbeiten.« Emma wollte gerade protestieren, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir haben zwei Haftbefehle ausgesprochen, bei denen wir nur hoffen können, dass wir nicht noch verklagt werden. Ihr Eifer ist gut, und ich wünschte, jeder hier würde so verbissen an den Fällen arbeiten wie Sie. Doch ich kann und will nicht weiter dabei zusehen, wie Sie dadurch für schlechte Stimmung sorgen und noch dazu Ihre eigene Gesundheit und vor allem auch die Ihres Partners gefährden.«

»Wir gefährden die Gesundheit von Melanie Habermann, wenn wir nichts tun«, sagte Emma. »Was, wenn der Täter sich in einer der umliegenden Psychiatrien als Mitarbeiter ausgibt und seine Opfer dort versteckt hält? Eine benommene Frau über das Gelände zu führen, fällt doch niemandem auf.«

»Hören Sie sich selbst eigentlich noch reden?« Eine gewisse Verzweiflung in seiner Stimme konnte er nicht verbergen. Emma wusste, dass er recht hatte und dass sie eine Pause brauchte. Dennoch konnte sie das einfach nicht. »Wissen Sie, wie viele Leute an Ihrem Fall arbeiten? Wie viele Einheiten davon in Vierundzwanzig-Stunden-Schichten mit Suchmannschaften und allem, was dazu gehört, im Einsatz sind?«

Emma schwieg, und sie überkam plötzlich ein schlechtes Gewissen. Nicht weil so viele Kollegen für sie arbeiteten, sondern weil sie ihnen nicht vertraute. Bis jetzt hatte sie geglaubt, dass allein ihre Arbeit und die ihres Partners ausschlaggebend für den Erfolg des Falls waren, und das nur, weil sie die Einzige war, die sich stets bereit erklärte, rund um die Uhr im Einsatz zu sein. Emma fragte sich, ob sie das wirklich nur für die Opfer tat oder ob sie dadurch hoffte, auf dem Revier wieder akzeptiert zu werden. Dass sie Letzteres überhaupt in Betracht zog, ließ sie sich nur noch mieser fühlen.

»Ich sag Ihnen was«, durchbrach Krüger das Schweigen. »Diese Nummer heute Abend bleibt unter uns, und ich vergesse die ganze Geschichte sogar, wenn Sie beide jetzt gedanklich die Stempelkarte lochen und nicht vor Montagmorgen wieder hier auflaufen oder Untersuchungen bezüglich dieses Falles anstellen. Nehmen Sie sich bitte diese Auszeit und vertrauen Sie der Arbeit Ihrer Kolleginnen und Kollegen. Bekommen Sie wieder einen klaren Kopf, und setzen Sie Ihre Ermittlungen am Montag fort, mithilfe der Ergebnisse, die übers Wochenende gesammelt wurden.« Er setzte sich, und sein Blick wurde ernst. Er sah erst Alex, dann Emma an, als wollte er sichergehen, dass sie ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkten. Dann sagte er: »Darüber wird nicht mehr verhandelt.«


Kapitel 56

Melanie hatte den Glauben daran, aus ihrer Hölle noch lebend rauszukommen, längst aufgegeben. Ebenso wie die Hoffnung nach schneller Erlösung. Ihr ganzer Körper war nur noch eine Ansammlung von Schmerzen und Taubheitsgefühlen. Er hatte sie mit dem Schläger und der Säure, oder was auch immer es war, mit dem er sie gewaschen hatte, so zerschunden, dass sie glaubte, sich selbst im Spiegel nicht mehr wiedererkennen zu können. Mit dem Rücken zum Schminktisch starrte sie auf die Tür und fragte sich, warum er sie warten ließ, warum er sie nicht längst getötet hatte. Gedanken an ihre Flucht hatte sie keine mehr, geschweige denn die Hoffnung darauf, gerettet zu werden.

Als er in der Tür stand, in den Händen einen Stein, ahnte sie – nein, sie hoffte –, dass jetzt der Moment gekommen war, in dem er es beendete. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Weit aufgerissen, wie die eines tollwütigen Hundes. Die freie Hand zur Faust geballt stand er breitbeinig da, atmete tief ein und aus, als ob er sich für einen Sprint bereit machte.

»Ich habe es wirklich mit dir versucht.« Seine Stimme klang ungewöhnlich ruhig, fast sanft, als würde es ihn schmerzen, was er sagte. »Wirklich, ich habe es versucht. Ich habe uns mehrere Chancen gegeben. Mehr, als du verdient hast.« Er ging auf sie zu und redete weiter. »Ich habe an eine Zukunft mit dir geglaubt. Mit uns. Ich wollte dich heiraten, eine Familie mit dir gründen. Du wolltest nichts davon. Du hast nur so getan.«

Mit dem letzten Satz schwang seine Stimme um und passte nun besser zu dem wutverzerrten Gesicht, das nur noch einen halben Meter von Melanies entfernt war. Sie war kaum dazu im Stande, ihren Kopf zu heben, und richtete ihre Augen so weit nach oben, dass sie ihn sehen konnte.

»Ich bin wirklich kein schlechter Mensch. Ich bin nett, witzig und trage meine Auserwählte auf Händen, wenn sie es zulässt. Doch jetzt … Mir bleibt keine andere Wahl, als es zu beenden.«

Endlich, dachte sie. Endlich würde es aufhören. Sie wartete darauf, erlöst zu werden. Doch er tat nichts.

»Hast du nichts dazu zu sagen?«, fragte er schließlich.

»Tu es einfach«, sagte Melanie kaum hörbar.

Er schien sie nicht verstanden zu haben, also sprach sie lauter. »Bitte. Ich kann nicht mehr.« Sie fing an zu weinen, doch erkannte, dass ihn das kalt ließ. Sie wandte den Blick von ihm ab, weil sie es nicht mehr ertragen konnte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er zum Schlag ausholte. Sie wollte es nicht kommen sehen und kniff die Augen fest zusammen. Sie weinte und schluchzte leise und dachte an ihre Mutter. Die Bilder waren auf einmal da. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich als kleines Mädchen einmal fürchterlich die Knie aufgeschürft hatte, und dann glaubte sie, diesen Moment erneut zu erleben.

Melanie saß auf den Stufen vor der Haustür, als ihre Mutter mit Pflastern und einem Lolli zu ihr hinaustrat. Sie kniete sich vor sie auf den dreckigen Boden, um ihre Knie zu verarzten. Und obwohl es nicht windig war, spürte Melanie einen Windhauch und glaubte sogar, den sommerlichen Duft der Blumenbeete an ihrem Elternhaus riechen zu können. Ihre Mutter sah zu ihr auf und lächelte. »Das wird schon wieder, meine Kleine.«

Eine Strähne fiel Melanie ins Gesicht. Ihre Mutter setzte ein warmes Lächeln auf, das ihr all die Schmerzen nahm. Als sie ihre zarte Hand auf Melanies Wange legte, konnte sie ihre Wärme spüren, und das kleine Mädchen schloss die Augen mit der wohltuenden Gewissheit, dass alles wieder gutwerden würde.


Kapitel 57

In ihrer Wohnung stand Emma dem Zettelchaos gegenüber, das sich wie ein Virus, der in ihrem Kopf ausgebrochen war, vom Couchtisch über das Sofa und den Küchentisch ausgebreitet hatte. Unzählige Post-its mit Fragen, Hinweisen und Erkenntnissen prangten nicht nur am Kühlschrank, sondern auch an den Hängeschränken in der Küche. Ohne die Ansage ihres Chefs wären noch weitere dazu gekommen. In gewisser Weise war sie ihm nun sogar dankbar für die klaren Worte.

Während in der Mikrowelle ein Eisklumpen Lasagne auftaute, fasste sie den Entschluss, alles, was nach Arbeit aussah, wegzuräumen – dann mit etwas Schwerem im Magen hoffentlich schnell müde zu werden und schlafen zu können.

Die Post-its verstaute sie in einer Pappmappe, die sie an den rechten Ecken mit einem Gummiband fixieren konnte. Bis das Essen aufgetaut und verzehrfertig war, hatte sie so gut wie alles verstaut. Sie starrte auf die neueste Aufzeichnung, den stichpunktartigen Bericht über das Gespräch mit der einzigen bekannten privaten Kontaktperson von Stefan Bauer. Die Mikrowelle piepte, Emma reagierte jedoch erst nach einigen Sekunden auf das penetrante Geräusch, obwohl es ihr nicht entgangen war. Sie legte den Zettel auf den sortierten Stapel auf den Schreibtisch, der sich in der hinteren Ecke ihres Wohnzimmers befand, und wandte ihm den Rücken zu.

Mit dem heißen Essen und dem zweiten Glas Wein hatte Emma die Atmosphäre am Küchentisch etwas angenehmer gestaltet. Sie hatte ein paar Kerzen angezündet, darunter auch eine mit dem Duft von Vanille. Langsam machte sich in ihr so etwas wie Entspannung breit, und die Erinnerung an den netten Abend mit ihren Freundinnen kehrte zurück. Sollte sie die beiden spontan anschreiben und fragen, ob sie Lust hatten, noch loszuziehen? Mit einem Blick auf die Mickey-Mouse-Küchenuhr an der Wand über dem Spülbecken entschied sie sich dagegen. Sie war einfach zu müde, musste sie sich eingestehen, obwohl etwas Gesellschaft gerade nicht verkehrt gewesen wäre, um den Kopf freizubekommen.

Ihr Diensthandy vibrierte auf dem Couchtisch. Es war kein Anruf, nur eine Nachricht. Sie haderte mit sich, ob sie wirklich hingehen und nachsehen sollte. Gerade wünschte sie, sie hätte daran gedacht, dieses verdammte Ding auszuschalten. »Was soll’s.«

Mit dem Glas in der Hand stand sie auf und ging zum Couchtisch. Sie klaubte das Handy auf und ließ sich damit aufs Sofa fallen. Sie stutzte, als sie sah, wer ihr geschrieben hatte. Peter. Schon wieder. Er schien einfach nicht locker zu lassen, obwohl sie immer noch nicht auf seine vorherigen Nachrichten eingegangen war und das Treffen mit ihm auch nicht gerade so verlief, dass er sich hätte ermutigt fühlen können, es weiter zu probieren.

Sie entsperrte das Telefon, und mit dem Glas am Mund las sie: »Es klingt abgedroschen, aber wollen wir nicht einfach noch mal von vorn anfangen? Magst du mir bei einem Bier Gesellschaft leisten? LG Peter.« Emma sah ins obere Eck des Telefons, nur um sicherzugehen, dass die Uhr in der Küche die richtige Zeit angezeigt hatte. Es war kurz vor eins, und Peter fragte, ob sie sich treffen wollten. Er kam als Täter nicht mehr infrage, sie hatten ihren Hauptverdächtigen, und auch Jahn war aus dem Schneider. So gesehen – besser gesagt, wenn man nicht richtig hinsah – hatte Peter nichts mehr mit dem Fall zu tun. Und vielleicht hatte Alex recht damit, dass er sie wirklich einfach nur nett fand. Klammerte sie das Treffen aus, das sicher besser gelaufen wäre, hätte sie mit offenen Karten gespielt, war er doch eigentlich ganz okay. Emma erhoffte sich nichts als ein bisschen Gesellschaft. Einfach mal abschalten, vielleicht auch ein bisschen die Lauscher offenhalten. Nur für den Fall, dass sich doch noch was Relevantes während des Gesprächs ergeben könnte.


Kapitel 58

Als Alex den Irish Pub Spicy McHaggis im alten Ratskeller betrat, war er überrascht, wie voll der Laden war. Die Band heizte mit Dudelsack und E-Gitarren der Menge in der Nähe der Bühne ordentlich ein. In einer beachtlichen Lautstärke. Die Gäste an den Tischen mussten sich vorlehnen und beinahe schon anschreien, um sich unterhalten zu können.

Weiter hinten im Lokal saß Torben, der alles andere als in der Stimmung für ein Pläuschchen war. Er zog »echt Fresse«, um es mit seinen Worten auszudrücken. Alex begrüßte ihn schon vom Weiten mit dem Peace-Zeichen und einem entschuldigenden Lächeln. Torben äffte ihn nach und grüßte mit dem Mittelfinger zurück. Alex konnte sich ein kurzes Auflachen nicht verkneifen, und als er näherkam, erkannte er, dass Torben nur wegsah, weil er selbst ein bisschen lächeln musste. Alex konnte froh über die Geduld seines besten Freundes sein. Er hatte ihn heute nicht einfach nur versetzt. Eigentlich hatte hier ein kleiner Gig angestanden, den Torben dann aber allein hatte bestreiten müssen.

»Wie ist die Stimmung?«, fragte Alex. Hier hinten mussten sie sich nicht so anschreien, was Torben jedoch anders sah.

»Alter, willst du mich verarschen? Das siehst du doch, oder?«

Alex warf einen flüchtigen Blick in die Runde. Ausgelassenheit pur.

»Ich meine nicht die ganzen Versager hier«, sagte Torben.

Alex setzte sich neben ihn auf die Bank. Torben sah ihn kurz an, richtete dann demonstrativ seinen Blick nach vorn, also erklärte Alex: »Der Fall ist wirklich wichtig, und ich bin noch neu in dem Laden. Ich konnte nicht eher weg.«

»Mann, das weiß ich. Ich bin einfach nur traurig darüber, einen coolen Gig ohne meinen besten Freund gehabt zu haben.«

Damit hatte Alex nicht gerechnet. Erleichtert und wehmütig zugleich legte er einen Arm um Torben und drückte ihn einmal kurz an sich. »Ich liebe dich auch.«

»Lass das, ich will weiter sauer sein und nicht rumkuscheln.«

Alex ließ ihn wieder los.

Torben lächelte, nahm einen Schluck von seinem Bier und reichte Alex das Glas. »Ich wusste nicht, wann du hier aufläufst, und es dauert eine verdammte Ewigkeit, bis man heute was zu trinken bekommt. Sauf aber nicht alles leer. Ich muss noch Mut sammeln.«

»Ist Emily hier?«

»Was glaubst du denn? Ich hab sie ja extra eingeladen. Hab ich dir gesagt.«

Scheiße, das hatte er wirklich vergessen. »Ich weiß«, sagte Alex. »Tut mir leid.«

»Nicht so schlimm. So hatte sie nur Augen für mich. Ha!«

»Warum sitzt sie dann nicht hier?«

»Du weißt doch, wie’s läuft. Zu solchen Einladungen kommen die nur mit ihren BFFs. Und bisher hatte ich noch nicht den Mut, sie zu separieren.«

Torben wollte wieder zu dem Bier greifen, als Alex es festhielt.

Sein Freund wollte gerade protestieren, da sagte Alex: »Du bist mutig genug. Geh rüber, ich warte hier.«

»Komm, mach keinen Scheiß. Dir ist wohl nicht klar, um wen es hier geht.«

»Wenn du dich nicht langsam ranhältst, geht es bald nur noch um dich allein. Und außerdem ist angetrunkener Mut verdammt unsexy.«

Torben tippte nervös mit den Fingern auf den Tisch und sah zu Emily, die in der Nähe des Tresens stand. Sie warf einen kurzen Blick rüber zu ihm, während sie über etwas lachte, das eine ihrer Freundinnen gerade gesagt hatte.

»Scheiße, ich hasse dich«, sagte Torben und sprang auf.

Alex erhob das Glas und prostete ihm zu, trank aber nicht.

»Wenn das nicht klappt, brauche ich deine Schulter, also verpiss dich nicht einfach wieder, okay?«

Torben atmete noch einmal tief ein und aus und ging auf Emily zu. Sie hatte gesehen, dass er sie ansteuerte, also gab es jetzt kein Zurück mehr. Um ihm nicht die ganze Zeit zu begaffen, zog Alex sein Smartphone aus der Hosentasche. Nachdem er sich ein paar stumme Reels auf Instagram angesehen hatte, kam ihm Emma in den Sinn. Mit Sicherheit saß sie zu Hause herum und grübelte weiter über den Fall. Ohne große Umschweife entschied er sich dazu, ihr zu schreiben und sie hierher einzuladen. Ihre Antwort kam umgehend: »Tut mir leid, ich habe mich heute mit Peter verabredet. Gerne ein anderes Mal.«

Alex lächelte. Allem Anschein nach schien Peter in Ordnung zu sein, und streng genommen hatte er ja nichts mehr mit ihrem Fall zu tun. Diese Abfuhr war für ihn also vollkommen okay. Die Hauptsache war, sie lenkte sich ein bisschen ab und kam auf andere Gedanken.

Zufrieden darüber, dass sich sein bester Freund und seine Partnerin heute Abend dem Wunsch nach trauter Zweisamkeit hingaben, widmete er seine Aufmerksamkeit den neuestens Posts auf Instagram. Er musste nicht weit scrollen, um sich die gute Stimmung zu versauen. Seine Ex-Freundin hatte mit irgendeinem Typen ein Kuss-Selfie gepostet. Hashtag break my heart, dachte Alex und fragte sich, warum er so blöd war und ihr immer noch folgte. Das änderte er umgehend, und sofort machte sich in ihm ein befreiendes Gefühl breit. Dadurch motiviert löschte er ihre Freundschaften bei Twitter und Facebook und sogar ihre Telefonnummer. Um sicherzugehen, sie nicht doch wieder zu kontaktieren, löschte er den Rufnummern- und Nachrichtenverlauf zwischen ihnen. Als er merkte, wie ihn das erleichterte, fragte er sich, warum er das nicht schon viel eher getan hatte.

Er wollte das Handy gerade auf dem Tisch ablegen und schauen, wie sich sein Freund schlug, als es klingelte. Eine nicht gespeicherte Handynummer. Es konnte wohl kaum seine Ex sein, die mitbekommen hatte, dass er sie überall gelöscht hatte. Er starrte einen Moment darauf, und als ihm klar wurde, dass der Gedanke an seine Ex Bullshit war und er gerade rangehen wollte, hörte es auf zu klingeln. Er rief die Nummer umgehend zurück. Sofort sprang eine Mailbox an, die anstelle eines Namens anfing, die Nummer zu diktieren, die er gewählt hatte. Alex legte auf, noch bevor die Ansage zu Ende war und steckte das Handy weg.

Er sah wieder zu Torben, und dieser schien seine Sache gut zu machen. Er hatte Emily erfolgreich separiert und das, ohne ihre Freundinnen dumm dastehen zu lassen. Diese hatten sich ein paar Meter zurückgezogen und sahen den beiden tuschelnd und amüsiert zu. Ein deutliches Zeichen dafür, dass Emily sie im Vorfeld gebrieft hatte.

Sein Handy vibrierte erneut. Die Nummer hatte ihm eine Voicemail hinterlassen. Während er sie abhörte, musste er sich das Telefon fest ans Ohr pressen und mit der anderen Hand das freie zuhalten. Seine gute Laune verschwand bereits, als er hörte, dass es eine Kollegin vom KDD war. »Bajetzky konnten wir nicht erreichen, und wir hätten damit wirklich lieber bis Montag gewartet, aber das solltet ihr euch ansehen. Das Opfer ist männlich, um die vierzig und bereits seit einigen Tagen tot. Die Art, wie er umgebracht wurde … Wir glauben, dass der Täter genauso vorging wie euer gesuchter Mann.«


Kapitel 59

Im Taxi auf dem Weg zum Tatort hatte Alex mehrfach versucht, Emma zu erreichen. Er hinterließ ihr eine Nachricht auf der Mailbox über den neuesten Fund und fügte hinzu, dass ihn die Adresse stutzig machte. Das Opfer wohnte nur ein paar Häuser von den Jahns entfernt. Und als das Taxi vor der Adresse hielt, fiel Alex alles aus dem Gesicht. Er musste den Fahrer gar nicht erst fragen, ob sie richtig waren. Die Kolleginnen und Kollegen in den weißen Anzügen und die Blitzlichter, die durch die Fenster im Erdgeschoss nach draußen drangen, ließen keinen Zweifel mehr daran, dass es Peters Haus war.

Alex stürzte aus dem Wagen und ignorierte die Rufe des Taxifahrers, der sein Geld haben wollte. Er lief ins Haus, ohne Rücksicht darauf, ob er dadurch womöglich wichtige Spuren zunichtemachte. Bereits im Flur stieg ihm der Geruch in die Nase, den Leichen ausdünsteten, wenn sie tagelang in einer verschlossenen Umgebung vor sich hin verwesten. Im Wohnzimmer sah Alex den zertrümmerten Kopf des Mordopfers. Die Handschrift ihres gesuchten Täters war unverkennbar, auch wenn er dieses Mal das Gesicht nicht ganz unkenntlich gemacht hatte. Alex erkannte Peter sofort und auch, dass er ohne Zweifel seit Tagen tot war. Neben ihm lag Emmas Visitenkarte, blutverschmiert.

Sofort rannte Alex an den verwunderten Kollegen vorbei aus dem Haus und rief das Revier an. »Scheiße, scheiße, scheiße. Nehmt ab!« Draußen kam er endlich durch. »Kuper, das ist ein Notfall. Schickt sofort eine Streife zu Bajetzky, ich bin auf dem Weg.« Er legte auf und sprang ins Taxi. »Zur Elballee hundertzwölf. Sofort.«

»Nun mal sachte, mein Freund«, sagte der Fahrer.

Alex wählte Emmas Nummer, obwohl er nicht damit rechnete, sie zu erreichen. Ohne ein Klingeln ging die Mailbox ran. Er legte auf. »Fahren Sie los, oder ich lasse Sie verhaften.« Dann wählte er Emmas Nummer noch einmal.


Kapitel 60

Der vereinbarte Treffpunkt war das Moustache, eine unscheinbare hippe Kneipe, nicht weit vom Ravensberger Park entfernt, wo sich das kleine Arthouse-Kino befand, in dem Peter sich einen Film angesehen hatte. Emma fragte sich, warum er für einen Fußweg von gerade mal fünf Minuten so lange brauchte. Das Moustache lag ein bisschen versteckt von dem ganzen Wochenendtrubel der Heeper Straße, was Emma nur recht war, und es schien auch nicht allzu voll zu sein.

Das Taxi, das sie hier abgesetzt hatte, bog gerade um die Ecke auf die Heeper Straße, wo es zweifellos in wenigen Sekunden einen neuen Fahrgast aufnehmen würde. Emma sah dem beigen Mercedes nach und warf dann einen Blick die andere Straßenseite hinunter. Immer noch keine Spur von Peter. Er sagte, sie solle draußen auf ihn warten. Vielleicht ist er noch mal nach Hause gefahren, um sich frisch zu machen, überlegte sie. Aber warum wollte er sie dann hier treffen und nicht in einer Kneipe in seiner Nähe? Als hätte er ihre Gedanken gelesen, kam in diesem Moment eine Nachricht von ihm. »Bin in zwei Minuten da. Entschuldige, ich habe keinen Parkplatz in der Nähe gefunden. Komme gleich die Straße rauf. Freu mich auf dich.«

Emma fragte sich, ob sie doch lieber einfach abhauen und ihn versetzen sollte. Irgendwie fühlte sie sich nicht wohl bei der Sache. Sie wollte das Handy gerade wieder zurückstecken, als sie eine Nachricht von Alex bekam.

Wie nett von ihm, dachte sie, als sie seine Einladung auf ein Bier im Pub las. Sie antwortete ihm kurz und steckte das Handy zurück in den Mantel. Dann sah sie wieder die Straße hinab. Jetzt da Alex wusste, mit wem sie sich traf, hatte sie sich wieder etwas beruhigt. Gute zwanzig Meter vor ihr fiel ihr ein Bulli für den Transport von Rollstuhlfahrern auf, der, wie sie glaubte, eben noch nicht da gestanden hatte. Da er in zweiter Reihe parkte, wäre er ihr sicher aufgefallen. Aber sie konnte sich auch irren. Nach einer halben Flasche Wein in Kombination mit zu wenig Schlaf war das gar nicht so unwahrscheinlich. Und als sie die dunkle Gestalt sah, die schnellen Schrittes auf sie zukam, hatte sie den Gedanken daran längst vergessen. Sie kniff die Augen zusammen, konnte jedoch nicht erkennen, ob es Peter war oder nicht. Die Gestalt mit der Wollmütze und dem dicken Parka sah dann zu ihr und winkte.

Emma lächelte.

Keine drei Meter war er von ihr entfernt. Ihm schien kalt zu sein. Die Hände und das Gesicht bis zur Nase im Parka vergraben, beschleunigte er seine Schritte. Ihre Stimmung schlug schlagartig um, als er kurz vor ihr aus der Tasche einen handtellergroßen Stein zog. Mit der Ausholbewegung legte sich sein Gesicht frei, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Phantombild hatte. Emma riss ihre Arme zum Schutz empor, doch er war schneller. Kurz bevor der Stein sie mitten ins Gesicht traf, wusste sie, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Diese leichte Verfärbung in seinem rechten Auge.

Der Pizzabote, schoss es ihr durch den Kopf, bevor sie das Bewusstsein verlor.


Kapitel 61

Es war dunkel. Im ersten Moment dachte Emma, sie hatte ihre Augen noch geschlossen. Sie blinzelte mehrmals, um sicher zu gehen, dass sie offen waren. Ihr nächster Gedanke war, dass der Schlag ihre Augen verletzt haben könnte, und sie fasste sich ins Gesicht. Sie ertastete nur eine kleine offene Wunde an der linken Schläfe.

Sie lag auf der rechten Seite, eingewickelt in eine dicke Daunendecke. Sie hatte starke Kopfschmerzen, einen steifen Nacken, und die Schulter tat ihr weh. Außerdem war ihr schlecht, und sie hatte Angst, sich übergeben zu müssen, wenn sie sich zu schnell aufrichtete. Sie erinnerte sich an eine Sache, die sie in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Wenn man mal einen heftigen Schlag gegen den Kopf bekommen und das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen oder das Bewusstsein zu verlieren, musste man auf die Atmung achten. Tief durch die Nase einatmen, die Luft kurz im Bauch halten und dann durch den Mund wieder ausatmen. Das tat sie einige Male und konzentrierte sich nur darauf. Dabei stieg ihr ein Parfümgeruch in die Nase, der von der Daunendecke ausging. Sie konnte ihn nicht zuordnen und derartige Düfte gerade nicht gut ertragen. Sie schob die Decke bis zur Hüfte runter, den Rest strampelte sie mit den Füßen von sich, sodass sie hörbar vom Bett fiel. Sofern sie sich in einem befand. Der harten Matratze nach zu urteilen konnte es nur so ein. Und hätte sie einfach nur auf dem Boden gelegen, wäre die Decke nicht hinabgefallen. Darüber nachzudenken und regelmäßig zu atmen, half ihr zwar nicht, die Übelkeit komplett zu verdrängen, aber sie konnte sich etwas fassen, bis sie glaubte, dass sie aufstehen konnte.

Sie drückte sich hoch, hielt aber sofort inne. Schwindel überkam sie. Sie atmete tief ein und aus und wartete, bis er sich wieder etwas legte, bevor sie sich aufrecht hinsetzte. Ihre nackten Füße berührten den kalten Boden. Sie schob den linken Fuß vor und zurück. Keine Fugen oder Übergänge, dachte sie. Wahrscheinlich Beton. Demnach hielt man sie vermutlich in einem Keller gefangen. Keller können sehr dunkel sein. Dass das der Grund war, warum sie nichts sah, genügte ihr, um die nötige Motivation zum Aufstehen zu finden. Dieses Mal kam kein Gefühl von Schwindel in ihr auf. Dafür hatte sich ein Pochen eingeschlichen, das ihre Kopfschmerzen verstärkte.

Mit ausgestreckten Armen tapste sie vorsichtig durch den Raum. Wie groß konnte er sein? Vier mal vier Meter? Sechs mal sechs? Etwas kleiner? Die kalte Luft um sie herum ließ sie annehmen, dass ihre Arme und Beine nicht bekleidet waren. Sie erschrak bei dem Gedanken, dass sie womöglich nackt sein könnte. Sie tastete an sich hinab. Sie trug ein Tank-Top und einen luftigen Rock. Sommerliche Kleidung. Wie bei den anderen Opfern. Panik stieg in ihr hoch, und sie tastete sich hastig durch den Raum, in der Hoffnung, eine Tür zu finden, die nicht verschlossen war. Das war ein Gedanke, der ihr unter normalen Umständen total absurd vorgekommen wäre. Doch jetzt setzte sie all ihre Hoffnung genau darauf: auf einen Ausweg.

Sie stieß mit dem kleinen Zeh an etwas Hartes, fluchte, verlor dabei das Gleichgewicht und stolperte über einen hüfthohen Gegenstand. Vermutlich ein Stuhl. Jeglicher Orientierung beraubt, fuchtelte sie wild mit den Armen, in der Hoffnung, dass sie ihren freien Fall abfedern würden. Das taten sie nicht. Sie fiel hart auf die rechte Seite, und die Kopfschmerzen verdreifachten sich. Sterne explodierten vor ihren Augen. Stöhnend drehte sie sich auf den Rücken, unfähig an eine regelmäßige Atmung zu denken. Genaugenommen dachte sie an gar nichts.

Die Arme von sich gestreckt verschwanden die Sterne dann allmählich. Die Schmerzen ließen pochend nach, wollten jedoch nicht gänzlich verschwinden. Sie rieb sich mit den Handflächen durchs Gesicht, als wollte sie es waschen. Dann stieg ihr von der linken Hand ein Geruch in die Nase, den sie nur zu gut kannte. Um sich zu vergewissern, dass ihre Fantasie ihr keinen Streich spielte, roch sie erneut daran.

Blut.

Bereits etwas geronnen, aber noch ausreichend flüssig. Sie richtete ihren Oberkörper auf und blieb einen Moment so sitzen und konzentrierte sich wieder auf ihre Atmung. Tief in den Bauch, kurz halten, und als sie gerade ausatmen wollte, tat das jemand anderes in ihrer unmittelbaren Nähe. Erschrocken ließ Emma die Luft völlig unkontrolliert entweichen. Sie hielt den Atem an und lauschte. Das Pochen in ihrem Kopf verstärke die Schmerzen, was sie nicht daran hinderte, den Atem weiter anzuhalten. Sie hatte es deutlich gehört. Das war keine Einbildung. Was, wenn er die ganze Zeit mit ihr im Raum war? Trug er eine Nachtsichtbrille und stand oder saß in aller Ruhe in der Nähe, um sie zu beobachten?

Langsam wandte sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen. Nichts. Hielt er die Luft ebenso an oder hatte sie sich das alles nur eingebildet? War es eine verzögerte Wahrnehmung ihrer eigenen Geräusche? Das war möglich. Der Schlag gegen den Kopf konnte daran schuld sein. Die pochenden Schmerzen durchbrachen ihre Gedanken, und sie konnte die Luft nicht länger anhalten.

Sie dachte daran, dass dieser perfide Mistkerl sich seiner Sache schon sehr sicher sein musste, wenn er nicht einmal davor zurückschreckte, eine Polizistin zu entführen. Aber sie waren bis jetzt ja auch blind den Spuren gefolgt, die er ihnen gelegt hatte, und obwohl sie geglaubt hatten, ihm am Ende einen Schritt voraus zu sein, hatte er sie das nur glauben lassen. Er war anscheinend auf alles vorbereitet.

Beim Gedanken daran überkam sie erneut eine existenzielle Ur-Angst. Egal, was sie tat, er hatte es mit einkalkuliert. Er rechnete mit Gegenwehr und genauso damit, dass sie auf ihn eingehen, ihn hinhalten würde … Es gab sicher weitere Optionen, doch die wollten Emma gerade nicht einfallen. Sie fühlte sich so machtlos und wollte am liebsten wieder zurück in dieses Bett kriechen und sich die Decke über den Kopf ziehen. Doch das konnte sie nicht tun. Zum einen hätte das an ihrem Zustand und an ihrer Situation nichts geändert, zum anderen ging es hier nicht allein um sie. Die Hoffnung, dass Melanie Habermann noch lebte, ließ sie die Panik beiseite drücken, und sie erhob sich vorsichtig. Zuerst kniete sie sich auf das linke Bein, dann auf das rechte. Ihr Kreislauf spielte mit. So weit, so gut. Sie setzte den linken Fuß vor und stieß abermals gegen etwas Hartes.

»Verdammt«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, auch wenn es diesmal nicht so wehtat. Sie erinnerte sich an den Moment kurz vor ihrem Fall. An den Kontakt mit dem hüfthohen Gegenstand. Ein Tisch und ein Stuhl, dachte sie. Zögerlich streckte sie die Arme aus und hoffte, eines davon zu ertasten, um sich daran hochzuziehen. Ihre Arme fuchtelten durch die Dunkelheit, ohne in Berührung mit etwas anderem außer Luft zu kommen. Sie lehnte sich weiter vor und hatte damit mehr Glück. Ein Tisch befand sich direkt vor ihr. Sie setzte das rechte Knie vor, verlagerte ihr Gewicht auf den linken Fuß und zog sich an der Tischkante hoch. Daran abstützend spürte sie wieder Übelkeit in sich aufsteigen. Sie kniff die Augen zusammen und atmete das flaue Gefühl und das aufkommende Pochen in ihrem Kopf weg.

Als sie sich wieder etwas gefangen hatte, konnte sie es hören – ein leises, kaum wahrnehmbares unregelmäßiges Atmen. Irgendjemand holte unkontrolliert und stoßweise Luft. Das konnte unmöglich Stefan Bauer sein. Oder doch? Spielte er ihr einen Streich? Zuzutrauen war es ihm. Dennoch musste sie sicher sein, dass es nicht so war. Selbst wenn das bedeutete, dem Killer direkt in die Arme zu stolpern.

Mit der rechten Hand stützte sie sich am Tisch ab und begann damit, um ihn herum zu tapsen und gleichzeitig mit dem ausgestreckten linken Arm langsame kreisförmige Bewegungen zu machen. Ob sie das wirklich tat, konnte Emma nicht genau sagen. Sie hatte kaum ein Gefühl in ihren Extremitäten. Doch es reichte aus, um eine kalte nackte Schulter zu ertasten.

Erschrocken zog sie die Hand zurück. War das Melanie? Zögerlich, nur mit den Fingerspitzen tastete Emma nochmals und berührte die fremde Schulter, wanderte langsam zum Kopf. Bis auf einen Träger war nur nackte Haut zu spüren. Sie war sich sicher, dass es Melanie war, doch sie wollte sich nicht schon wieder täuschen lassen. Weder von ihren Wünschen und Hoffnungen noch von ihren Ängsten.

An dem fremden Hals spürte sie etwas Krustiges. Geronnenes Blut, dachte sie. Der Kopf war nach vorn gebeugt, die langen Haare verklebt, und als sie eine dicke Beule am Auge ertastete und die Person leise aufstöhnte, war Emma sich zu hundert Prozent sicher, dass es sich um eine Frau handelte. Sie konnte nur hoffen, dass es kein neues Opfer war.

Um ihr nicht weiter wehzutun, zog sie ihre Hand zurück. Sie hatte genug erfahren. Was sollte sie tun, jetzt, da sie wusste, dass sie nicht allein war? Dass sich mit ihr zusammen eine Frau im Raum befand, die ihr keine große Hilfe sein würde. Im Gegenteil. Emma selbst musste Rettung sein, doch allein die Flucht zu ergreifen, wäre schon schwierig genug. Die neuen Umstände machten es aussichtslos.

Emma beugte sich näher an die schwerfällig atmende Frau heran. »Melanie?«

Wenn der Killer sie von draußen hören konnte, konnte er eingreifen und verhindern, dass Emma Informationen aus Melanie, sofern sie es war, herausbekam, die sie zu ihrer beider Vorteil hätte nutzen können. Dass er zusammen mit ihnen im selben Raum war, daran glaubte Emma nicht mehr.

Die Frau antwortete nicht.

Emma versuchte es erneut. Ein kaum hörbares Stöhnen, mehr nicht. Sie war bei Bewusstsein, schlussfolgerte Emma. Sofern man das so nennen konnte. Sicher war sie einer Ohnmacht viel näher, als tatsächlich hier zu sein. Emma ertastete die Rückenlehne eines Stuhls, an der die Frau hinterrücks mit Kabelbinder gefesselt worden war. Behutsam berührte sie den Arm und spürte Unebenheiten, die nur von starken Prellungen und einem Bruch herrühren konnten. Bei dem Gedanken an die beiden toten Frauen und deren zugerichtete Körper überkam Emma eine Art Trauer, die ihre eigenen Ängste in den Hintergrund drängte. Und auch ihr Zustand kam ihr nun nicht mehr so schrecklich vor. Diese Frau war weitaus schlimmer dran. Wenn sie es lebend rausschafften, würden diese Wunden vermutlich nie wieder spurlos verheilen. Von den seelischen Schäden ganz zu schweigen.

Emma konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Die gedankliche Flucht in eine mögliche Zukunft, die, wenn sie sich nicht zusammenriss, nie existieren würde, musste sie fortan unterbinden.

»Verstehst du, was ich sage?«, hauchte sie.

»Tut … so weh«, nuschelte die Frau. »Töte mich … Bitte.«

Wie schlimm sie zugerichtet war, konnte Emma sich gut vorstellen. Dass sie bereits so weit war, sich den Tod zu wünschen, machte sie wütend. Wütend auf den Täter und auf sich selbst. Sie hätte sie eher finden müssen. »Keine Angst. Ich bin Polizistin.« Natürlich war sie in ihrer momentanen Situation keine große Hilfe, aber sie hoffte, die Frau damit etwas zu beruhigen.

»Poli… zei?«

»Ja, ich werde Ihnen helfen, hier rauszukommen«, sagte Emma und versuchte, so zuversichtlich wie möglich zu klingen, auch wenn sie selbst keine Hoffnung verspürte oder etwas, das dem nur im Entferntesten nahekam.

»Kein Entkommen … Bitte … Diese Schmerzen …«

»Kennen Sie diesen Raum?«

»Dunkel …«

»Ist er das immer?«

»N… Nein.«

»Gibt es einen Lichtschalter?«

»Er kontrolliert das … das Licht.« Sie fing an zu schluchzen. »Er kontrolliert … alles!« Das letzte Wort presste sie mit einem lang gezogenen Schmerzensschrei heraus, der Emma zurückschrecken ließ.

Dann hörte Emma, wie sich jemand von außen an einem Vorhängeschloss zu schaffen machte. Nicht hektisch. In aller Ruhe. Die Hoffnung darauf, dass es Alex war, der sie gefunden hatte, verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Woher sollte er wissen, wo sie war?

Melanie weinte, und Emma konnte am Arm der Frau spüren, dass sie am ganzen Leib zitterte. »Er kommt«, wimmerte sie leise. »Er kommt …«

»Es wird alles gut«, sagte Emma und fragte sich, warum sie das gesagt hatte.

Sie richtete ihren Blick in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Es klang, als würde eine schwere Kette durch Ösen gezogen.

»Bitte …«, flehte die Frau verzweifelt. »Töten Sie mich.«

Emma war wie gelähmt. Ihre Augen fühlten sich von Sekunde zu Sekunde trockener an. Sie wollte nicht blinzeln, aus Angst, sie könnte etwas verpassen, und starrte unablässig diesem unheilvollen Geräusch entgegen. Ihr Kopf war leer. Ihr Herz raste. Sämtliche Muskeln waren angespannt.

Die Tür ging auf, und im kargen Licht, das den Flur schwach erhellte, stand eine Silhouette.

Ein Baseballschläger hing wie eine Verlängerung seines rechten Armes an seinem Bein herab. Doch das war es nicht, was in Emma Angst und Panik aufsteigen ließen. Sein Gesicht wurde von etwas Licht getroffen, und Emma erstarrte beim Anblick seiner weit aufgerissen Augen und seines Grinsens, das sich immer weiter auseinanderzog.


Kapitel 62

Der Counter im Taxi zeigte 32,50 Euro an, als sie bei Emma vorm Haus hielten. Alex zückte einen Fünfziger, warf ihm den Fahrer nach vorne und knallte die Tür hinter sich zu. Auf dem Weg zur Haustür warf er einen flüchtigen Blick zum Carport. Der Streifenwagen der Kollegen stand hinter Emmas Wagen. Wenn sie kein Taxi genommen hatte, war sie vielleicht noch zu Hause. Wunschdenken, schoss ihm durch den Kopf. Ihr privates und ihr Diensthandy waren ausgeschaltet. Selbst wenn sie herausfanden, wo ihr GPS-Signal zuletzt geortet wurde, glaubte er nicht daran, sie zu finden.

Ein Stopper hielt die Haustür offen, sodass Alex ungehindert in die erste Etage rennen konnte. Die Kollegin und der Kollege standen vor Emmas Tür, beide nicht älter als Mitte zwanzig und Alex gänzlich fremd. Genau wie das Verhalten der beiden. Sie hatten die Ruhe weg. Warum waren sie nicht längst in die Wohnung eingedrungen? Es bestand doch Gefahr im Verzug. Die Paragrafen dazu sollten sie eigentlich auf dem Schirm haben.

»Guten Abend, Herr Kuper«, sagte die Kollegin. »Wir sind gerade erst eingetroffen. Sie scheint nicht …«

Alex ließ sie nicht ausreden. »Weg da«, befahl er.

Sie sahen ihn verdattert an. »Macht schon.«

Sie taten, was er verlangte, und er holte mit dem Bein aus, während die beiden noch in Bewegung waren. Mit einem lauten Krachen sprang die Tür aus dem Schloss. Anstatt wie erwartet gänzlich aufzuspringen, blieb sie in sich verkantet geschlossen. Emma musste einen dieser Quer-Riegel haben, die man von innen und außen abschließen konnte. Alex sah auf das kleine Schlüsselloch in Brusthöhe, das sich mittig in der Tür befand. Er ging einen Schritt zurück, holte aus und trat mit einem heftigen Front-Kick dagegen. Einmal, zweimal, und beim dritten Mal fetzte die Tür nach innen auf und schlug heftig gegen den Kleiderständer.

Instinktiv wollte er nach seiner Waffe greifen und bemerkte, dass er keine dabei hatte. Scheiß drauf, dachte er, und als die Kollegin ihre Waffe zog und mit einem Nicken zu verstehen gab, ihn zu decken, betrat Alex die Wohnung als Erstes. »Emma?«, rief er. Die beiden Beamten waren hinter ihm. Er gab ihnen per Handzeichen zu verstehen, dass er rechts ins Schlafzimmer gehen würde, und sie ihn decken sollten. Dort aber war niemand, auch Spuren, die auf ein Verbrechen hindeuteten, ließen sich nicht auf den ersten Blick feststellen. Zurück im schmalen Flur, der den Blick auf das Wohnzimmer freigab, dessen Tür offenstand, deutete er der Kollegin rechts von ihm, ins Bad gehen. Das machte sie wie im Lehrbuch, während der andere Kollege sich der Küche auf der linken Seite näherte.

»Emma?«, rief er wieder, und obwohl er das sichere Gefühl hatte, dass sie nicht hier war, wurde er den Gedanken nicht los, in eine Falle getappt zu sein. Dass hier vielleicht jemand war, der von dem Täter angestiftet oder gezwungen worden war, auf die Polizei zu warten. Was dann passieren sollte, dafür gab es zu viele Alternativen. In keiner davon würde es gut für Alex und die Kollegen ausgehen. Im schlimmsten Fall konnte ihnen alles um die Ohren fliegen.

In der Küche war nichts Ungewöhnliches, im Wohnzimmer auch nicht. Es schienen auch keine unmittelbaren Gefahren auf sie zu lauern. Er entspannte sich, soweit es die Aufregung und Sorge um seine Partnerin zuließ.

Hilflos ließ er seinen Blick durchs Wohnzimmer schweifen. »Schauen Sie, ob Ihnen irgendwas merkwürdig vorkommt«, wies er die Kollegen an.

»Wonach genau suchen wir denn?«, fragte der Mann.

»Ich weiß es nicht«, gestand Alex. In der Spiegelung der Fenster konnte er die Reaktion der Polizisten hinter ihm beobachten. Ihm war klar, dass seine Anweisungen völlig kopflos scheinen mussten. Wäre er am Anfang seiner Laufbahn mit einem vermeintlich erfahrenen Kriminaloberkommissar an einem Tatort gewesen, der sich so verhalten hätte wie er, hätte er genauso reagiert wie die beiden Streifenkollegen.

Alles war ordentlich. Alex ärgerte sich, dass er nicht wusste, ob das normal für Emma war, oder ob hier jemand aufgeräumt hatte. Noch mehr ärgerte er sich darüber, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wonach er suchen sollte. Was konnte ihm einen Hinweis darauf geben, wo Emma war? Er hatte keine Ahnung. Wenn Bauer sie zu einem Treffpunkt bestellt hatte, hatte er sie inzwischen bewusstlos geschlagen und verschleppt. Genau wie die anderen. Mehr als Blutspritzer oder vielleicht ein Handy oder andere persönliche Dinge würden sie aber auch nicht finden, selbst wenn sie den Ort ausfindig machen konnten, wo Emma auf den Täter getroffen war. Und mehr als jetzt wüssten sie dann auch nicht. Lediglich die Gewissheit hätten sie, dass Emma entführt worden war, wahrscheinlich von Stefan Bauer.

Er verfluchte sich dafür, dass er sie nicht gefragt hatte, wo sie sich mit »Peter« treffen wollte. Allerdings wäre das doch ziemlich merkwürdig rübergekommen. Scheiße, dachte er, dann wäre das eben so. Doch das half ihm jetzt nicht weiter, und wenn er nicht bald herausfand, wo sie war, würde er keine Möglichkeit mehr haben, sich merkwürdig zu verhalten.


Kapitel 63

»Ihr habt euch also schon bekannt gemacht«, sagte eine männliche Stimme und betätigte von außen einen Schalter. Das Licht stach Emma in die Augen, und sie musste sie zusammenkneifen, um etwas sehen zu können. Am liebsten wollte sie sie ganz schließen, den Mistkerl aber auch nicht aus den Augen lassen. Bis die Energiesparlampen ihre volle Leuchtkraft entfaltet hatten, sollten noch einige Sekunden verstreichen. Genug Zeit, um sich an die plötzliche Helligkeit und die neuen Eindrücke zu gewöhnen.

Sie warf einen flüchtigen Blick durch den Raum. Das Bett zu ihrer rechten, hinter ihr eine Kommode, nirgendwo ein Fenster oder eine weitere Tür außer der, durch die Stefan Bauer soeben getreten war. Mit jedem Schritt, den er sich ihnen näherte, wurde Melanies Weinen lauter und immer verständlicher bettelte sie um einen schnellen Tod. Mühsam hob sie immer wieder den Kopf, konnte ihn aber nicht aufrecht halten. Als würde sie krampfhaft bemüht sein, ja nichts zu verpassen. Ihre Haare waren bereits steif von getrocknetem Blut und so verfilzt, dass sie bewegungslos an den Seiten ihres Gesichts klebten.

Erst jetzt fiel Emma auf, dass Stefan die Tür nicht verschlossen hatte. Sie fragte sich, ob er sich seiner Sache wirklich so sicher war. Oder ob es eine weitere Tür nach dieser zu überwinden galt, die er verschlossen hielt. Beides war möglich. Es auf eine Flucht ankommen zu lassen, war ohne nähere Informationen zu riskant. Vor allem mit der armen Frau, deren Misshandlungen und Blutergüsse nun im vollen Ausmaß zu sehen waren – und das trotz der spärlichen Beleuchtung.

Vor dem Tisch blieb Stefan stehen. Er hob den Schläger und legte ihn auf der Schulter ab, blickte Melanie dabei fest an. Sie zuckte vor Schreck zusammen und gab nun nicht mehr als ein leises Wimmern von sich.

So weit hat er sie schon dressiert, dachte Emma. Sie wollte ihm sagen, was für ein Mistkerl er war – aus mehreren Gründen, doch einem Menschen so etwas anzutun und dann noch Spaß dabei zu empfinden, war das Übelste, das Emma jemals zu Gesicht bekommen hatte. Es war sogar noch schlimmer, als die Toten betrachten zu müssen. Was sie durchgemacht hatten, das konnte Emma bisher nur mutmaßen. Es jetzt mit ansehen zu müssen, übertraf ihre Vorstellungskraft.

Lächelnd setzte sich Stefan zu ihnen. Der Schläger ruhte weiter auf seiner Schulter. Emma wusste diese Geste richtig zu deuten: Eine falsche Bewegung und er würde zuschlagen.

»Meine Liebe«, sagte er zu Melanie, »wenn Emma tut, was ich von ihr will, brauchst du keine Angst mehr vor mir zu haben.« Er sah zu Emma. »Habe ich recht?«

Melanie schien das nicht gehört zu haben oder glaubte ihm schlichtweg nicht. Was er gesagt hatte, änderte nichts an ihrem Verhalten. Sie wimmerte weiter und war stets darum bemüht, ihren Kopf aufrecht zu halten, was ihr einfach nicht gelingen wollte.

Was erwartete er, das Emma darauf antwortete? »Nein, mach ich nicht«, oder: »Ist mir egal, was mit ihr passiert, nur lass mich bitte gehen«?

»Ja«, sagte Emma knapp und ließ damit keine Interpretationsmöglichkeit für diesen Mistkerl offen. Sie fragte sich, ob er überhaupt einen Grund benötigte, Melanie weiter zu foltern, oder es einfach tat, wenn ihm danach war.

»Ich wusste, wir verstehen uns«, sagte er zufrieden und setzte sich etwas bequemer hin, indem er mit dem Hintern vorrutschte und sich zurücklehnte. »Es tut mir leid, dass Melanie eine so schlechte Gastgeberin ist. Ich hoffe, ich gebe ein besseres Bild ab.« Er lächelte Emma an, doch die konnte nicht anders, als ihm durch ihren Blick zu offenbaren, was sie von ihm hielt. »Ich weiß, ich habe bei dir nicht durch Sympathie gepunktet, und ehrlich gesagt bin ich beeindruckt von deiner Verbissenheit, mich schnappen zu wollen.«

»Damit bin ich nicht die Einzige.«

»Weil ich es so wollte.«

Emma sah ihn fragend an.

»Denkst du wirklich, es wäre dein Verdienst? Du sitzt an meinem Tisch, weil ich es so wollte.«

»Du kannst es drehen, wie du willst. Dieses Mal sind wir dir einen Schritt voraus. Wir sind nicht auf deine letzten Hinweise hereingefallen.«

»Bist du dir da ganz sicher?«

Für einen kurzen Moment war Emma tatsächlich verunsichert. So gut konnte er nicht sein. Auf keinen Fall. Oder doch?

»Siehst du«, begann er und zog einen Brief aus der Hosentasche. Er entfaltete ihn und legte ihn Emma so hin, dass sie ihn lesen konnte. Es war ein Geständnis.

»Ist das dein Ernst?«

»Also genau genommen«, er tippte mit dem Finger zum Ende des Briefes auf den Namen, der dort stand, »ist es das Geständnis deines Partners. Dass er der wahre Serienmörder ist, wie du es nennst. Der Neue aus der Provinz, kürzlich getrennt von seiner Ex, weil sie fremdgegangen ist. So jemand rächt sich nicht zum ersten Mal an Unschuldigen. Steht alles da drin.«

Emma war sprachlos, dann fand sie ihre Stimme wieder. »Woher weißt du das?«

»Instagram«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Die wenigsten Männer löschen alte Posts, auf denen sie mit ihren Ex-Freundinnen zu sehen sind.«

Emma wusste nicht, ob das wirklich auf so viele zutraf. »Wie kommst du darauf, dass er das unterzeichnen wird?«

Stefan sah auf seine Armbanduhr. »Vor ungefähr einer Stunde habe ich einen anonymen Anruf auf dem Revier getätigt und einen Mord gemeldet.«

Peter, dachte sie. Er hat ihn umgebracht. Dann fiel ihr die Visitenkarte ein, die sie ihm gegeben hatte. So ist er an meine Nummer gekommen, dachte sie. Peter lag vermutlich bereits seit mehreren Tagen tot in seinem Haus. Wie konnte er das so lange verheimlichen?

»Ich weiß, was du dich jetzt fragst. Aber es reicht, wenn du weißt, dass ich an alles gedacht habe. Du glaubst nicht, wie einfach es ist, sich für jemand anderen auszugeben, wenn man nicht mehr telefonieren muss. Zugegeben, das Telefonat mit dir und deinem Kollegen war etwas Neues für mich, und ich hatte fast schon geglaubt, aufgeflogen zu sein.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber Schluss damit. Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen. Ich rechne damit, dass deine Kollegen vom KDD deinen Partner vor ein paar Minuten kontaktiert haben. Nachdem sie erkannt haben, dass der Tote auf dieselbe Art gestorben ist wie die anderen beiden.«

»Zoe und Veronika«, sagte Emma.

»Ich weiß, wie sie hießen«, sagte er und tippte beiläufig mit dem Baseballschläger gegen seine Schulter. Ob er das absichtlich machte, um Emma vor weiteren Störungen zu warnen, oder unbewusst, konnte sie nicht sagen. Wie auch immer er das meinte, sie nahm diese Warnung ernst. Sie hatte keine Angst davor, dass er sie damit drangsalieren könnte, aber bei Melanie würde vermutlich ein einziger weiterer Schlag reichen, um sie zu töten.

»Jedenfalls wird dein Partner schnell merken, dass du dich nicht mit Peter verabredet hast – ich habe mir erlaubt, in deinem Handy nachzuschauen, ob du ihm auch wirklich davon berichtet hast. Also wird er zu dir nach Hause fahren und einen Hinweis vorfinden, der ihn hierherführen wird.«

»Damit kommst du nicht durch. Er wird sicher nicht allein kommen.« Und dann dachte sie an die Blutergüsse des letzten Opfers. Ihr kriegt mich nie. In seiner verdrehten Weltvorstellung glaubte er tatsächlich daran. Wie Bankräuber, die Hubschrauber oder Flugzeuge für ihre Flucht anforderten, bloß weil sie eine oder mehrere Geiseln gefangen hielten.

»Sobald er herausgefunden hat, wo du bist, wird er sich auf den Weg hierher machen und zeitgleich das SEK anfordern, die, nach meinen Berechnungen, ungefähr fünf Minuten später eintreffen werden. Glaubst du wirklich, ein so guter Partner wie Alex Kuper wartet fünf Minuten, bis das SEK eintrifft, wenn er glaubt, dass du jeden Moment getötet werden könntest?« Er tippte wieder auf die Unterschrift. »Er wird keine fünf Minuten brauchen, um zu unterzeichnen. Glaub mir.«

Emma wurde schlecht, obwohl sie sich trotz seiner Vorbereitungen sicher war, dass der Plan dieses Irren niemals aufgehen würde. Wenn er das auch erkannte, würden Melanie, Alex und sie diese Nacht nicht überleben. Vor allem dann nicht, wenn zusätzlich das SEK eintraf. Spätestens dann würde auch Stefan Bauer verstehen, dass sein Plan von Anfang an zum Scheitern verurteilt war, und dann würden ihnen die Kugeln um die Ohren fliegen.

Er lehnte sich vor zu Melanie. Dabei ließ er das Ende des Schlägers auf den Betonboden knallen. Melanie zuckte zusammen. Als seine freie Hand ihre Haare berührten und sie behutsam zur Seite strich, wehrte Melanie sich nicht dagegen.

Emma konnte sehen, wie sie immer heftiger zitterte und verzweifelt versuchte, den Kopf abzuwenden. Doch sie schien förmlich dagegen anzukämpfen, was im Widerspruch zu ihren Wünschen nach einem schnellen Tod stand. Zitternd drehte sie den Kopf in seine Richtung. Eine Träne kullerte ihr lila verfärbtes Jochbein, über unkenntlich eingeprügelte Buchstaben, hinab zu ihrer aufgeplatzten Lippe. Stefans Lächeln wurde breiter, als sie ihn durch die geschwollenen Augen unterwürfig ansah. Es war mehr als ein zufriedenes Lächeln. Es war das reinste Zurschaustellen seines Triumphes – über seine erfolgreichen Erziehungsmaßnahmen und seine Macht gegenüber einem geschwächten Geschöpf. Er hatte ihnen allen so viel Leid zugefügt. So viele Qualen. Jetzt begann auch Emma zu zittern. Nicht wie Melanie aus Angst vor weiteren Schmerzen. Emma zitterte vor Wut und entschied, dass es an der Zeit war, ihm Qualen zu bereiten.

Sie sammelte all ihre Kraft, spannte jeden Muskel in ihren Beinen an, dann im Oberkörper bis hin zu ihren geballten Fäusten. Mit dem Gefühl voller Adrenalin zu sein, schnellte sie nach vorn. Sie warf sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen den Tisch, der gute zwei Meter weiter rutschte. Emma knallte, dieses Mal mit der anderen Seite, mit voller Wucht auf den Betonboden. Verwundert sah Emma auf und fragte sich, wie der Tisch Stefan verfehlen konnte. Das war doch gar nicht möglich. An Melanies gesenkten Kopf vorbei sah sie ihn, wie er grinsend auf sie herabblickte, den Schläger wieder auf der Schulter abgelegt, als hätte er sich vom Stuhl dorthin teleportiert. Dann wurde Emma klar, dass er mit derartiger Gegenwehr gerechnet hatte. Seine Warnung kam ihr wieder in den Sinn. Panisch sah sie zu Melanie, die sich mit ihrem Schicksal bereits abgefunden hatte. Sie atmete ganz ruhig, den Kopf hatte sie auf die Brust gesenkt. Kein Weinen, kein Wimmern, keine Tränen mehr.

»Bitte, tun Sie das nicht«, sagte Emma und kroch zu Melanie.

Stefan schien das zu gefallen. Doch was er empfand, war Emma egal. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie tötete. An den Ecken von Melanies Stuhl stemmte Emma sich hoch. Schützend stellte sie sich vor die junge Frau. »Lassen Sie sie gehen. Bitte.«

»Wie du willst«, sagte er und war sichtlich genervt darüber, dass Emma es geschafft hatte, sich vor Melanie und ihm in den Weg zu stellen. Er holte aus und zielte auf Emmas Kopf.

Emma schloss die Augen und hörte, wie der Schläger die Luft zerschnitt. Er kam schnell näher und traf mit einem dumpfen Knall ins Ziel. Doch sie spürte nichts. War sie bereits ohnmächtig oder Schlimmeres? Zögerlich öffnete sie die Augen und blickte in ein schelmisch grinsendes Gesicht. Stefan wirkte für diesen Moment wie ein kleiner Junge, der ihr einen Streich gespielt hatte. »Ups«, sagte er. »Ging wohl daneben.«

Emma wusste sofort, was er getan hatte. Langsam drehte sie ihren Kopf nach links, als könnte sie es ungeschehen machen, wenn sie nur nicht hinsah. Über die Schulter hinweg blickte sie dann aber doch zu Melanie, die eine klaffende Platzwunde an der linken Kopfseite hatte. Blut floss über ihren Oberkörper.

Mit tränennassen Augen sah Emma wieder zu ihr hoch. Schuld und Panik stiegen im gleichen Maße in ihr auf, als sie erkannte, dass von Melanie nichts mehr zu hören war. Kein Betteln, kein Zittern … und keine Atmung. Melanie hatte bekommen, worum sie Emma von Anfang an gebeten hatte …


Kapitel 64

Während sich die beiden Kollegen in der Küche und am anderen Ende des Wohnzimmers nach etwas Verdächtigem umsahen, ging Alex zum Schreibtisch unter dem Sprossenfenster. Er schaltete die kleine Tageslichtlampe ein. Seine Spiegelung konnte er aus dem Augenwinkel sehen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Stapel Unterlagen. Obenauf lag der Zettel zur Befragung von Manuel Huber, dem womöglich einzigen engeren Kontakt zu Stefan Bauer. Alex nahm ihn in die Hand, hielt ihn unter die kleine Schreibtischlampe und überflog ihn. Er hatte keine großen Hoffnungen darin gesetzt, etwas zu finden, das ihn weiterbringen konnte. Er hielt den Zettel fest, sah aber nun auf den nächsten, der voll war mit Emmas handschriftlichen Notizen. Er las ein paar davon und stutzte. Er sah noch einmal auf den Zettel in seiner Hand. Irgendetwas erschien ihm merkwürdig, wenn er die Notizen auf beiden Zetteln miteinander verglich. »Vielleicht wichtig?«, stand über einem der letzten Sätze von Hubers Aussage. Stefan Bauer soll mal zu ihm gesagt haben, dass er nicht gedacht hatte, dass jemand, der Steine in die Fenster einer Psychiatrie wirft, mal in einer landet. Alex verglich die Ergänzung, die mit einem Pfeil auf das Wort »Psychiatrie« gerichtet war, mit der Handschrift auf dem anderen Zettel. Sie waren sich ähnlich, aber nicht identisch. Jemand anderes hatte diese Notiz hinzugefügt. Jemand anderes? Scheiße.

»Nichts mehr anrühren!«, befahl Alex. Der Killer musste hier gewesen sein. Stefan Bauer. In der Wohnung seiner Partnerin. Es hatte ihm nicht gereicht, Emma zu entführen. Nein, er musste auch noch bei ihr einsteigen, um in aller Dreistigkeit einen verschissenen Hinweis zu hinterlassen. Am liebsten hätte Alex den Zettel in seiner Hand zerknüllt; die von ihm stammenden Worte auf seine Faust geschrieben und Stefan Bauer damit so lange die Fresse poliert, bis die Tinte verschmierte.

Damit musste er noch warten. Vor allem musste er sich konzentrieren und seine Wut erst mal zurückstellen.

Der Hinweis war vage, ungenau. Alex dachte kurz an den Riddler aus Batman, der immerzu Rätsel hinterließ, um die Polizei und den dunklen Rächer an der Nase herumzuführen. Nichts anderes tat Stefan Bauer. Er fühlte sich so überlegen – und verdammt, er war ihnen ja wirklich immer einen Schritt voraus.

Alex wandte sich zu den verdutzten Kollegen um, die wie eingefroren dastanden und auf weitere Anweisungen warteten. Er hielt den Zettel hoch. »Er war hier.« Anstelle von »er« wollte er lieber treffendere Bezeichnungen verwenden, doch er sollte nicht noch unprofessioneller erscheinen, als er es ohnehin schon tat. »Rufen Sie die Kriminaltechniker an. Sagen Sie denen, wir haben hier einen möglichen Tatort.«

Die Kollegin nickte, zog ihr Handy und ging vor die Tür. Alex wandte sich dem anderen Beamten zu. »Wenn Ihre Kollegin den Anruf erledigt hat, stellen Sie sicher, dass niemand die Wohnung betritt, die Haustür anfasst oder irgendetwas, auf dem Fingerabdrücke sichergestellt werden können.«

Der Mann bestätigte und zog sich, bevor er ging, blaue Überzieher über die Schuhe.

Alex konnte hören, wie die Kollegin mit dem Revier telefonierte und die komplette Sachlage schilderte. Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu und hielt den Zettel noch einmal unter das Licht. Warum ist das wichtig?, fragte er sich. Warum, zum Teufel, ist das wichtig? Arbeitete Bauer in einer Psychiatrie, wie Emma es vermutet hatte? Unter einem falschen Namen vielleicht? Sollte Alex sämtliche Psychiatrien abklappern und allen Angestellten sein Foto unter die Nase halten? Das war unmöglich, nicht nur, weil es viele derartige Einrichtungen in und um Bielefeld gab, die infrage kämen, alle waren vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt, vermutlich in drei Schichten. Es wären unwahrscheinlich viele Angestellte, die befragt werden müssten. Und alles in der Hoffnung auf einen Treffer. Nein, dachte er. Der meint was anderes.

Wo geht man als Jugendlicher hin, um Steine zu werfen?, fragte er sich und rief sich seine wilden Zeiten in Erinnerung. Alte Firmengebäude?, kam ihm als Erstes in den Sinn. Nach der Schule hing er dort mit seinen Punk-Freunden ab, um zu skaten und billiges Dosenbier zu trinken. Die Fenster in derartigen Gebäuden waren oft kaputt. Und wenn sie noch intakt waren, hat sich immer irgendjemand einen Spaß daraus gemacht, sie einzuwerfen. Was, wenn hier auf eine ehemalige Psychiatrie angespielt wurde? Eine, die vor zwanzig Jahren schon dicht gewesen sein musste und heute immer noch stand? Er zog sein Smartphone, rief den Browser auf und gab »ehemalige Psychiatrie Bielefeld« ein. Bereits der erste Eintrag war ein Treffer, und es folgten weitere. Alle drehten sich um die geschlossene Psychiatrie in Bielefeld Eckardtsheim, die auf der Liste beliebter Lost Places ganz weit oben stand. Leerstehend seit 1999, stark einsturzgefährdet, umgeben von Wald am Rande von Bielefeld. Die Stadt wollte das Gebäude längst abgerissen haben, doch hatten Tierschützer einen großen Fledermausbestand unter dem Dach entdeckt und verhinderten seitdem die Arbeiten. »Eckardtsheim?«, fragte er sich selbst. Da klingelte was bei ihm. Tim Hasse hatte ausgesagt, in der Gegend beim Joggen Mattes Köhler im Wald gefunden zu haben. Das konnte kein Zufall gewesen sein. Alex war sich sicher, dass Stefan Bauer dort seine Opfer gefangen hielt und tötete. Und dass Emma ebenfalls dort sein musste. Ihm war auch klar, dass er Gefahr lief, in eine Falle zu tappen. Das Risiko war er bereit einzugehen. Er wählte die Nummer seines Chefs und klingelte ihn aus dem Schlaf.

»Ich hoffe für Sie, es ist wichtig.«

»Er hat Emma entführt. Ich weiß, wo er sie gefangen hält.«

»Was?«

»In der ehemaligen Psychiatrie Eckardtsheim. Ich fahre sofort hin.«

»Nein, das werden Sie nicht«, sagte sein Chef und klang mit einem Mal hellwach. »Ich beordere das SEK dorthin, und Sie werden …«

Alex hatte keine Lust, sich das weiter anzuhören, und legte auf. Er lief in den Flur, schnappte sich aus der Holzschale auf der Anrichte Emmas Autoschlüssel und verließ die Wohnung. Der Beamte hatte bereits mit den anderen Mietern zu tun, die vermutlich durch das Eintreten der Tür aufgeweckt worden waren und wissen wollten, was los war. Alex schnellte an ihm vorbei. Vor der Haustür fiel ihm ein, dass er immer noch unbewaffnet war.

»Geben Sie mir Ihre Waffe«, forderte er die Kollegin auf, die draußen auf Verstärkung wartete und ihn verdutzt ansah. Für so was hatte Alex jetzt keine Geduld. »Geben Sie schon her, verdammt!«

Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Bis das SEK dort eintraf, könnte es für Emma längst zu spät sein.


Kapitel 65

Emma konnte es zunächst nicht glauben, doch Melanie war noch nicht tot. Ihr Atem hatte kurz nach dem Schlag für einige Sekunden ausgesetzt. Jetzt zuckte sie rhythmisch – ein Versuch des Körpers, sich selbst zu reanimieren. Ein Automatismus, dessen Anblick schrecklich war, und doch konnte Emma nicht wegsehen, so sehr hoffte sie, dass Melanie es schaffte. Ein weiterer Schreck durchfuhr sie, als sich das Zucken verlangsamte und schwächer wurde.

»Bitte nicht«, flüsterte Emma.

Melanie atmete zitternd ein und wieder aus. Danach hob und senkte sich ihr Körper leicht und lautlos. Sie atmete wieder.

Emma war erleichtert. Zumindest ein bisschen. Melanie hatte ihren finalen Atemzug noch nicht getan, doch wenn Emma Stefan noch einen Grund gab, sie mit dem Schläger zu bearbeiten, würde die junge Frau sterben.

Kraftlos ließ Emma sich auf den Stuhl hinter sich nieder. Sie starrte auf das Geständnis, das neben einer Blutlache am Boden lag. Stefan stand daneben, der Schläger ruhte wieder auf seiner Schulter. Er sah von Melanie zu Emma. »Gleich zwei starke Persönlichkeiten hier sitzen zu haben, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Lass sie doch einfach gehen. Was hat sie dir denn getan?«

»Meinst du das ernst?«

Emma sah von dem Blatt am Boden zu ihm auf. Konnte sie ihn so lange hinhalten, bis Alex hier war? Wenn ja, was dann? Die Antwort war klar. Er würde Emma bedrohen, sie schlagen, um Alex dazu zu bringen, das Geständnis zu unterzeichnen. Danach würde er sie alle töten. Emma war sich sicher, dass er nicht nur den Baseballschläger bei sich hatte. Schließlich musste er damit rechnen, dass Alex bewaffnet war, und versteckte garantiert eine Pistole irgendwo, vielleicht im Hosenbund.

Wieder einmal musste Emma sich eingestehen, wie aussichtslos ihre Lage war. Sie konnte genauso gut einfach aufgeben. Wie Melanie. Ihn ausreichend provozieren, um dem Ganzen ein schnelles Ende zu machen, anstatt auf sein Spiel einzugehen. Dadurch würde sie zumindest ihren Partner retten. Sie musste ihn nur wütend machen, das war alles. Wütend genug, um in seinem Kopf den Schalter umzulegen, der ihn dazu brachte, die Schädel seiner Opfer bis zur Unkenntlichkeit zu zertrümmern … Nein! Widerstand regte sich in Emma. So weit würde sie es nicht kommen lassen, sie war noch nicht gebrochen. Und sie würde ihm diese Genugtuung nicht gönnen.

»Du glaubst, ich würde das alles hier grundlos tun?«, schaltete sich Stefan Bauer in ihre Gedanken.

»Ich bin sicher, in deinem irren Kopf macht alles Sinn.«

Er kniff die Augen fest zusammen und wandte den Kopf für einen Moment zur Seite, bevor er sie wieder ansah und weitersprach. »Ich bin nicht irre«, sagte er mit Nachdruck. »Seit dem Unfall bin ich bloß anders.« Er kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf dieses Mal stärker ein, bevor er weitersprach. »Ich wollte ihnen nie etwas antun«, sagte er nun in weinerlichem Ton. Er öffnete die Augen, und Emma erkannte die Panik darin, als hätte er Angst, dass dieser Moment der Schwäche und Unaufmerksamkeit von ihr ausgenutzt werden könnte. »Es war Mattes’ Schuld«, sagte er weiter. »Er hat den Stein nach mir geworfen.«

»Absichtlich?«, fragte Emma, und sie wählte ihren Ton bewusst zweifelnd, um ihm zu unterstellen, dass er Blödsinn redete.

Er reagierte wie erwartet und schrie: »Natürlich!« Er hob den Schläger, als wollte er jeden Moment damit ausholen. Er schnaubte wütend, beruhigte sich dann plötzlich wieder und legte den Schläger zurück auf die Schulter.

»Warum tötest du dann nicht ihn?«, bohrte Emma nach.

»Das wollte ich, als ich ihn in den Wald gelockt habe. Er hat aber überlebt. Als ich sah, dass er sich an nichts erinnern konnte und sein Leben als Behindi weiterführen musste, fand ich das irgendwie befriedigender, als auf seinen Grabstein zu starren. Schau doch mal, wie schön sich jetzt alles fügt. Ich kann ihn regelmäßig beobachten, sein jämmerliches Leben betrachten. Und so hab ich ja auch mitbekommen, dass du mir auf den Fersen bist.«

Das Schicksal meint es nicht immer gut mit uns, dachte Emma. »Was haben die Frauen damit zu tun?«

»Ich habe den richtigen Zeitpunkt verpasst, damals«, sagte er, und das plötzliche Bedauern in seiner Stimme zeigte Emma, wie unberechenbar und labil er war. »Während alle anderen ihre ersten Erfahrungen gesammelt haben, war ich zu Hause und habe meine Mutter gepflegt. Selbst als die ersten schon heirateten, hat sie mich nicht gehen lassen. Ich will doch nur, was mir zusteht.«

»Das«, Emma deutete auf Melanie, »steht niemandem zu.«

»Aber ich habe doch alles versucht! Online, in der Zeitung, in Kneipen und auf der Straße. Nichts hat funktioniert.«

Er wandte den Blick von ihr ab. Aus Scham. Empfand er sich selbst als so hässlich? Emma verstand sein verzerrtes Selbstbild nicht. Seine Mutter musste ihm das eingetrichtert haben. Vielleicht war sie es gewesen, die ihn dazu gezwungen hatte, nie ohne Kopfbedeckung und Sonnenbrille das Haus zu verlassen. Erst bei diesem Gedanken fiel Emma auf, dass er sich vor ihr und Melanie nicht vermummte.

Stefan Bauer sah sie wieder an. Jegliche Emotion war aus seinem Gesicht gewichen. »Was ist mit dir? Findest du mich auch hässlich? Würdest du mir einen Korb geben, wenn ich dich irgendwo ansprechen würde?«

Das war ihre Chance, ihn zum Ausrasten zu bringen. Sie hatte längst erkannt, dass ihre einzige Möglichkeit darin bestand, ihn in einen unkontrollierten Zustand zu versetzen.

»Natürlich«, sagte Emma gleichgültig. »Du bist mir egal. Und all den anderen Frauen bist du auch egal. Melanie interessiert sich sogar so wenig für dich, wie für eine plattgetretene Kakerlake. Und was deine Mutter angeht, ich glaube, die hat dich nie geliebt.«

»Was?« Dieses eine Wort spuckte er regelrecht aus. Wütend schob er den Tisch beiseite und trat auf dem Weg zu Emma beinahe auf das Geständnis.

»Was hast du gesagt?«, fragte er und blieb bedrohlich vor ihr stehen.

Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte. Und sie hatte Angst, doch sie musste weitermachen. »Du entführst Frauen, steckst ihnen einen Ring an den Finger und glaubst, sie verlieben sich in dich, nur weil du sie festhältst und ein bisschen nett zu ihnen bist? Du Witzfigur. Du hast uns an der Nase herumgeführt, falsche Fährten gelegt und alles so gut geplant, und trotzdem verstehst du nicht, dass man Gefühle nicht herbeizwingen kann.«

»Ich bin nicht dumm«, sagte er mit zittriger Stimme. »Sonst wärst du nicht hier, oder?«

»Wenn deine Mutter noch leben würde, wärst du das auch nicht.«

»Lass sie aus dem Spiel.«

»Nur wegen ihr tust du das doch alles. Du gibst ihr die Schuld, die ersten Dates verpasst zu haben. Den ersten Kuss, das erste Mal, und stehst jetzt hier mit dem Erfahrungslevel eines Kindes. Und du wirst nie darüber hinauskommen.«

Blitzschnell packte Stefan sie mit der freien Hand am Arm und zerrte sie vom Stuhl. Sie krachte zu Boden, und ihre Hand schmerzte, als sie damit den Fall abfederte. Auf der Seite liegend stemmte sie sich etwas hoch und sah Stefan herausfordernd an, als wollte sie ihm sagen, dass sie sich nicht von ihm einschüchtern ließ, obwohl sie irrsinnige Angst spürte.

»Sei still.« Das Zittern in seiner Stimme war nun deutlicher.

Emma war klar, wenn sie weitermachte, würde er sie angreifen. Sie hatte zwar ein solides Grundwissen über Selbstverteidigung, doch was nützte ihr das in ihrem geschwächten Zustand? Gegen ihn und seinen Baseballschläger hatte sie keine Chance.

»Es steht mir zu«, sagte er und holte so weit aus, dass er sein Gewicht auf den rechten Fuß verlagern musste, mit dem er hinten stand. Er verharrte, als wartete er ab, dass sie ihm einen Grund gab, nicht zuzuschlagen. »Ich will nur das, was alle haben.«

»Das wirst du nie bekommen.«

»Irgendwann wird sich eine in mich verlieben und bei mir bleiben. Ein Leben lang!« Der Schläger raste auf Emma zu.

Sie zog das rechte Bein an und wartete den Moment ab, in dem er sein Gewicht vom rechten auf das linke Bein verlagern musste. Dann trat sie ihm mit aller Kraft gegen den linken Fußknöchel. Stefan stolperte ein Stück nach vorn, und bevor er mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug, traf der Schläger hart auf Emmas rechten Arm.

Der Schläger flog ihm aus der Hand, federte vom Boden zurück und sauste an Emma vorbei. Klappernd kam er auf dem Beton auf und rollte von ihr weg, in Richtung des Bettes. Würde er darunter verschwinden, wäre er unerreichbar. Ohne zu zögern warf sich Emma herum, stützte sich mit den Armen ab, unterdrückte ihre Schmerzen und ignorierte ihren desolaten Zustand. Sie schnellte zum Schläger und klaubte ihn in dem Moment vom Boden auf, in dem Stefan aufgesprungen war. Kaum war er wieder auf den Beinen, stürzte er auf sie zu. Emma blieb gerade noch Zeit, den Schläger in die Höhe zu schwingen. Das Ende traf Stefan direkt unterm Kinn. Sein Kopf klappte nach hinten. Ein dünner Blutfaden aus seinem Mund beschrieb einen Halbkreis, dann stürzte er zu Boden.

Regungslos blieb er liegen.

Emma hob den Schläger wie ein Baseballspieler und wartete einen Moment ab. Doch der Schlag hatte echt gesessen, und es sah nicht so aus, als würde er ihr seine Bewusstlosigkeit nur vorspielen. Vorsichtig näherte sie sich ihm, bereit, sofort zuzuschlagen, sollte er sich rühren, und ging langsam um ihn herum zu Melanie.

Emma sah sich nach etwas um, womit sie den Kabelbinder durchtrennen konnte. Doch sie fand nichts. Der Stuhl war aus Holz. Wenn sie hart genug gegen die Lehne schlug, würde sie brechen. Und wenn sie daneben traf? Das konnte sie nicht riskieren.

Sie sah zu dem bewusstlosen Mann am Boden und fragte sich, ob er so etwas wie ein Messer dabei hatte. Sie musste ihn durchsuchen.

Sie sah zu Melanie, zu ihren Fesseln und dann wieder zu Stefan. Moment mal, dachte sie und sah noch einmal auf die Fesseln. Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können, was unter den gegebenen Lichtverhältnissen nicht so einfach war. Dennoch erkannte sie, dass es ein etwas dickerer Kabelbinder war. Einer von der Sorte, die sie auch bei der Polizei benutzten. Sie erinnerte sich an ihre Ausbildung, in der sie nicht nur gelernt hatte, wie man sie geschickt mit einer Hand anlegen und zuziehen konnte, sondern auch, wie man sie auf unterschiedliche Arten wieder aufbekam. Doch Melanie war zu schwach, um Emmas Anweisungen selbst befolgen zu können, um sich zu befreien. Dann sah sie zu Melanies Füßen. Sie trug Stiefel mit Schnürsenkeln. Damit sollte es gehen, dachte Emma. Sie klemmte sich den Schläger unter den Arm und zog einen der Schnürsenkel heraus. Danach führte Emma sie einmal zwischen Melanies Handflächen hindurch, wickelte beide Enden um ihre eigenen Hände, damit ihr die Schnur nicht wegrutschte. Dann fing sie an, sie schnell hin und her zu ziehen. Reibung erzeugt Hitze, dachte sie und war überrascht, wie schnell es ging. Es dauerte bloß ein paar Sekunden, und der Kabelbinder sprang auf.

Emma half Melanie auf die Beine, doch sie merkte schnell, dass die junge Frau sich kaum darauf halten konnte. So würden sie nicht weit kommen. Sie brauchte beide Hände und warf den Schläger in die Ecke neben der Tür, um Melanie besser stützen zu können. Melanies Beine aber hingen leblos hinab. Der Weg zur Tür erschien Emma unendlich weit entfernt.

Ein gequältes Stöhnen, das von Stefan kam, ließ Emma schneller gehen. »Komm schon, Melanie. Hilf mir.« Das brachte rein gar nichts. Emma konnte froh sein, dass die arme Frau überhaupt noch dazu im Stande war zu atmen. Sie musste sie weiter stützen und war darüber erstaunt, dass sie selbst noch die Kraft aufbrachte. Ein weiteres Stöhnen, das lauter war als das erste, machte ihr deutlich, dass sie sich beeilen musste. Vor allem auch, weil Melanie mit jedem Schritt schwerer wurde. Zurücklassen würde sie sie auf keinen Fall. »Komm schon«, sagte Emma mehr zu sich selbst und schaffte es bis zur Tür. Mit Melanie im Arm drehte sie sich um und sah, dass Stefan langsam wieder zu Bewusstsein kam. Doch seine Bewegungen wirkten nicht, als sei er wieder bei klarem Verstand.

Als ob er das je gewesen wäre, dachte Emma und riskierte einen längeren Blick auf ihn. Sein rechtes Bein streckte sich, die ausgebreiteten Arme legten sich auf seine Brust. Er versuchte, sich auf die Seite zu drehen, um aufzustehen, doch er lag da wie eine Schildkröte auf dem Rücken.

Emma musste die Tür verschließen, um Zeit zu gewinnen. Und dann musste sie sich verstecken, bis Verstärkung eintraf. Behutsam setzte sie Melanie an der gegenüberliegenden Wand ab und stellte sicher, dass sie nicht zur Seite wegkippen konnte. Die Eisentür sah schwerer aus, als sie war. Emma schob sie zu. Noch bevor sie ins Schloss fiel, warf sich Stefan auf den Bauch, stemmte sich hoch und sah Emma aus dieser merkwürdig anmutenden Liegestützposition heraus hasserfüllt an. Seine Augen waren so weit aufgerissen wie bei einem angriffslustigen Hund.

Emma drückte die Tür zu und konnte noch sehen, wie er aufsprang. Gegen die Tür gelehnt suchte Emma nach etwas, womit sie die Tür versperren konnte. Da war eine Kette, die an der Scharnierseite baumelte. Die nahm sie und führte das Ende durch die angeschweißten Ösen auf der anderen Seite.

In diesem Moment wurde von innen die Klinke runtergedrückt, und Stefan warf sich gegen die Tür. Emma schrie vor Schreck und Anstrengung auf. Die wenigen Zentimeter, die die Tür aufging, reichten aus, um die Kette aus der Öse rutschen zu lassen. Emma stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür und schob sie wieder zu. Die Klinke drückte sie nach oben und hielt den rechten Fuß quer gegen die Türkante.

Stefan startete einen weiteren Versuch und scheiterte. Schmerzen schossen wie Stromschläge durch ihr Fußgelenk. Sie konnte kaum noch das Gleichgewicht halten. Mit jedem weiteren Versuch des Irren wurden die Schmerzen intensiver. Zu allem Überfluss machte Stefan es ihr dadurch nahezu unmöglich, die Tür weiterhin geschlossen zu halten und gleichzeitig nach der Kette zu greifen.

Stefan schrie von innen: »Ich mache euch alle kalt!«, und rammte offenbar mit dem ganzen Körper noch einmal dagegen. Beinahe hätte das Emma abgeschüttelt, doch ihr Fuß blieb in Position, und sie spürte, wie sich ihre Bänder überdehnten. Dieses Mal zogen die Schmerzen das gesamte Bein hoch und klangen erst in der Hüfte wieder ab.

Sie sah zu Melanie, die doch noch zur Seite gekippt war. Emma biss die Zähne zusammen, schätzte den Moment ab, wann sich Stefan erneut gegen die Tür werfen würde, und stemmte sich im richtigen Moment dagegen. Gleichzeitig griff sie nach der Kette, führte sie durch die Öse und zog sie mit ihrem ganzen Gewicht stramm. Bei Stefans nächstem Versuch rutschte ihr die Kette beinahe aus der Hand. Schnell zog sie sie wieder stramm, griff sich das Vorhängeschloss vom Boden und führte es durch die beiden Enden der Kette in der Mitte der Tür. Kurz bevor Stefan ein weiteres Mal dagegen rammte, rastete das Schloss ein. Emma machte einen Satz zurück. Die Tür ging so weit auf, dass Stefan gerade so viel Platz hatte, seinen Arm hindurchzustecken. Er erkannte sofort, was Emma getan hatte, und tastete mit seinem Arm um die Tür herum. Das Schloss konnte er so aber nicht erreichen. Er fing an, an der Kette zu ziehen, um es näher an sich heranzubekommen.

Emma überlegte nicht lange und sprang mit voller Wucht gegen die Tür. Stefan schrie vor Schmerzen und fluchte. Emma lehnte sich noch einen Moment dagegen, bevor sie nachgab, und Stefan seinen Arm zurückziehen konnte. Dann rammte sie die Tür zu, vernahm im nächsten Moment jedoch das typische Geräusch des Schlittens einer Halbautomatik, der zurückgezogen wurde. Instinktiv ging Emma in Deckung und hechtete von der Tür weg zu Melanie, als sich der erste Schuss löste, die Kugel durch die dünne Eisentür schlug und sich in die Wand grub, knapp an Emmas Kopf vorbei.

Sie nahm Melanie am Arm, legte ihn um ihre Schultern und wuchtete sie hoch. Emma glaubte, dass Melanie mittlerweile eine halbe Tonne wiegen musste. Hinter ihr schlugen weitere Kugeln in die Wand ein, und es war nur eine Frage der Zeit, wann eine davon die Kette treffen würde.

Emma humpelte den Flur entlang und stützte sich an der bröckeligen Wand ab, um mit Melanie im Arm nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Weg zu der breiten Steintreppe, die auf Mitte der Etage einen Knick machte, schien Kilometer lang zu sein. Einen anderen konnte sie allerdings nicht nehmen. Hinter ihr war die obere Etage teilweise eingestürzt und versperrte ihnen dadurch eine alternative Fluchtmöglichkeit. Außerdem wollte sie das Risiko nicht eingehen, an der unter Beschuss stehenden Tür vorbeizugehen. Sie konnte nur hoffen, dass die Treppe nach draußen führte. Wenn nicht, war alles aus.


Kapitel 66

Das Navi lotste Alex in den Wald, weit ab von der Verler Straße. Nach ein paar Häusern mit beeindruckend großen Grundstücken kam eine Weile gar nichts mehr. Anders als bei anderen Waldwegen war hier alles asphaltiert, und die Straße war so breit, dass man zweispurig fahren konnte. Er schaute auf das Display und hielt am Straßenrand. Noch zwei Kilometer bis zum Ziel. Er war sich unsicher, ob er weiterfahren oder zu Fuß laufen sollte. Mit dem Auto wäre er schneller da, lief aber Gefahr, entdeckt zu werden und den Killer vielleicht dazu zu bringen, Emma zu töten. Wenn er es nicht längst getan hatte. Alex hatte Angst, die falsche Entscheidung zu treffen.

Das SEK war informiert worden und auf dem Weg. Zwar gab es in Bielefeld eine Bereitschaft, die rund um die Uhr einsatzbereit war, dennoch würden die Kollegen frühestens in zehn Minuten hier sein. Alex sah noch einmal auf das Navi in seinem Handy, prägte sich den restlichen Weg ein und schaltete den Wagen und das Smartphone aus. Er war sich auch darüber nicht sicher, doch er wollte nicht durch ein Klingeln, Vibrieren oder aufgrund eines leuchtenden Displays entdeckt werden. Leise drückte er die Autotür zu und schloss den Wagen ab. Dann zog er die geliehene Dienstwaffe aus dem Hosenbund, entsicherte sie und machte sich auf den Weg.

***

Melanie die Treppe hinaufzuschleppen, wurde mit jeder weiteren Stufe schwerer. Von unten drangen Schüsse und Flüche herauf und machten es ihr nicht gerade leichter. Das Mondlicht erhellte den großen Eingangsbereich, und Emma schöpfte neue Hoffnung, als sie über die letzten Stufen hinweg die große Flügeltür entdeckte, die halb offen stand. Der Ausgang war nicht mehr weit. Gerade als sie die letzte Stufe emporstiegen, hörten die Schüsse auf. Hatte er die Kette getroffen? Ein entsprechendes Geräusch hatte sie nicht ausmachen können, doch das war auf die Entfernung nicht verwunderlich.

Es war insgesamt still geworden.

Auf dem Weg zur Tür sah sie sich um. Sie konnte sich gut vorstellen, wie es in dem alten Fachwerkgebäude aussah, als hier noch die Psychiatrie untergebracht war. Große helle und dunkle Fliesen, die schachbrettartig den Boden zierten, wurden abgerundet von Schnitzereien an den Türrahmen, dazu hohe Sprossenfenster, die größtenteils eingeworfen worden waren. Scherben, Staub und verfaulte Möbel sprachen von Jahrzehnten des Vergessens.

Im nächsten Moment setzten die Schüsse wieder ein. Emma blickte über sich und konnte durch das große Loch in der Decke in die nächste Etage sehen. Als sie die Eingangstür erreichten, hörten die Schüsse abermals auf. Kurz darauf hörte sie, wie die Kette zu Boden fiel. Der Hall war lauter, als Emma erwartet hatte.

Melanie kam zu sich und nuschelte etwas Unverständliches vor sich hin. Emma musste nachfassen, damit sie ihr nicht aus den Armen glitt. Sie musste sich schnell entscheiden. Weglaufen war keine Option, nicht mit Melanie. Hier einfach stehen zu bleiben, war an Dummheit allerdings auch kaum zu überbieten. Dann hörte sie wieder etwas. Sie war sich sicher, dass es die Eisentür war, die aufgeschoben wurde. Emma wartete darauf, dass er nach ihnen rief und sie bedrohte, doch das tat er nicht. Dafür hörte sie seine Schritte …

***

Alex konnte das Gebäude noch nicht sehen und vermutete, dass er sich auf der Hälfte der Strecke befand. Er durfte nicht wie ein Besessener darauf zu rennen. Allein seine Schritte waren sicher kilometerweit zu hören. Im Glauben, etwas gehört zu haben, blieb er stehen und lauschte. Dann vernahm er das unverkennbare Geräusch eines Schusses. Und mit einem Mal war es ihm egal, wie laut seine Schritte waren. Er rannte los, so schnell er konnte.

***

Es war nicht das beste Versteck, doch ein anderes fiel Emma auf die Schnelle nicht ein. Vorsichtig verließ sie mit Melanie das Gebäude, stieg die Treppe zum Eingang hinunter und legte sie daneben in ein Gestrüpp. Sie konnte nur hoffen, dass sie damit ausreichend versteckt war, selbst wenn Stefan hinauslief. Würde er sich allerdings draußen stehend wieder zum Haus umdrehen, hatten sie Pech gehabt. Aber es schien Emma immer noch die beste Alternative zu sein, als mit ihr im Arm in die Nacht hinaus zu humpeln. So wären sie eine zu leichte Beute.

Emma lief zurück ins Haus, um Stefan abzulenken und Melanie etwas Zeit zu verschaffen – so lange, bis die Verstärkung eintraf.

Sie stieg die Stufen zur ersten Etage empor, gerade als Stefan den Keller hinaufkam. Er schien es nicht eilig zu haben und bestätigte damit Emmas Vermutung, dass er glaubte, sie wären aus dem Haus geflohen und kämen ohnehin nicht weit und sodass er sie schnell eingeholt hätte.

Emma ging hinter dem porösen Holzgeländer auf Höhe der ersten Etage in Deckung und beobachtete, wie er auf die offene Eingangstür zusteuerte. In der linken Hand hielt er den Baseballschläger – Verdammt, dachte sie, warum habe ich den nicht mitgenommen? –, in der rechten hatte er tatsächlich eine Pistole. Er durfte Melanie nicht finden. Aber das würde er, wenn Emma nicht auf sich aufmerksam machte.

»Los. Wir müssen weiter«, flüsterte Emma so laut, dass Stefan es gehört haben musste. Und das hatte er auch. Er warf sich herum. Im selben Moment sprang Emma auf und rannte in die nächste Etage. Beim Anblick des großen Lochs mitten in der Decke des Flurs, war die Flucht in die nächste über das Treppenhaus der einzige Weg.

Oben angekommen lief sie den Flur entlang und brach mit einem Fuß durch den Boden. Sofort stemmte sie sich hoch, riss ihr Bein frei und schluckte den Schmerz runter, den die Holzsplitter, die ihr die Haut aufschnitten, verursachten. Bevor sie weiterrannte, sah sie durch das Loch nach unten und konnte Stefan sehen, wie er auf den Fliesen im Erdgeschoss stand und mit der Waffe auf sie zielte. Emma machte einen Satz nach vorn. Die Kugel schlug über dem Loch in der Decke ein. Eine große Menge Putz rieselte auf Emma hinab. Es folgten zwei weitere schnelle Schüsse, die sie verfehlten. Sie stemmte sich hoch, stolperte vorwärts, fing sich aber wieder und nahm die Treppe auf der anderen Seite des Flurs, um noch ein Stockwerk höher zu gelangen. Doch das war nicht so einfach. Die Treppe war durch einen Querbalken und dutzende Dachziegel blockiert und schwer zu erklimmen. Als sie darüber hinwegstieg und das instabile Geländer zur Hilfe nahm, sah sie hoch und konnte durch das Dachgerüst den freien Himmel sehen.

Oben angekommen hörte sie, wie Stefan unter ihr auf die Treppe zu rannte. Um ihn weiterhin im Glauben zu lassen, dass Melanie wie durch ein Wunder wieder gehen konnte, sagte Emma: »Du gehst hier rein und rührst dich nicht.«

Sie schnellte weiter voran und huschte neben einem verdreckten Großraumbadezimmer in ein ehemaliges Büro, das nach gammeligem und feuchtem Papier roch. Berge von alten Unterlagen und Aktenordnern säumten den Boden und bildeten teilweise kleine Häufchen. Warum war sie nur hier reingegangen, fragte sie sich. Hier gab es nichts, wo sie sich verstecken konnte. Dass sie nicht weiter mitten im Raum herumstehen konnte, war klar, zumal sie nun hörte, wie Stefan im großen Waschraum wütete. Ihr Plan ging auf. Doch wie ging es jetzt weiter? Wie sollte sie weitere Zeit schinden? Es gab hier nichts, wo sie sich verstecken konnte. Dann entdeckte sie zwischen den Papieren Teile eines demolierten Holzstuhls. Sie packte das eine Bein und zog. Leichter als gedacht hatte sie das Stück Holz in der Hand. Der Rest des Stuhls blieb, wo er war. Das Ding war total morsch. Damit würde sie Stefan kaum unschädlich machen können, doch es war besser als nichts.

Sie stellte sich neben die Tür, hielt das Stuhlbein neben den Kopf zum Schlag bereit. Im Mondlicht, das durch eines der Dachfenster hindurch schien, sah sie zwei rostige Schrauben, die aus dem Holz ragten. Sie drehte das Stück in den Händen, sodass die Spitzen nach außen zeigten, und wartete.

Sie lauschte. Stefan schritt langsam den Flur entlang und bemühte sich offenbar, keinen Lärm zu machen. Emma musste sich schon sehr anstrengen, damit sie überhaupt etwas hören konnte. Ihren Atem hielt sie so flach wie möglich. Die Schritte kamen näher.

Ihre Hände umfassten das Stuhlbein, so fest sie konnte. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Die Schmerzen, die sie durch die bisherige Tortur erlitten hatte, spürte sie jetzt nicht mehr. Das Adrenalin sorgte dafür, und es schärfte ihre Sinne. Sie konnte den leichten Wind hören, der durch die Giebel zog. Das Fachwerk knarzte. Alles in ihrer Umgebung machte Geräusche. Schweißperlen liefen ihr Gesicht hinab, und obwohl sie sie am Hals kitzelten, rührte sie sich keinen Millimeter.

Dann hörte sie, wie Stefan den Raum betrat. Sie schwang sich rechts herum und um hundertachtzig Grad zur Tür. Dabei ging sie in die Knie und drehte ihren Oberkörper ein, um einem möglichen Schuss zu entgehen. Seine Überraschung konnte er nicht vor ihr verbergen, und als die Schrauben sich in seine rechte Achselhöhle bohrten, löste sich der Schuss. Seine Hand schien vor Schmerzen reflexartig zu verkrampfen. Sonst wäre dem ersten ein zweiter Schuss gefolgt.

Emma hörte etwas wie Wellenrauschen oder Flattern und nutzte das Überraschungsmoment. Sie ließ das Stuhlbein los und stürmte mit der Schulter voran gegen ihren Verfolger. Damit traf sie ihn hart unter dem Kinn. Ihr Gewicht auf seiner Brust brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Zusammen flogen sie gegen den Türrahmen des gegenüberliegenden Raums. Stefan knallte mit der rechten Schulter dagegen. Dabei drückte sich sein Arm gegen das Stuhlbein. Emma hörte ein ekliges Geräusch und wusste, dass er sich die Schulter ausgekugelt hatte. Die Waffe flog im hohen Bogen durch den Flur. Wo sie landete, konnte Emma nicht sehen. Sie lag auf ihm und rollte sich über seinen linken Arm ab. Im gleichen Zug griff sie mit beiden Händen sein Handgelenk und versuchte, ihm den Baseballschläger abzunehmen. Dass das ein Fehler war, spürte sie, als Stefan sich mit einer schnellen Bewegung in ihre Richtung drehte, bevor sie ihm den Arm brechen konnte. Die ausgekugelte Schulter folgte der Bewegung und der Ellbogen traf Emma zufällig am Kopf. Sie fiel zur Seite und knallte mit dem Rücken gegen die Wand.

Diesen kurzen Moment, in dem ihr die Luft wegblieb, nutzte Stefan, um aufzustehen. Wutschnaubend sah er Emma an, dann blickte er auf seinen ausgekugelten Arm und auf das Stück Holz, das in seiner Achselhöhle steckte.

Wenn er sich um seine Verletzungen kümmern will, dachte Emma, muss er den Schläger weglegen. Doch das tat er nicht. Er deutete mit dem Schläger auf Emma. »Sag mir, wo sie sich versteckt.«

»Warum? Geht dein Plan sonst nicht auf?«

Seine Augen weiteten sich, wie Emma es noch nie gesehen hatte. Sie dachte nicht, dass so was überhaupt möglich war. Er biss die Zähne zusammen und holte mit dem Schläger so weit aus, wie es sein Arm zuließ. Emma hielt schützend die Arme vors Gesicht. Als der Schläger sie traf, schrie sie auf. Er hatte ihr linkes Knie getroffen.

»Wo ist sie?«, schrie er sie an.

Emma atmete schnell ein und aus, die Schmerzen waren schier unerträglich. Stefan verlor die Geduld und holte ein weiteres Mal aus. Sie war sicher, dieses Mal würde ihr anderes Knie dran glauben. Stumm bittend hob sie die Hand. Er wartete, hielt den Schläger aber bereit.

»Sie ist weg«, sagte Emma.

»Nein, du hast sie hier versteckt. Ich habe gehört, wie du mit ihr gesprochen hast.«

»Vielleicht wollte ich nur, dass du das glaubst.«

Emma erkannte an seiner Miene, dass er langsam realisierte, dass er reingelegt worden war. Und nicht nur das. Sie hatte seinen gesamten Plan zunichtegemacht.

»Das war ein Fehler«, sagte er mit so kalter Nüchternheit, dass Emma trotz ihres Triumphes erschauderte. »Der letzte, den du gemacht hast.«

***

Die ehemalige Psychiatrie war nur noch wenige Meter entfernt und umgeben von Bauzäunen, die man mühelos beiseiteschieben konnte. Mit der Waffe im Anschlag näherte Alex sich dem Anwesen. Hinter jedem Fenster rechnete er mit einem Angriff. Neben dem Haus parkte ein Bulli. Ein Transporter für Rollstuhlfahrer. Alex sah ihn sich näher an, und dann wurde ihm klar, dass Stefan seine Opfer damit transportiert haben musste. Wer fragte schon nach, wenn eine benommene Frau im Rollstuhl über eine Rampe in einen Bulli geschoben wurde? Er hätte sie genauso gut tagsüber entführen können, und niemand hätte sich gewundert.

Vorsichtig schlich er zur Eingangstür, als ein Schuss aus dem Inneren zu hören war. Mündungsfeuer hatte er keins gesehen. Bevor er sich weiter die Frage stellen konnte, aus welcher Etage der Schuss gekommen war, floh ein Schwarm Fledermäuse aus dem Dachgeschoss, das in der Mitte bereits so weit abgesackt und freigelegt war, dass es aussah, als würde es jeden Moment einstürzen.

Alex zwängte sich zwischen zwei Bauzäunen hindurch. Als er die Stufen zu der großen Flügeltür hochsprinten wollte, vernahm er ein Geräusch aus dem zugewucherten Gestrüpp neben der Treppe. Er machte einen großen Schritt zur Seite und versuchte dort etwas zu erkennen, doch dann hörte er etwas rumpeln und krachen, das ohne Zweifel aus einer der oberen Etagen kam, gefolgt von einem lauten Aufschrei. Emma! Sie brauchte seine Hilfe, und er rannte ins Gebäude.

***

Im letzten Moment warf Emma sich herum. Der Schläger verfehlte sie um Haaresbreite und krachte neben ihr in den Boden. Stefan verlor ein wenig das Gleichgewicht. Emma drehte sich in die andere Richtung, und nahm den Schwung mit, um ihm mit dem Fuß ins Gesicht zu treten. Es war kein heftiger Treffer, aber er reichte, um ihn zu Boden zu bringen. Emma stand auf, das Gewicht auf das gesunde Bein stützend, und humpelte von ihm weg. Dabei bemerkte sie, dass der Boden deutliche Unebenheiten aufwies. Der Gedanke, auch hier hindurchkrachen zu können, verflüchtigte sich, als sie ein stechender Schmerz im unteren Rücken durchfuhr. Er musste irgendwas nach ihr geworfen haben. Doch sie ignorierte das und bewegte sich weiter in Richtung der Pistole, die sie nur wenige Meter entfernt auf dem Boden entdeckt hatte.

»Nein!«, schrie er ihr hinterher, als wüsste er, was sie vorhatte.

Emma hörte ihn aufspringen, gefolgt von Schritten, die sich ihr schnell näherten. Emma vollführte so große Sätze mit ihrem kaputten Bein, wie es ihr Körper zuließ. Dabei knickte sie immer wieder ein und glaubte mit jeder weiteren Belastung, dass der nächste Schritt der letzte sein würde.

Dann plötzlich knickte sie ein. Der Schläger hatte sie hart an der Schulter getroffen. Noch während sie fiel, dachte sie, dass er auf ihr Genick gezielt haben musste. Emma landete auf dem Bauch. Der Staub der vergangenen Jahrzehnte wirbelte um sie herum. Die Waffe lag in greifbarer Nähe. Sie streckte den linken Arm danach aus. Nur noch ein paar Zentimeter. Mit dem Arm zog sie sich ein Stück weit vor. Ihre Fingerspitzen berührten den Lauf, der in ihre Richtung zeigte. Dann vergrub Stefan seine Hand in ihrer Seite und warf sie herum. Breitbeinig stand er über ihr und schwang ruckartig den Schläger über seinen Kopf. Das Stück Holz des Stuhlbeins steckte immer noch in seiner Achselhöhle. Die Schrauben mussten sich in den Knochen gebohrt haben. Der ausgekugelte Arm hing nutzlos herunter. Seine Augen traten aus den Höhlen. Dann kam der Schlag, der es für sie beenden würde. Melanie war in Sicherheit. Er würde sie nicht finden, bis Verstärkung eintraf. Sie würde überleben. Emma nicht. Sie hatte versucht, es so weit wie möglich hinauszuzögern, in der Hoffnung, doch noch gerettet zu werden. Doch nun war es vorbei. Die Waffe, so nah sie auch war, schien plötzlich so weit entfernt. Und obwohl sie mit dem Leben bezahlen würde, hatte sie gewonnen. Sie würden ihn finden, verhaften und für immer wegsperren. Diese Vorstellung allein reichte Emma, Frieden zu machen mit ihrem Schicksal.

»Sofort fallen lassen!«, rief jemand am Ende des Flures.

Stefan sah überrascht über Emma hinweg, änderte aber nicht seine Haltung. Emma wandte den Kopf und sah, dass nicht irgendjemand dort stand und mit der Waffe auf Stefan zielte. Es war Alex. Er war gekommen. Endlich. Neue Hoffnung keimte in ihr auf. Die Möglichkeit auf ein alternatives Ende, dessen Ausgang sie bereits nicht mehr für möglich gehalten hatte, rückte näher.

Emma nutzte die Ablenkung und zog ihr gesundes Bein an. Fassungslos starrte Stefan auf sie herab und im selben Moment streckte Emma ihr Bein, so fest sie konnte, nach vorne aus. Die Hacke traf ihn mitten zwischen die Beine. Seine Haltung verkrampfte sich etwas, doch er wich nicht zurück. Emma holte erneut aus und traf ein weiteres Mal.

Sie hörte, wie Alex näher kam. »Stehen bleiben!«

Stefan taumelte rückwärts bis unter das freigelegte Dach, wo aufgequollene Holzdielen etwas nach oben ragten. Waren dort die Schüsse durchgeschlagen, als er von unten auf sie geschossen hatte? Im Schein des Mondlichts sah sein Gesicht wie eine groteske Fratze aus.

»Ich sagte: stehen bleiben!« Alex war nun direkt neben ihr, die Pistole auf Stefan gerichtet.

Bevor er auf Alex reagieren konnte, stolperte Stefan über eines der Dielenbretter und verlor das Gleichgewicht. Mit dem Schläger versuchte er, den Sturz zu verhindern, da gab der Boden unter ihm nach. Sein verblüffter Gesichtsausdruck war das Letzte, was Emma von ihm sah, dann hörte sie, wie er zwei Stockwerke tiefer auf dem Fliesenboden des Eingangsbereiches aufschlug.

Emma brauchte noch einen Moment, um zu verstehen, dass es vorbei war. Alex kam zu ihr, richtete seine Waffe aber zunächst auf das Loch und spähte hinab. Dann sicherte er sie und steckte sie in den Hosenbund.

Emmas Muskeln entspannten sich, und sie atmete erleichtert aus. Alex wandte sich ihr zu, ging in die Hocke, fasste sie am Oberarm und half ihr vorsichtig auf. »Geht’s?«, fragte er.

»Ja, danke«, sagte Emma, die nicht glauben konnte, dass sie noch lebte. Kurz vor der Treppe drehte Emma sich noch einmal zum Loch um, durch das der Killer gefallen war.

»Es ist vorbei«, sagte Alex.

Dass er recht damit hatte, konnte Emma sehen, als sie die Treppe zum Eingangsbereich hinabstiegen. Stefan lag auf dem Rücken, die Arme und Beine wie ein Seestern von sich gestreckt und den Baseballschläger immer noch in der Hand. Um seinen Hinterkopf herum hatte sich eine große Blutlache ausgebreitet. In einem Umkreis von mindestens fünfzig Zentimetern konnte sie dicke Blutspritzer erkennen. Seine glasigen, weit aufgerissen Augen starrten zum Loch hinauf, als konnte er selbst als Toter immer noch nicht glauben, was mit ihm passiert war.

Das SEK kam von mehreren Seiten mit ihren Maschinenpistolen im Anschlag auf die beiden zu. Einer von ihnen gab den anderen ein Zeichen zur Entwarnung. Alex wusste nicht, wer unter der Maske steckte, doch er schien Emma erkannt zu haben. Der schwarz vermummte Mann half Alex, sie nach draußen zu bringen, während die anderen das Gebäude sicherten.

Als sie die Stufen hinabschritten, sah Emma zu Melanies Versteck, wo zwei SEK-Beamte bereits die Erstversorgung übernahmen. Dass sie keine Wiederbelebungsmaßnahmen einleiteten, war ein gutes Zeichen.

Dankbar sah Emma den sternenverhangenen Himmel hinauf zum Mond, der ihr in dieser wolkenlosen Nacht den Weg hier raus beleuchtete.


Kapitel 67

Drei Wochen später

Emma hatte sich gut erholt, auch wenn sie noch ein klein wenig humpelte. Ihr Knie war nur stark geprellt, doch die Bänder im rechten Fuß waren gerissen, aber inzwischen so gut wie verheilt. Auf dem Weg vom Parkplatz zum Eingang des Reviers dachte sie an Melanie. Emma hatte sie vor zwei Tagen im Krankenhaus besucht, nachdem die Ärzte ihr mitgeteilt hatten, dass sie aus dem künstlichen Koma erwacht war. Es sollte noch viele Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bis sie wieder auf den Beinen war. Das aber meinte nur ihren körperlichen Zustand. Wann sie mental wieder auf der Höhe sein würde, darüber konnte Emma nur spekulieren.

Zum ersten Mal, seit sie hier arbeitete, wollte sie den Aufzug nehmen. Dass ihr dabei ausgerechnet Klose und Möller entgegenkamen, konnte sie gerade nicht gebrauchen. Wie gewohnt grüßte Emma sie aufgesetzt freundlich und erwartete nicht, dass sie es erwiderten. Seit Emma ihren ehemaligen Partner, der bis dahin ein guter Freund von den beiden gewesen war, angeschwärzt hatte, war selbst ein einfaches Nicken zur Begrüßung offenbar zu viel für die beiden. Demnach war Emma überrascht, dass sie heute stehen blieben und lächelten.

»Wie geht’s dir?«, fragte Klose sogar und klang aufrichtig.

Emma blieb ebenfalls stehen und konnte nicht umhin zu denken, dass es sie freute, dass ihre Kollegen sich nach ihrem Zustand erkundigten. Alex, Aufderheide und ihr Chef waren bisher die Einzigen gewesen, die das getan hatten. Alex war schon fast penetrant darin. Jeden Tag fragte er, ob er ihr bei etwas helfen konnte, ob sie etwas brauchte, er ihr etwas besorgen sollte. Und obwohl sie immer verneint hatte, fragte er dennoch jeden Tag aufs Neue.

»Danke, es geht bergauf«, sagte Emma.

»Daran haben wir keinen Zweifel«, sagte Möller ebenfalls freundlich.

»Wirklich gute Arbeit«, sagte Klose, bevor die beiden zusammen das Gebäude verließen.

Emma sah ihnen noch einen Moment nach. Diese kleine Geste nahm ihr ein bisschen von dem unguten Gefühl, das sie so lange mit sich herumgeschleppt hatte.

Auf dem Weg nach oben dachte sie an die Opfer, die dieser Fall gefordert hatte. An Zoe, an Veronika, aber auch an Peter. Emma hatte in den letzten Wochen viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, warum Stefan Bauer diese Morde begangen hatte. Aus Einsamkeit? Weil er viel nachzuholen hatte? Weil diese Arten der Folter die Erfüllung seiner Träume waren? Es konnte alles zutreffen oder auch nichts. Sie würden es nie herausfinden. Einzig bei Peter Imhof war Emma sich sicher, dass er sterben musste, weil Stefan über ihn an sie herankommen wollte. In Peters Wohnung hatten sie Hinweise darauf gefunden, dass Stefan sich nach dem Mord noch eine Weile dort aufgehalten hatte. Wie lange oder ob er vielleicht sogar dort gewohnt hatte, konnten sie nicht mit Bestimmtheit sagen.

Die Aufzugtüren öffneten sich. Perplex sah sie den Flur entlang. Sie hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass ihre Kolleginnen und Kollegen im Flur standen, um sie willkommen zu heißen. Alex grinste breit.

»Ist das auf deinem Mist gewachsen?«, fragte sie ihn.

»Kann sein, dass mir was rausgerutscht ist.«

»Danke«, sagte sie und lächelte.

»Gern geschehen. Was hast du heute Abend vor?«, fügte er hinzu, als sie in ihr Büro traten, das mit Luftballons, Blumen und einer Welcome-Home-Partykette verziert worden war.

»Ich wollte zur Abwechslung mal nichts tun«, sagte sie scherzhaft, als sie ihren Mantel zu Alex’ regennasser Kleidung an den Ständer hängte.

»Das hatte ich auch vor. Bei einem Bier im Irish Pub im Ratskeller, acht Uhr?«

Sie lachte. »Ich dachte, du trinkst keinen Alkohol?«

»Bier gibt es mittlerweile auch bleifrei. Ist voll im Trend. Außerdem schuldest du mir noch eins.«

»Wofür?«

»Wo soll ich anfangen …«

ENDE

Lust auf mehr? Dann direkt weiterlesen in Teil 2 „Der Mädchenhenker“.


Eine kleine Bitte zum Schluss …

Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen …

Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind.

Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen.

Mehr zum Autor finden Sie auf

www.gunnarschwarz.de,

www.facebook.com/gunnarschwarz.autor, www.instagram.com/gunnarschwarz.autor und www.feuerwerkeverlag.de/schwarz


Gratis Kurzthriller sichern

Bitte nicht sie!

Kostenloser Nervenkitzel. Auf 80 Seiten. Trauen Sie sich?

[image: ]„Hängen da oben etwa Füße? In pinken Socken? Oh mein Gott, ist das ein Kind?“

Ein Raunen geht durch die Menge, als auf dem Marktplatz über der goldenen Turmuhr ein Fenster geöffnet wird und kleine Füße in rosa Söckchen zum Vorschein kommen. Kurz darauf wird der Rest des Körpers sichtbar und an einem Seil aus dem Fenster gestoßen. Die Menge ist in Schockstarre. Die Polizei wird gerufen.

Als Kommissar Theo Sammers kurze Zeit später am Ort des Geschehens erscheint, um die aufgebrachte Menge zu beruhigen, gefriert ihm das Blut in den Adern. Denn das, was er sieht, ist ihm nur allzu vertraut …

Den 80-seitigen Kurzthriller komplett kostenlos herunterladen:

https://www.gunnarschwarz.de/kurzroman/


Weitere Bücher des Verlages

[image: Das Flüstern der Puppen (Thriller) von [Gunnar Schwarz]]Das Flüstern der Puppen

Gunnar Schwarz

Lena Freyenberg und Henning Gerlach bekommen es in ihrem ersten gemeinsamen Fall mit einem albtraumhaften Spiel um Leben und Tod zu tun. Ein Serienkiller ermordet seine Opfer auf eine seltsam vertraute Art und Weise und lässt an jedem Tatort eine verunstaltete Puppe zurück.

Nach und nach entschlüsseln die Ermittler das Muster hinter den Morden, die Verbindung zwischen den Opfern und die Bedeutung der Puppen. Doch vom Täter fehlt weiterhin jede Spur.

Als Lena und Henning schließlich erkennen, dass sie selbst ihren engsten Verbündeten nicht mehr vertrauen können, hat der Killer sein Ziel beinahe erreicht. Und plötzlich holt die Vergangenheit nicht nur die Toten, sondern auch die Ermittler erbarmungslos ein …  

[image: Braves Kind (Thriller) von [Gunnar Schwarz]]

Braves Kind

Gunnar Schwarz 

In Hamburg verbreitet sich ein verstörendes Video. Ein Mädchen in einem weißen Kleid liegt tot am Elbufer, in ihrer Hand hält sie eine blutverschmierte Stoffpuppe. Kommissarin Sina Claasen nimmt zusammen mit ihrem Kollegen Eric Bartels die Ermittlungen auf. Doch anstatt des Kindes finden sie die grausam zugerichtete Leiche eines Hamburger Politikers. Als weitere Mädchen verschwinden, wird schnell klar, dass das vermisste Mädchen und der tote Politiker nur die Spitze eines unfassbaren Eisbergs sind. Und je tiefer die Ermittler graben, desto mehr sehen sie sich einem tiefschwarzen Abgrund gegenüber - einem Abgrund,

der auch sie in die Tiefe zu reißen droht...

[image: Nasses Grab (Zwischen Mord und Ostsee, Küstenkrimi 1) von [Thomas Herzberg]]Nasses Grab – Zwischen Mord und Ostsee

Thomas Herzberg

Am Ostseestrand der Halbinsel Holnis, Dänemark in Sichtweite, wird die schrecklich entstellte Leiche eines Mannes gefunden. Eine Hiobsbotschaft, die kurz vor Start der neuen Urlaubssaison zahlende Gäste abschrecken könnte. Somit ist bei den Ermittlungen Leisetreten angesagt. Ina Drews und Jörn Appel – das neue Team der Flensburger Mordkommission – kommen da gerade recht. Aber schon ihr erstes Aufeinandertreffen endet im Eklat, wofür es gute Gründe gibt. Während sich die beiden widerwillig zusammenraufen, geht es mit den Ermittlungen anfangs erfreulich schnell voran. Doch mehr und mehr versinkt alles sicher Geglaubte in einem Strudel aus Lügen und Halbwahrheiten. Hinzu kommt Druck von oben, mit dem sich Ina und Jörn noch zusätzlich herumschlagen müssen. Dabei gerät selbst der Mordfall zeitweise in Vergessenheit...

[image: Düsterhof (Thriller) von [Melisa Schwermer]]Düsterhof

Melisa Schwermer 

Eine junge Frau wird in ihrer Wohnung überfallen und bestialisch ermordet. In scheinbar blinder Wut hat der Täter unzählige Male auf sie eingestochen. Schnell fällt der Verdacht auf ihren Ex-Freund, der die Trennung offenbar nicht überwunden hat. 

Doch seine Anwältin Annabelle Hart glaubt nicht, dass er der Täter ist, auch wenn alles auf ihn hindeutet. Gemeinsam mit dem Privatdetektiv Felix Hertzlich macht Annabelle sich daran, die Unschuld ihres Mandanten zu beweisen und stößt dabei auf einen kranken Killer, der eine Frau nach der anderen hinrichtet. 

Als Annabell und Felix dem Täter auf einem düsteren Hof schließlich näher kommen, als sie es jemals hätten tun sollen, beginnt für sie ein Spiel um Leben und Tod... 
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